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Warschau, 1876 Tage vor „Tag X“
 
	Er hatte es nur einmal ausprobieren wollen, ein einziges Mal, verdammt noch mal! Niemand konnte ihm daraus einen Vorwurf machen. Doch die Sache war mächtig in die Hosen gegangen. Nicht zu leugnen. Jaczek lag auf dem Boden und versuchte das Gesicht des Mannes zu sehen, dessen Schuhsohle ihn auf den feuchten Boden drückte. Keine Chance. Der Absatz des Halbschuhs bohrte sich ihm in die Nase und machte das Atmen zu einer schwierigen Angelegenheit. Jaczek hörte wie seine Atmung gepresst ging und ein schleifendes Geräusch machte.
	Der Mann wiederholte die einzigen Worte, die er in den zwanzig Sekunden ihrer Bekanntschaft gebellt hatte: „Gib mir den Code!“
	Jaczek war alles andere als sportlich, sonst hätte er sich jetzt mit einem Jiu Jitsu-Schlag befreit, so wie er dies in seinen virtuellen Spielen jeweils durch eine besondere Tastenkombination zu tun pflegte.
	Der Mann erhöhte den Druck und drückte Jaczeks Gesicht noch brutaler auf den Boden der öffentlichen Toilette. Dann spuckte er ihn an.
 
☸
 
Drei Jahre später
 
Paris, 1 Tag vor „Tag X“
 
	Eine schmerzende Wärme breitete sich zwischen ihnen aus. Nur der Verkehr brauste irgendwo da draussen, einer Klangkulisse gleich, an ihrem Paradies vorbei. Wortlos blickte er sie an. Ihr dunkelrotes Haar fiel im Licht der Kerze, die auf dem Nachttisch stand, mit einem goldenen Schimmer auf ihre Schultern. Worte hätten dem Augenblick nicht Genüge getan. Als er sie an der Hand nahm und sie näher zu sich heran ziehen wollte, begann er zu zittern. Sein ganzer Leib bebte. Die Macht Amors hielt ihn in Bann und begann ihn immer mehr in Besitz zu nehmen. 
	Das Gefühl hatte sich über die letzten Tage aufgebaut. Wie aus dem Nichts war es aufgetaucht und hatte seine Wirkung zu entfalten begonnen. Niemand hätte es erwartet. Guillaume nicht, und Yeva auf gar keinen Fall. Es war genau so absurd, wie es jetzt unvermeidbar und unausweichlich erschien. Dieser Macht konnte man nicht widerstehen, und man wollte es auch gar nicht.
	Yeva liess sich bereitwillig zu ihm heranziehen. Und je näher sie kam, desto unerträglicher wurde sein Schmerz. War es Liebe? Oder war es einfach eine chemische Wirkung, die ihre Körper aufeinander ausübten? Gott allein kannte die Antwort auf diese Frage. Ganz sicher war es etwas, das sie beide noch nie erlebt hatten. Ein Begehren jenseits von Sprache. Guillaume streichelte ihren Hinterkopf, dort wo der Nacken in die Wölbung des Schädels überging. So zärtlich wie seine zitternden Hände es erlaubten, strich er durch ihre seidenen Haare. Und das unkontrollierbare Beben in seinem Körper nahm zu, wurde immer mehr zu einem unwillkürlichen Zucken. Dann küsste sie seinen Hals. Der Rest war Perfektion. Zwei Körper in symphonischer Harmonie vereinigt. Seelenverwandtschaft, unverständlich und unerklärlich, aber eindeutig. Wie sonst liess sich die Vollkommenheit des Augenblicks erklären?
	Oder war es vielleicht eine Reaktion auf die Angst, die ihnen beiden tief in den Knochen sass? Die Angst vor dem ersten Auftrag, der über das Leben und den Tod hunderter von  Menschen bestimmen würde? Diese Angst hätte eine sexuelle Entladung gerechtfertigt, ein gemeinsames Loslassen während Zeiten intensiven Stresses verständlich gemacht. Aber sie hätte nicht diesen Einklang erklärt. Nicht dieses tiefe Gefühl der Einheit, das die ganze Nacht bestimmte.
	Das hier war keine Entladung einer Spannung, die mit Angst zu tun hatte. Was hier geschah liess sich nicht einordnen und schlussendlich musste es nicht erklärt oder interpretiert werden, obwohl der Intellekt nach einer Erklärung für diese Nacht verlangte. Es schien zum Menschsein dazuzugehören, dass man die Dinge immer in einem Ursache-Wirkung Verhältnis zu verstehen versuchte. Als sei etwas erst dann wirklich befriedigend verstanden, wenn man es in ein Konzept gezwängt hatte.
	Guillaume begriff vielleicht zum ersten Mal, wie sehr die alltägliche Erfahrung des Lebens vom eigenen Denken zensiert wurde. Zensiert, gefiltert und den eigenen Vorstellungen angepasst. 
	Die Nacht war ein Kunstwerk. Und irgendwann waren sie dann eingeschlafen. Erschöpft, erstaunt und in unschuldigem Frieden.
	Frieden. Unschuld. Welch Worte ...
 
	Die Gegenwart kannte alles ausser den Frieden. Die Welt war verrückt geworden. Niemand traute dem Nächsten über den Weg. Nachbarn beobachteten sich voller Misstrauen. Zweifel, Angst und Wahnsinn waren an der Tagesordnung und die Nachrichten kamen nicht mehr nach. Es gab nichts mehr, das irgendwer hätte richten können. Erst gar nicht im Nachhinein, wie es das Wort Nachrichten implizierte. Die Regierungen hatten das weisse Tuch in den Ring geworfen. Aber der Schiedsrichter brach den Kampf nicht ab, weil es ihn nicht gab oder weil er sich schon lange verkrümelt hatte. Der Feind war unsichtbar, überall und skrupellos. Und manchmal hatte man das Gefühl, dass er ohne Plan und Ziel operierte. Ähnlich einem Krebsgeschwür, das ziellos zerstörte. 
	Vielleicht hatte es so kommen müssen? Vielleicht war der ganze Wahnsinn eine Art Selbstheilungsversuch der Menschheit. Oder der Erde, die unter dem Szepter der Menschen zu Grunde zu gehen drohte?
	Natürlich ging das Leben weiter. Es war immer weiter gegangen, egal wie lange und wie brutal die Kriege geführt wurden. Doch alle wussten, dass diese Wunde der Menschheit so schnell nicht heilen würde, selbst wenn der Albtraum ein Ende fände. Wie auch immer, es war kein Ende in Sicht und das Leben ging weiter.
	Guillaume und Yeva hatten deswegen ohne weitere Probleme in dem Hotel einchecken können. Man tat gemeinhin, als ob alles in bester Ordnung sei. 
	„Wir wünschen Ihnen einen schönen Aufenthalt in Paris!“, hatte der Portier gesagt, nachdem er ihr Gepäck ins Zimmer gestellt hatte. Eine Strategie, welche die Menschheit schon seit Urzeiten zelebrierte. Leugne es, dann ist es nicht real. Das war die Devise. 
	Und doch konnte man dem Wahnsinn nicht entkommen. Es konnte jeden treffen. Immer und überall. Ohne Vorwarnung, ohne Sinn und ohne Erklärung. Das Ganze war bereits so weit fortgeschritten, dass niemand mehr nach einer Erklärung verlangte. 
	Vor zwei Jahren hatte es die Stellungnahmen noch gegeben. Damals hatten sich die Organisationen noch zu ihren Attentaten bekannt. Doch diese Zeiten waren längst vorbei. Die Medien begnügten sich jetzt damit über die Anschläge zu berichten, die mehr als hundert Menschenleben gekostet hatten. Nur eine Internetseite namens World Terror Update machte sich noch die Mühe, auch über kleine Anschläge zu berichten. Alles andere hätte den Rahmen der Sendezeit der grossen Fernsehsender gesprengt. Zudem interessierte es die Leute nur noch am Rande. Man war froh es heil zur Arbeit zu schaffen, ohne dass die Metro oder der Zug in die Luft gejagt wurde. Jeder begnügte sich damit, das eigene Überleben sicher zu stellen. Und das war bei Gott nicht einfach. Wie sollte man wissen, welche Mittel die Organisationen und ihre Splittergruppen als nächste anwenden würden? Das Schicksal der Anderen interessierte niemanden mehr.
	In Paris gingen die meisten Leute zu Fuss zur Arbeit. Das Gehen war mittlerweile die sicherste Transportvariante; doch auch so konnte man den eigenen plötzlichen Tod nicht wirklich verhindern. Alle wussten das. Verrückte Selbstmordattentäter, die sich mitten in der Gesellschaft in die Luft sprengten, gab es in jeder grösseren Stadt. Giftgas-Alarm, sabotierte Autos, deren Bremsen plötzlich versagten und die infolgedessen Fussgänger über den Haufen fuhren, oder Heckenschützen, die aus dem Hinterhalt unschuldige Opfer abknallten. Das alles war Alltag. 
	Der einzige Weg um einigermassen sicher am Leben zu bleiben war auf‘s Land zu ziehen. Und genau diese Strategie verfolgten immer mehr Menschen. Es fand eine Umverlagerung statt: die Städte leerten sich und die Dörfer auf dem Land wurden langsam zu Städten. Vielleicht gab es einfach zu viele Menschen und der ganze Wahnsinn war eine Methode um die Bevölkerungsdichte zu dezimieren? Doch wessen Methode?
	Guillaume träumte immer wieder von den Wirren des Alltags. Vielleicht war das die Art und Weise mit der das Bewusstsein sich vom Dreck der Alltagserfahrungen reinigte. Nur diese Nacht war sein Schlaf tief, ruhig und traumlos gewesen. 
	Der Tag X war seit sechs Monaten das Ziel jeder seiner Handlungen gewesen. Und dasselbe traf auf Yeva zu. 
	Kennen gelernt hatten sie sich erst vor einer Woche. Es war ein Teil des Plans, so sagte man ihnen, dass die B-Teams sich erst kurz vor ihren Einsätzen kennen lernten. Der erste Moment war eigenartig gewesen. Eine Mischung zwischen Erinnerung und Sympathie. Guillaume erkannte Yeva sofort. Das heisst er erkannte etwas in ihr, das ihm bekannt vorkam und das ihn irgendwie aufrüttelte. Und dieses Gefühl hatte sich gesteigert. Gesteigert bis zu eben dieser Nacht, die einer Explosion glich, die den Weg in unbekannte Seelentiefen freigab.
	Als Guillaume am nächsten Morgen aufwachte, spielte Yeva mit seinem Haar. Die Sonne spähte durch die geschlossenen Holzjalousien in das Zimmer hinein und warf ihr goldenes Licht an die blumige Tapete. Guillaume öffnete seine Augen und drehte sich Yeva zu. Sie war an diesem Morgen fast noch schöner, als sie es abends gewesen war. Ihre goldbraunen Augen strahlten die Ruhe einer Einsiedlerin aus. Es war, als betrachte sie die Welt von fern ab, als sei der ganze Wahnsinn, der sich immer schneller über die Welt ausbreitete für sie nichts anderes als der Streich eines unerzogenen Kindes. Wahrscheinlich hatte die Recruiting Spezialisten sie genau aus diesem Grund gewählt. 
	Es gab nicht viele Menschen, die der ATO angehörten. Sicher, wenn man bedachte, dass es die ATO erst seit sechs Monaten gab, so war sie doch schon eine recht grosse Organisation, aber wie gross sie genau war, das wussten nur Oliver Palms und Helena Mesic. Niemand wusste, wer zur ATO gehörte und wer nicht. Nur Helena und Oliver hatten den Überblick, damit niemand die Organisation infiltrieren konnte. Die ATO gehörte zu den bestgehüteten Geheimnissen aller Zeiten.
	Dann kam der Augenblick. 
	Es war, als ereile sie gleichzeitig die Gewissheit, dass die Zeit gekommen war. Ein tiefer Atemzug läutete das neue Kapitel in ihrem Leben ein. Sie wussten beide nicht, ob und wie sie den heutigen Tag überleben würden. Aber auf diese Ungewissheit waren sie sechs Monate lang vorbereitet worden. Das eigene Leben war ein geringer Preis, den man bezahlte, stellte man es dem Ganzen gegenüber. 
	Ein letzter intensiver Blick, der sich tief in die Seele hineinbohrte. Dann erhoben sie sich wortlos.  Genau so, wie sie sich gestern wortlos geliebt hatten.
	Das Gepäck mit der Ausrüstung stand noch dort, wo der Portier es gestern hingestellt hatte. Guillaume zog sich das T-Shirt an, welches ihm Yeva gestern so leidenschaftlich vom Körper gezogen hatte. Der Duft seines Deodorants hatte den dünnen Baumwollstoff ganz durchtränkt. Wenn er schon sterben sollte, dann wenigstens gut riechend, dachte er sich, während er sich das T-Shirt zurecht zupfte. Doch vielleicht war das etwas zu pessimistisch. Yeva und er waren intensiv auf ihre Aufgabe vorbereitet worden, und wenn sie sich an die Angaben des C-Teams halten würden, dann würden sie den Tag überleben.
	„Ihr müsst den C-Teams vertrauen, ihr habt keine andere Wahl! Aber die Jungs und Mädels sind gut, sie haben euer Vertrauen redlich verdient!“ Olivers Worte hatten sich in Guillaumes Gedächtnis eingegraben.
	Yeva stand vor dem Spiegel und kämmte sich andächtig die Haare. Sie summte eine Melodie dazu, was Guillaume an seine Kindheit erinnerte. Seine Mutter hatte auch immer leise vor sich hin gesummt, vor allem wenn sie sich geschminkt oder sich die Haare frisiert hatte. Er schlüpfte in seine schwarzen Hosen. Der leichte Stoff fiel perfekt; die Hose war meisterhaft geschnitten. Die ATO hatte wirklich keine Kosten gescheut. Die ganze Ausrüstung bestand nur aus Klasse 1A Materialien. Selbst die Koffer mit den Waffen waren luxuriös. Aber schliesslich ging es ja darum nicht aufzufallen, und wenn man schon ins Ritz eincheckte, dann am besten im richtigen Outfit. Nichts wäre katastrophaler gewesen, als das vorzeitige Scheitern der Mission. Und das traf auf jedes Team weltweit zu, denn für alle Teams auf dem Planeten war heute der Tag X.
	Die teuren Kleider und das luxuriöse Drumherum waren eine Widerspiegelung der Situation. Die ATO war der letzte Versuch der zivilisierten Welt den Wahnsinn zu stoppen. Und da wurde nicht gespart, denn sollte die ATO versagen, spielte Geld alsbald sowieso keine Rolle mehr. Dann würde das Faustrecht gelten und die Menschheit würde ins Mittelalter zurück fallen. Wenn die ATO versagte, dann machte alles keinen Sinn mehr.
	Guillaume öffnete den Samsonite-Koffer, in dem die Spezialwaffen versorgt waren. Yeva zog sich das schwarze Kleid über, das Guillaume gestern so sehr in Verzückung gebracht hatte. Nur, dass es jetzt keine solche Wirkung mehr auf ihn hatte. Sein Verstand war jetzt nüchtern auf die Mission eingestellt. Nichts, nicht die schönste Frau der Welt, hätte ihn jetzt von seinem Ziel abbringen können. Und Yeva war verdammt nah daran die schönste Frau der Welt zu sein.
	Guillaume steckte die Waffe zusammen und schraubte das Objektiv darauf. Dann stellte er die Präzisionswaffe an die Wand neben das breite Fenster. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass ihnen eine Stunde blieb. Yeva schminkte sich mit einem dezenten roten Lippenstift die Lippen. 
	Alles war so weit. Der Rest war Warten, die Details noch einmal durchgehen und dann hart und bestimmt den Plan durchziehen. Sie hängten das Schildchen Bitte nicht stören an die Zimmertür, schlossen ab, und gingen nach unten, um zu frühstücken. Eine letzte Stärkung vor dem Anfang, der über den weiteren Verlauf der Geschichte der Menschheit bestimmen würde.
 
☸
 



1569 Tage vor „Tag X“
 
WORLD TERROR UPDATE
 
Zürich, Schweiz
 
Während eines Kongresses des Internationalen Währungsfonds in Zürich kamen heute weit mehr als hundert Menschen ums Leben. Ein Selbstmordattentäter stürmte um 15.37 Uhr lokale Zeit die Kongresshalle und zündete mitten in der Menschenmenge einen Sprengsatz. Der Täter starb an Ort und Stelle.
 
Die Polizei rechnet damit, dass die Zahl der Toten im Verlauf des Nachmittags weiter nach oben korrigiert werden muss. Es gab weit über fünfzig Schwerverletzte, die in die umliegenden Spitäler Zürichs verlegt wurden.
 
Beim Täter handelt es sich um einen Schweizer Familienvater. Der Sozialarbeiter war laut Angaben der Polizei unauffällig gewesen und hatte keine Vorstrafen. Die Ermittlungen laufen intensiv.
 
Für Angehörige von Teilnehmern des Kongresses hat die Schweizer Polizei eine Notfallnummer eingerichtet, die sie der Webseite der Zürcher Polizei entnehmen können.
 
☸
 
 
 



New York,  202 Tage vor „Tag X“
 
	„Mike, wie wir soeben erfahren, müsste die Konferenz innerhalb der nächsten Stunde beendet werden. Selbstverständlich werden wir vor Ort bleiben. Sobald die anschliessende Pressekonferenz beginnt, sind wir wieder am Ball! Bis dann wünschen wir dir und unseren Zuschauern viel Spass auf LTG, denn wir sind immer zuerst vor Ort! Zurück ins Studio!“
	Livia Keighs drückte ihrem Assistenten das Mikrofon grob in die Hand, fuhr sich mit der Hand kräftig durch das blonde Haar und verliess dann impulsiv die Stelle, die ihr von den Sicherheitskräften für ihre Live-Reportage zugewiesen worden war. Sie rempelte im Vorbeigehen einen Kameramann von ABC an und verschwand dann in der Menge. Überall Reporter, überall Neugier, überall Hoffnung auf eine Story, welche die Zuschaltquoten endlich wieder einmal in die Höhe schnellen lassen würde. Aber Livia war nicht die Einzige, die  gereizt und am Rande eines Nervenzusammenbruchs war. Es ging allen ähnlich. Nur die Art und Weise, wie der Stress geäussert wurde  war unterschiedlich, hing vom Temperament ab. Der eine wurde eben ruhig, die andere begann wild Leute anzurempeln. Aber gestresst waren sie alle, die Leute, die während Jahren den Ton auf dieser Erde angegeben hatten, indem sie sich für die Meinungsbildung verantwortlich zeichneten.
	Im Studio drückte Pete Torrey den Knopf, welcher Kamera 9 auf Sendung brachte. Er schüttelte den Kopf. Die Nachricht war gerade hereingekommen. Schon wieder war ein Flugzeug abgestürzt. Diesmal mitten in den Ozean. Gott sei Dank, denn das hiess, dass wenigstens am Boden keine Menschen hatten dran glauben müssen. Näheres war noch nicht bekannt. Aber alle gingen vom Selben aus: Es war wieder ein Terroranschlag, genau wie gestern abend, gestern morgen und vorgestern mittag auch. Also das Übliche, sprach man im Sinne der letzten Jahre. Die Menschen waren am Durchdrehen.
	In der Tasche seiner Lederjacke, die über dem Stuhl hing, klingelte sein Handy. Es war Livia. Pete erkannte es an der Melodie, die er für Livia gewählt hatte und die jetzt immer erklang, wenn sie ihn anrief.
	„Hallo?“
	„Pete, ich bin’s. Hör mal, das wird nichts diesmal. Du kannst dir nicht vorstellen, wie es hier in Washington aussieht. Überall Polizei und Secret Service! Ich denke, die werden heute nicht mal eine Pressekonferenz geben. Ich hab ein schlechtes Gefühl. Nehme mal an, dass sie diesmal alles für sich behalten, nach der letzten Katastrophe. Wenn das so weiter geht, ist unser Beruf dem Tode geweiht, das sag ich dir!“
	Pete streckte sich. Er war schon viel zu lange in dem gottverdammten Studio.
	„Liv, mein Schatz! Bleib dran, auch wenn’s nichts wird. Wir haben ein Image aufrecht zu erhalten. Spiel die Frau von Welt, als ginge dir die ganze Sache am Arsch ab, okay?“
	„Ich weiss nicht. Ich brauche ein Bett! Ich bin seit über dreizehn Stunden hier. Das ganze ist Warten auf Godot! Und es geht mir alles andere als am Arsch ab. Ich habe Angst!“
	„Du musst jetzt stark sein! Das müssen wir alle!“ Pete wartete kurz. „Hast du es schon gehört?“, fragte er sie dann.
	„Was?“
	„Es gab noch einmal einen Absturz. Die Nachricht ist soeben rein gekommen. Irgendwo über dem Atlantik, zwischen England und New York.“
	Livia fluchte. 
	„Scheisse! Wo führt das hin? Was denken sich die Typen? Wollen sie unsere Spezies ein für allemal ausrotten? Das macht doch keinen Sinn mehr!“
	„Halt durch, mein Kleines!“
	Der rote Knopf, der Pete anzeigte, dass die Werbung in fünf Sekunden aufgeschaltet werden musste, blinkte auf.
	„Ich muss gehen! Werbung! Ruf mich in einer Stunde nochmals an!“
	Pete hing auf und drückte den Knopf, der die Werbung in Millionen von Haushalte spedieren würde. Dann lehnte er sich in seinem schwarzen Lederstuhl zurück. Er war müde und verzweifelt. Livia hatte recht. Das machte überhaupt keinen Sinn mehr. Wahrscheinlich wussten die Terroristen nicht einmal mehr gegen wen oder für was sie eigentlich kämpften. Die Sache entbehrte jeglicher Logik. Mal traf es Frankreich, dann China, dann die USA, dann Ägypten, dann die Schweiz und dann wieder die USA. Der totale Wahnsinn.
	Pete kämpfte gegen seine Augen. Sie hatten genug gesehen und wollten das Gehirn vor noch mehr Input schützen, wollten die Augenlider schliessen. Er brauchte einen Kaffee, schon wieder. Mit seiner linken Hand winkte er Pamela heran.
	„Übernimmst du mal kurz, bitte? Ich brauche einen Kaffee.“ Pam zwinkerte ihm zu. Sie war erst seit zwei Stunden im Studio, hatte noch Kraftreserven, zudem war sie frisch verliebt und die Sache ging ihr wirklich am Arsch ab.
	Pete liebte seinen Kaffee stark und schwarz. Eine Leidenschaft, die er mit vielen anderen Journalisten teilte. Normalerweise tat er nur einen Würfel Zucker in den Kaffee, aber heute waren es drei. Als könne die Süssigkeit ihn über die Ängste und Sorgen dieser Welt hinwegtrösten.
	Er dachte an Livia, während er sich in dem kühlen Pausenraum eine Zigarette ansteckte. Sie war am Limit, das hatte er deutlich gespürt, und trotzdem musste er sie als ihr Vorgesetzter zum Durchhalten auffordern. In diesen Tagen waren alle an ihren Grenzen. Pete dachte nach, während er darauf wartete, dass der blaue Dunst ihm den nötigen Abstand zu der Sache bringen würde. Aber vielleicht konnte man sich gegen diese selbstmörderische Welt mit milden Drogen gar nicht mehr zur Wehr setzen. 
	Wenn die Regierungen dieser Welt – und seines Wissens nach hatten fast alle Länder einen Abgesandten zu dem Kongress geschickt, oder waren durch ihre jeweiligen Präsidenten selbst vertreten – es nicht schaffen würden mit einem Plan aufzuwarten, der wirklich etwas zu ändern im Stande war, dann konnte man nur noch auf Gott hoffen. Dass er endlich eingreifen und dem Wahnsinn ein Ende setzen würde. Falls es ihn denn gab? 
	Pete war eigentlich religiös. War es schon immer gewesen. Seine Mutter hatte ihn so erzogen, mit dem wöchentlichen Gang in die Kirche und allem drum und dran. Doch je länger der Wahnsinn dauerte, desto mehr musste man die Existenz Gottes in Zweifel ziehen. Welcher Vater schaute denn schon kaltblütig zu, wie sich seine Söhne und Töchter gegenseitig abmurksten und dazu den ganzen Planeten, das ureigene Werk, zu zerstören drohten? Wenn es so weiter ging, dann würden alle Tiere, alle Pflanzen, eben der ganze Planet dran glauben müssen.
	„Scheisse, das macht doch alles keinen Sinn!“, wiederholte er leise fluchend. 
	Er drückte die Zigarette im Aschenbecher aus. Doch gleichzeitig war er sich schmerzlich darüber im Klaren, dass die Medien und vor allem das Fernsehen eine grosse Rolle im Hinaufbeschwören der Situation, die jetzt so total ausser Rand und Band geraten war, gespielt hatten. Er hatte dabei geholfen den ganzen Irrsinn mit Negativschlagzeilen zu füttern und zu erfinden – schliesslich gab so etwas früher mehr Zuschaltquoten, also mehr Geld. 
Und jetzt war der Schuss nach hinten losgegangen.
	Die einzige Hoffnung lag jetzt bei den Politikern in Washington, dort wo sich heute alles mit Rang und Namen versammelt hatte. 
	Und doch war die Situation heute so wie sie immer gewesen war. Was einzig und alleine zählte waren die Einschaltquoten. Denn wenn sie diese nicht nachweislich liefern konnten, würden die Sponsoren abspringen. Auch wenn es sich um LTG handelte. LTG wäre nicht der erste grosse Sender, der den Laden dicht machen müsste. Einige waren schon gefallen, und Staatssender gab es soviel Pete wusste nur noch einen, nämlich in Cuba. Die Regierungen mussten sparen, um den Alltag aufrecht erhalten zu können, und da wurden solch unnütze Dinge wie Fernsehketten und Radiostationen eben aufgegeben.
	Pete zwang sich logisch nachzudenken.
	Die Situation war wie sie war, daran konnte man nichts mehr ändern. Die Vergangenheit war geschrieben, aber man konnte versuchen die Gegenwart zu formen und der Zukunft eine leichte Kursänderung zu verpassen. Was also konnte er noch in die Wege leiten, was die Konkurrenz in diesem spezifischen Fall ausstechen würde. Wie konnte er dafür sorgen, dass LTG wirklich an Informationen über diese Konferenz herankommen würde?
	Er zündete sich eine weitere Zigarette an. Gewohnheit. Die Schreie seines Körpers, der das Zeug nicht mehr ausstehen konnte, überhörte er dabei genauso, wie die Stimme seines Gewissens, die ihn dazu aufforderte mit dem ganzen Scheiss Schluss zu machen, anstatt wieder nach neuen Strategien zu suchen, die das weitere Überleben des Senders garantierten.
 
☸
 
Washington, 202 Tage bis „Tag X“
 
	Oliver Palms stieg die drei Stufen zum Podest langsam und gemächlich hoch. Er war die Ruhe in Person. Palms war einer der Typen, die immer gleich alt zu sein schienen, als unterstehe er keinem Alterungs-Prozess. Sein schwarzer Anzug mit dem dunkelblauen Seidenhemd darunter, sein Gang, sein Ausdruck, und nicht zuletzt auch seine Begleitung, eine etwa dreissigjährige Frau mit rabenschwarzen Haaren, die ihm vorausging, machten den ganzen Eindruck zu einem rituellen Erlebnis. Vielleicht auch deshalb, weil es allen schmerzlich bewusst war, dass kaum noch Zeit war, das Ruder noch einmal herum zu reissen. Zudem wussten, nein, hofften alle, dass er vielleicht die Lösung hatte. 
	Wenn nicht er, wer dann?
	Palms hatte den Nobelpreis drei Mal nacheinander gewonnen. Seine revolutionären Anschauungen und Thesen hatten schon vieles auf der Welt neu definiert. Beispielsweise seine Arbeit über den Welthunger: Sie hatte nicht nur Millionen das Leben gerettet,  sondern ihre Umsetzung hatte den Regierungen sogar zusätzliches Geld eingebracht.
	Die Aufmerksamkeit des Abends gehörte ihm. Der grosse Saal im weissen Haus war bis auf den letzten Platz besetzt. Etliche Staatsoberhäupter mussten sogar stehen, weil es nicht genügend Stühle gab. Aber es schien, als mache das niemandem wirklich etwas aus. Nicht heute. Angesichts der Not wurden Helden wieder zu Normalsterblichen ohne den Sonderstatus, auf den sie üblicherweise bestanden. Zu sehr wussten alle Teilnehmer dieser letzten offiziellen Konferenz, was von dem Abend abhing. Die Zivilisation war kurz davor aufzugeben.
	Man hatte dem Terrorismus den Krieg erklärt. Das war jetzt viele Jahre her. Doch der Terrorismus hatte sich ausgeweitet; wie ein Waldbrand hatte er schonungslos jeden Versuch der Welt ihn zu stoppen hinweggefegt. Dann hatten sich die Industriestaaten verbündet, und wenig später hatte sich die ganze Welt, das heisst alle Regierungen dieser Welt verbündet, um gegen den Terror zu bestehen. 	Aber je mehr man gegen den Terror unternahm, desto grösser wurde sein Ausmass. Und als man vor einem halben Jahr geglaubt hatte, die federführenden Personen in einem Überraschungsangriff eliminiert zu haben, ging es erst richtig los. Seit dann waren Terrorangriffe an der Tagesordnung und die Zivilisation war quasi nur noch damit beschäftigt, die Scherben wieder aufzuwischen und die Toten zu begraben. Das letzte halbe Jahr war die Hölle gewesen, was dadurch noch schlimmer wurde, dass niemand wusste wer der Feind war. Natürlich wurde ab und zu ein Terrorist gefasst, aber es gab so viele Splittergruppen, dass das nur ein Tropfen auf den heissen Stein war. 
	Die Frage war, wer hinter dem ganzen Wahnsinn steckte. Gab es überhaupt eine übergeordnete Instanz, die alles organisierte, oder hatte sich alles verselbstständigt? 
	In der Zwischenzeit schien es, als spiele es keine Rolle mehr, ob man die Antwort auf diese Fragen kannte oder nicht. Es würde keinen Unterschied mehr machen. Die meisten Menschen hatten die Hoffnung aufgegeben, dass man die Lawine noch zum Stoppen bringen konnte, indem man den Leithammel tötete. Falls es denn überhaupt so etwas wie einen Chef gab.
	Im Saal war es still. Überall ernste Gesichter mit starrem Blick auf Palms oder seine Begleiterin. Doch für einmal zog die weibliche Schönheit nur wenige Blicke an. Die meisten Blicke klebten an Palms. 
Eine dichte Ruhe herrschte. Lediglich ein unterdrücktes Husten hier und da.
	Die Frau mit dem schwarzen Haar ging am Mikrophon vorbei und wartete etwas abseits. Palms blieb vor dem Mikrophon stehen. Er richtete sich in seiner ganzen Grösse von fast zwei Metern vor dem Publikum auf. Einen kurzen Moment lang schaute er wie in sich hinein. Es sah aus, als sammle er sich, oder als mache er sich das Ausmass dieses Momentes nochmals ganz bewusst.
	Dann begann er zu sprechen. Worte, die in die Geschichte eingehen würden.
	„Was ich Ihnen heute als Vorschlag unterbreiten werde, darf diesen Raum unter keinen Umständen verlassen. Wir wissen alle, was davon abhängt, deshalb möchte ich gleich jetzt zu Beginn darauf bestehen, dass die Presseverantwortlichen die Orientierung, die für acht Uhr angesagt war, absagen!“
	Ein Raunen ging durch die Reihen der Pressesprecher.
	„Jetzt gleich, bitte! Sonst warten die Leute für Nichts und wieder Nichts vor dem Gebäude. Sie sollen nach Hause gehen und sich etwas ausruhen.“
	Er wartete.
	Langsam, fast schon zögernd wegen des inneren Widerstandes, den die Pressesprecher gegen diese Massnahme verspürten, erhoben sie sich, einer nach dem anderen. 
	Palms war berühmt für seine unorthodoxen Methoden. Aber die Presse gänzlich auszuschliessen, das hatte es noch nie gegeben. Und vor allem in einer Zeit wie dieser erschien es als das Abstruseste, das man tun konnte. Würde die Bevölkerung nicht durchdrehen und auf ihr Recht an Information bestehen? Wollte Palms den Kessel noch mehr einheizen, oder übersah er schlichtweg, dass seine Anordnung genau diesen Effekt haben würde?
	Während die Presseverantwortlichen den Raum unsicher und frustriert, manche auch wütend verliessen, wurde in den Reihen leise geflüstert. Niemand wusste, worauf Palms heute hinaus wollte.
	Dann wurden die Türen wieder geschlossen. Zwei ganze Reihen waren nun leer. Palms forderte die Stehenden dazu auf sich zu setzen. Die Pressesprecher kämen nicht mehr zurück, weil er der Security den Auftrag gegeben hatte niemanden wieder herein zu lassen.
	Diesmal ging das Raunen durch die Reihen der Präsidenten und Staatsoberhäupter. Das war ein Skandal. Palms behandelte die Presse wie ein kleines unartiges Kind, dem er nicht einmal eine Erklärung für die Bestrafung zu geben gedachte. Doch kaum sprach Palms weiter, kehrte die Ruhe sofort wieder ein.
	„Lassen Sie uns zu Beginn etwas eingestehen!“ Alle Augen waren jetzt auf Palms gerichtet. Die verschiedensten Emotionen flackerten in den Augenlichtern der Versammelten. Wut, Neugier, Unsicherheit, Sympathie je nach Einstellung der Zuhörer, doch im Saal herrschte Stille.
	Palms klopfte sich mit der Faust auf den Brustkasten, was über die Lautsprecher deutlich im ganzen Raum als dumpfes Klopfgeräusch zu hören war.
	„Wir haben versagt!“ sagte er dazu. „Wir haben alle eine Politik betrieben, deren Folgen wir jetzt zu spüren bekommen. Doch bevor Sie sich innerlich zu rechtfertigen beginnen: ich klage niemanden an! Ich fordere Sie lediglich am Anfang meiner Ausführungen dazu auf, dem Drachen in‘s Gesicht zu blicken. Einzugestehen, dass vieles in der Vergangenheit falsch gelaufen ist. Wir können die Zukunft unseres Planeten nur dann retten, wenn wir aufhören unsere vergangenen Fehler zu verdrängen. Wir alle haben Fehler gemacht, haben um Macht gekämpft und uns oft falsch entschieden. Wenn wir aber in eine neue Zukunft aufbrechen wollen, und das müssen wir – soll es denn eine geben – dann müssen wir aus unseren Fehlern lernen. Wir müssen unsere Fehler identifizieren, zu ihnen stehen und dann bessere Lösungen für die Probleme dieser Welt finden. Und das bedarf unseres Mutes und unserer Ehrlichkeit.“
	Palms wartete kurz.
	„Ich frage Sie deshalb: Sind Sie bereit, sich selbst, Ihre Anschauungen und Ihre Verhaltensweisen zu ändern, damit die Welt für unsere Kinder fortbestehen kann? Sind Sie bereit zuzugeben, dass die alten Methoden nicht länger das Fundament dieser Welt sein können? Haben Sie den Mut mit der Macht, die Ihnen die Menschen dieser Welt verliehen haben, eine neue, bessere Zukunft zu formen?“
	Palms blickte streng und zugleich traurig in die Reihen. Aber nichts an seiner Erscheinung milderte die Strenge in seinem Blick. Jeder war angesprochen, und alle wussten es. Palms hielt die Stille der Betroffenheit für eine kleine Ewigkeit aufrecht. Er hatte das Segel bereits herumgerissen. Und wer es noch nicht bemerkt hatte, würde es bald zu spüren kriegen.
	Wie viele Männer und Frauen waren hierher gereist, um neue Strategien gegen die Terroristen kennen zu lernen? Um zu lernen, wie man den Bösen ein für alle Male den Garaus machen könne?
	Doch Palms kehrte den Spiess um. Und wer Palms kannte, wusste, dass sein Plan von Genialität zeugen würde.
	Auch das letzte Hüsteln war jetzt verstummt.
	„Was ich Ihnen vorschlagen werde, ist die Frucht langer Überlegungen und tagelanger Kontemplation. Es ist mein einziger Vorschlag; einen anderen habe ich nicht. Sie können ihn entweder annehmen, nachdem Sie mich angehört haben, oder ihn ablehnen. Ich werde beides mit derselben Demut annehmen. Die Welt wird, was wir aus ihr machen. Unser Leben wird, was wir aus ihm machen. Ich appelliere an die Vernunft und an die Menschlichkeit, aber ich werde nicht für meinen Plan kämpfen! Ich hoffe Sie verstehen mich! Die Welt der Zukunft basiert nicht mehr auf Kampf. Und die Zukunft beginnt jetzt!“
	Ein Politiker oder Philosoph, der nicht für seine Theorie kämpfen würde. Das war für viele neu. Einzig diejenigen, die Palms schon kannten, hatten so etwas erwartet.
	„Lassen sie mich also beginnen.“ sagte er dann. Palms winkte die schwarzhaarige Schönheit zu sich heran.
	„Ich möchte Ihnen zuerst Helena Mesic vorstellen und mit Helenas Hilfe ein kleines Experiment durchführen. Dafür brauche ich zwei Freiwillige.“
	Bewegung kam in den Saal. So sehr die Männer und Frauen es eigentlich gewohnt waren im Rampenlicht zu stehen, so sehr scheuten sie sich nun doch davor, sich für das kleine Experiment von Palms freiwillig zu melden. Als sich nach zwanzig Sekunden immer noch niemand gemeldet hatte, kehrte Palms seine autoritäre Seite nach aussen. Sein Ton liess keine Widerrede zu.
	„Mister Benson und Miss Al-Gajer, darf ich Sie bitten hervor zu kommen?“ 
	Benson war in seiner ersten Amtszeit als Präsident der USA und Al-Gajer war die erste Präsidentin des Freistaats Palästina. Die beiden erhoben sich sichtlich verunsichert. Im Rampenlicht hätte niemand es gewagt Palms auszuweichen, aber auch ausserhalb des Rampenlichts widerstand niemand seiner Autorität. 
	Dann wandte Palms sich wieder an die Zuhörer. Al-Gajer und Benson waren auf ihrem Weg nach vorne und drückten sich durch die Reihen, die viel zu eng gestuhlt waren.
	„Neben mir steht Helena Mesic. Ich kenne Frau Mesic seit dreissig Jahren, genauer - seit sie drei Jahre alt ist -, und vertraue ihr wie keinem anderen Menschen. Sie ist für mich so eine Art Tochter, aber sie ist eine sehr begabte Tochter. Helena wurde von Kreisen, die hier nicht weiter erwähnt werden wollen, in einem äusserst speziellen Gebiet ausgebildet. Die US-Army, als auch viele andere militärische Spezialeinheiten verschiedener Länder haben sich Jahre lang mit Helenas Spezialgebiet befasst. Mit unterschiedlichem Erfolg, das liegt im Wesen der Sache. Aber niemand hat es zu der Meisterschaft gebracht, die Helena zu jedem beliebigen Zeitpunkt an den Tag legen kann. Sie fragen sich natürlich, um welches Spezialgebiet es sich hierbei handelt?“
	Er pausierte. „Und genau das wollen wir Ihnen jetzt mit unserem kleinen Experiment zeigen.“
	Al-Gajer und Benson standen jetzt seitlich vor dem Podest. Palms trat einen Schritt zur Seite und liess Helena Mesic ans Mikrophon.
	„Guten Abend, werte Zuhörer.“
	Sie räusperte sich und griff sich kurz symbolisch an den Hals. Allem Anschein nach war sie es nicht gewohnt vor vielen Menschen zu sprechen. Sie wirkte unsicher.
	„Ich möchte Ihnen heute beweisen, dass es möglich ist, die Zukunft verlässlich voraus zu sagen!“
	Ein ungläubiges Raunen ging durch den stickigen Saal, der offensichtlich ein Problem mit der Klimaanlage hatte. Die Luft war bereits dick, weil aufgebraucht, und jetzt wurde sie noch dicker, denn was hatten parapsychologische Experimente mit der Lösung der Weltsituation zu tun?
	Helena wartete, bis sich der Lärm im Saal wieder gelegt hatte. Es schien als habe sie solch eine Reaktion erwartet, denn, obwohl sie immer noch unsicher wirkte, hatte sie sich doch gut im Griff.
	„Ich möchte Mister Benson bitten, zu mir hoch zu kommen.“
Benson, ein mächtiger Mann mit der Figur und Ausstrahlung eines Bären, ging die drei Treppenstufen zum Podest hoch. Seine Bärenhaftigkeit verlieh ihm ein gemütliches Aussehen, aber wer es schon mit ihm zu tun gehabt hatte, wusste, dass hinter der scheinbaren Gemütlichkeit ein messerscharfer Verstand und ein eiserner Wille steckten. Dann stand er neben Helena und schaute sie mit grossen fragenden Augen an.
	„Mister Benson, ich schreibe Ihnen hier fünf Worte auf.“
	Helena nahm einen Stift hervor und kritzelte fünf Wörter auf ein bereit liegendes Papier. Benson beobachtete sie dabei. Dann richtete sie sich wieder auf. Die Aufmerksamkeit im Saal war gespannt wie ein Bogen, der gleich seinen Pfeil durch die Luft zittern lassen würde. Was hatte Palms vor? Wer war diese Helena Mesic und was schrieb sie dort oben auf diesen Zettel?
	„Mister Benson und ich sind jetzt die einzigen beiden Menschen in diesem Raum, die wissen, was auf diesem Blatt steht.“
	Sie faltete es zweimal und drückte es Benson in die Hand. Es schien, als spiele sie mit der Geduld der Zuhörer.
	„Nun möchte ich Frau Al-Gajer bitten, von der anderen Seite her hier hoch zu mir zu kommen.“ 
	Die Palästinenserin setzte sich nach einem kurzen Achsel-zucken in Bewegung. Ihr ganzer Ausdruck und ihre Haltung zeigten deutlich, dass sie nicht viel von irgendwelchen Experimenten hielt. Helena wartete, bis die Frau bei ihr angekommen war. Sie ignorierte die eindeutige Körpersprache der Präsidentin. Bei genauem Hinsehen sah man, dass sie sogar ein stolzes Lächeln zu unterdrücken versuchte.
	„Vielen Dank für Ihre Kooperation Frau Al-Gajer.“ 
	Al-Gajer nickte ihr kalt zu.
	„Ich möchte Sie jetzt bitten, fünf willkürlich gewählte Worte auszusprechen, bitte dort ins Mikrophon, damit alle die gewählten Worte hören können!“
	Die ehrwürdige Präsidentin mit dem vollen grauen Haar zog eine Augenbraue hoch.
	„Irgendwelche Wörter?“ Sie betonte die zwei Worte fast schon lächerlich.
	Helena nickte.
	„Also dann, lassen Sie mich überlegen.“ sagte Al-Gajer überlegen.Wenige Sekunden später griff die Präsidentin zum Mikrophon.
	„Weintraube, Kochlöffel, Winter, Niere und hell.“
	Helena bedankte sich und winkte Benson wieder herbei. Der Mann kam kopfschüttelnd das Podest hoch, als habe er gerade etwas Unglaubliches erlebt.
	„Würden Sie uns bitte die fünf Wörter vorlesen, die ich Ihnen vorher auf das Blatt geschrieben habe?“
	Wiederum trat Helena zur Seite.
	Der amerikanische Präsident schüttelte noch immer ungläubig den Kopf. Dann sprach er mit seinem mächtigen Bass in das Mikrophon.
	„Weintraube, Kochlöffel, Winter, Niere, hell!“ las er vor.
	Es war unfassbar. Der Lärm im Saal schwoll an, jeder sprach mit seinem Nachbarn. Doch Helena sorgte schnell wieder für Ruhe.
	„Nun gibt es sicher solche unter Ihnen, die skeptisch sind und denken, hier sei etwas nicht mit rechten Dingen vorgegangen. Ja? Bitte heben Sie die Hand hoch, wenn Sie nicht daran glauben können, dass sich die Zukunft genau voraussehen lässt.“
	Mindestens die Hälfte der Leute im Saal hoben die Hand. Palms, der etwas abseits auf einem freien Stuhl Platz genommen hatte, lächelte. Er erinnerte sich daran, wie er sich gefühlt hatte, als er das erste Mal mit Helenas eindrücklichen Fähigkeiten konfrontiert worden war.
	„Gut, dann hätte ich gerne vier Freiwillige, die zu mir hoch kommen!“ sagte Helena. Sie hatte ihre Unsicherheit abgelegt.
	Diesmal dauerte es keine zehn Sekunden, bis vier Freiwillige ausgemacht waren. Es waren drei Frauen und ein Mann. Jocelyne Pignon war seit zwei Jahren französische Präsidentin, Mbeja Owambe war die frisch gewählte Präsidentin von Kenia, Ute Meringer, die jüngste deutsche Bundeskanzlerin aller Zeiten, und Dirk van Meyers, der langjährige Präsident von Belgien.
	„Darf ich zwei von Ihnen zu mir hoch bitten?“
	Miss Owambe und van Meyers setzten sich in Bewegung. Dann ging das gleiche Spiel von vorne los. Helena kritzelte je fünf Worte auf einen Zettel und hiess die beiden Abstand nehmen, während die anderen zwei zum Mikrophon schritten. Madame Pignon stand vor den Tisch mit dem professionellen Tonabnehmer.
	„Sie haben gesagt es können irgendwelche Wörter sein, das heisst es müssen keine englischen Worte sein, ja?“ fragte sie mit einem Lächeln im Gesicht.
	Helena nickte wiederum.
	„Gut, dann hier meine Wahl: Fraises, Table, la manche, jaune und Thierry, das ist der Name meines Hundes!“
	Dann trat van Meyers an den Tisch mit dem Mikrophon. Er entfaltete den Zettel und räusperte sich.
	„Fraises, Table, la manche, jaune und Thierry!“ 
	Beim letzten Wort hätte fast seine Stimme versagt und er musste sich erneut räuspern. Die französische Präsidentin stand wie geohrfeigt da und bekam den Mund kaum mehr zu. Helena winkte das andere Paar herbei.
	Diesmal war es an der deutschen Bundeskanzlerin fünf willkürlich gewählte Worte auszusprechen.
	„Trigonometrie, Spektralanalyse, Vakuum, Cantus firmus und Vanille-Eis.“
	Frau Owambe begann lauthals zu lachen, so frei und unbekümmert wie es nur Afrikaner in ihrer Spontanität können. Sie las genau die selben fünf Worte laut vor, wobei sie eine so kräftige Stimme hatte, dass sie keinen Bedarf für das Mikrophon hatte. Helena bedankte sich wiederum bei den Freiwilligen.
	„Ich nehme an, dass jetzt auch die Skeptiker unter Ihnen zufrieden sind, ja?“
	Diesmal kam keine Antwort aus dem Saal. Es war still und man hatte das Gefühl die Leute seien alle innerlich beschäftigt. Hiess das nicht, dass die menschliche Willensfreiheit somit eine Illusion war? Was sie soeben erlebt hatten, hatte riesige Implikationen. Helena interpretierte die Stille so, dass es vorerst keine Fragen mehr gab.
	„Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit! Ich nehme an, Sie haben jetzt alle viele Fragen, die Sie beschäftigen. Wir werden am Ende dieses Abends noch Zeit dazu haben, Fragen, die im Verlauf des Abends nicht beantwortet werden,  zu besprechen. Jetzt möchte ich das Wort wieder Mister Palms geben.“
	Helena setzte sich auf den Stuhl, den Palms jetzt freigab, um sich weiter an die Gemeinschaft zu wenden.
 
☸
 
1426 Tage vor „Tag X“
 
WORLD TERROR UPDATE
 
Okinawa, Japan
 
In Japan fand heute der siebte Anschlag auf eine Schule statt. Seit Anfang Monat häufen sich die Anschläge auf Universitäten und Schulen in Japan. In Okinawa schlich sich heute um 09.20 Uhr lokale Zeit ein Feuerwehrmann in das Schulgebäude der technischen Schule im Zentrum des Stadt ein. Er ging wahllos von einem Klassenzimmer ins nächste und schoss in seinem terroristischen Amoklauf mindestens zweihundertzehn Studenten, Studentinnen und Lehrerinnen nieder. Die Polizei, die schon nach drei Minuten vor Ort war, konnte den Mann erst stoppen, als er ins obere Stockwerk der Schule unterwegs war. Weil die Fenster, die wegen der Terroranschläge erst kürzlich mit schusssicherem Glas versehen worden waren, sich nicht öffnen liessen, konnten die Studenten die Räume nur über die Gänge verlassen, wo der Amokschütze wild umher schoss.
Der Rat von Okinawa trifft sich heute, um über zusätzliche Sicherheits-Massnahmen in Schulen und Universitäten zu diskutieren.
 
Über den Feuerwehrmann ist nicht viel bekannt. Er arbeitete als Ausbildner und seine Kollegen bezeichneten ihn als unauffälliges Mitglied der örtlichen Feuerwehr. Der Mann hatte vom Stadtrat zwei Medaillen auf Grund seines vorbildlichen und untadligen Verhaltens in Krisensituationen erhalten.
Der japanische Präsident ordnete eine landesweite Niederlegung der Arbeit um Punkt 17.00 Uhr an, um der Opfer zu gedenken.
 
☸
 



New York, 202 Tage bis „Tag X“
 
	Der erlösende Gedanke kam Pete auf der Toilette. Er hielt den Zauberer, wie er sein bestes Stück jeweils nannte, in seiner rechten Hand, als ihm der Gedankenblitz kam. Lord Kensington war ihm noch etwas schuldig. Kensington war der Präsident des Rotary-Clubs in England gewesen und mit einer weltweiten Kampagne für die Treue in der Ehe aufgefallen. Es war mittlerweile drei Jahre her, dass eine Affäre, die der Lord mit einer dreissig Jahre jüngeren Frau gehabt hatte, fast aufgeflogen und fast die Reise um den Globus angetreten hätte. Pete hatte damals in letzter Sekunde, auf die verzweifelten Bitten des alten Lords, die Sache aus dem Programm gestrichen. Sehr zum Leidwesen des damaligen LTG-Direktors, der die Entscheidung seines Hauptredaktors hinten und vorne nicht verstehen konnte. Aber Pete war halt auch noch Mensch neben seiner Arbeit als Redaktor und beachtete die Wünsche der Menschen, sofern er dies irgendwie konnte. Und damals hatte er dem englischen Lord den Gefallen getan und damit schätzungsweise seine Ehre und Ehe gerettet. 
	Pete steckte den Zauberer in die Unterhose zurück, wusch sich die Hände und hatte bereits auf dem Weg zurück in sein Büro die Nummer von Kensington auf seinem Mobiltelefon aufgerufen. Blieb nur zu hoffen, dass Kensington die Nummer nicht geändert hatte und den Gefallen bereitwillig retournieren würde. Pete brauchte irgendetwas über die Konferenz. Die Zahlen mussten wieder in die Höhe, sonst war der LTG-Traum bald Vergangenheit, wie so vieles gegenwärtig zu Vergangenheit wurde.
	Immerhin war die Nummer noch aktiv. Es klingelte. Nach drei Summtönen meldete sich jemand.
	„Hallo?“
	„Mister Kensington?“ fragte Pete.
	„Am Apparat. Wer spricht?“
	„Pete Torrey von LTG, Sie erinnern sich?“
	Einen langen Moment war es am anderen Ende der Leitung still. Pete wusste, dass sein Name in Kensingtons Gehirn alles andere als ein Freudenfest auslösen würde. Sein Name war mit unangenehmen Erinnerungen verknüpft, keine gute Voraussetzung für einen Gefallen, aber Pete hatte keine andere Idee gehabt, als Kensington anzurufen.
	„Ja, erinnere mich ...“ kam die zögernde Antwort. „Was verschafft mir die Ehre?“
	„Mister Kensington, lassen Sie mich gleich zur Sache kommen. Wir sind Businessmänner und brauchen keinen Smalltalk um uns aufzuheizen. Sie erinnern sich an den Gefallen, den ich Ihnen im Zusammenhang mit der Vanessa Gagliardi Affäre getan habe?“
	„Wie könnte ich das vergessen?“
	„Genau! Ich befürchte heute muss ich Sie um einen Gefallen bitten, Mister Kensington.“
	Am anderen Ende wurde im Hintergrund lautstark diskutiert. Das Ganze klang ein wenig nach Weltuntergangsstimmung.
	„ ... ist kaum der richtige Moment jetzt, Pete. Kann ich Sie zurück rufen?“
	„Nein, leider nicht, die Sache eilt. Sie sind doch seit einem Jahr der Pressesprecher Ihrer Regierung, ja?“
	Kein Antwort.
	„Mister Kensington, ich brauche Informationen über die Konferenz in Washington! Irgendwas, fast egal ob wahr oder gelogen. Ich muss die Zuschauerzahlen in die Höhe kriegen. Sie verstehen? Was können Sie mir über die Konferenz sagen?“
	Kensington seufzte deutlich hörbar.
	„Scheint als habe niemand Interesse an einem anderen Thema. Hören Sie mir zu! Palms hat alle Presseverantwortlichen rausgeschmissen. Niemand wird irgend etwas erfahren! Die Security lässt uns nicht mehr hinein und die Presse wurde soeben dazu aufgefordert das Gelände zu verlassen. Hier ist der Teufel los, sag ich Ihnen! Keine Ahnung was sich da drinnen abspielt, Pete, aber wenn ich was höre wird LTG - das heisst werden Sie - sofort verständigt. Okay?“
	„Mehr liegt für einen alten Freund nicht drin?“, fragte Pete enttäuscht.
	„Fürchte nicht ...“ Kensington legte auf.
	Kurz darauf war Pete wieder am Handy. Es war Livia. Sie erzählte ihm die selbe Story wie Kensington. Irgendetwas war da eigenartig. Sehr eigenartig. Die Presse konnte man doch nicht einfach ausschliessen. Oder doch? 
	Pete bestellte Livia und ihr Team zurück nach New York. Wenigstens würde sie heute zuhause übernachten können, so dass der Zauberer etwas zu tun haben würde. Aber dass die Presse einfach so mir nichts dir nichts ausgeschlossen wurde, das verkraftete Pete nur schlecht. Direkter konnte man einen Journalisten kaum reizen. Einem Journalisten zu sagen, dass er nichts über ein spezifisches Thema ausfindig machen durfte, war genau so gut wie mit einem roten Pullover vor einem Stier herum zu winken. Pete witterte eine Herausforderung. Sein Stolz war angekratzt, und das war nie gut ... für die Anderen. 
	Livia würde schätzungsweise um elf in New York ankommen. Das war in vier Stunden. Pete machte sich ans Suchen einer neuen Strategie, um herauszufinden, was da in Washington geschah. Irgendwo gab es sicher ein Leck, das Informationen durchliess.
 
☸
 



Washington, 202 Tage bis „Tag X“
 
	Palms stand wieder vor dem Mikrophon. Mit seinen grossen Händen stützte er sich auf dem Tisch auf. Sein Blick schweifte über die Menge, schien herausfinden zu wollen, wie die Leute das Experiment aufgenommen hatten und was jetzt in ihren Köpfen vor sich ging. Seine Menschenkenntnis half ihm da nicht schlecht, Menschen waren oftmals offene Bücher für ihn. Er führte das darauf zurück, dass er sich selbst gut analysiert hatte. Wer sich selbst gut kennt, kennt auch andere gut.
	Palms hatte die Leute dort, wo er sie wollte. Sie lechzten nach mehr Informationen und wollten das Puzzle zusammensetzen, das er und Helena ihnen soweit präsentiert hatten. Eins und eins war nicht schwierig zusammen zu zählen, trotzdem machte es den Eindruck, als habe die Mehrheit noch nicht kapiert, was Helenas Fähigkeit mit der gegenwärtigen Weltsituation zu tun habe.
	Palms atmete tief ein, was wiederum im ganzen Saal zu hören war. „Es dürfte jetzt klar sein, dass Helena auch jeden terroristischen Anschlag voraussagen kann. Und wer dies noch immer nicht glaubt, kann am Ende der Veranstaltung, wie erwähnt, zu ihr gehen. Sie ist für jede Art von Beweis bereit und wird die letzte Skepsis, die Sie noch in sich haben, in den Wind schlagen. Aber lassen Sie mich ein wenig genauer sein.“
	Er nahm das Mikrophon aus der Verankerung und begann jetzt auf und ab zu gehen, während er die weiteren Ausführungen kommunizierte.
	„Jeder Mensch hat einen freien Willen. Diese Tatsache führt dazu, dass Helena im Durchschnitt einen Tag vor einem Anschlag eine verlässliche Voraussage machen kann. Früher geht das nicht, weil vorher zu viele Variablen im Spiel sind. Etwas kann in den Vorbereitungen schief laufen und Leute können ihre Meinung ändern; auch Terroristen haben einen freien Willen. Es kommt gar nicht einmal so selten vor, dass ein Terrorist seine Absicht zwei Tage vor der Durchführung fallen lässt, entweder aus Gewissensgründen oder einfach nur aus Angst. Doch das kriegt die Allgemeinheit alles nicht mit. Was wir mitbekommen sind die Anschläge, die tatsächlich durchgeführt werden. Und genau diese wollen wir ja vereiteln. Helenas Forschungen haben ergeben, dass sie einen Tag im Voraus mit 99% Sicherheit voraussagen kann, wann und wo ein Anschlag stattfinden wird. Aus dem einfachen Grunde, weil die Terroristen ihre Meinung so kurzfristig nicht mehr ändern, der freie Wille also berechenbar wird, weil er seine eigene Freiheit zugunsten eines Plans aufgibt.“
	Palms machte eine kurze Pause. Er ging zum bereitstehenden Videoprojektor und schaltete das Gerät ein. Auf der Leinwand hinter dem Podest erschien ein grosses weisses Lichtfeld. Dann drückte Palms die Taste, welche das erste Bild der Powerpoint-Präsentation auf der Leinwand erscheinen liess.
	„Wie Sie hier auf dieser Darstellung sehen, besteht mein Vorschlag aus drei Stufen. Ich nenne die Stufen A, B und C. Diese Stufen entsprechen verschiedenen Abteilungen. Lassen Sie uns bei Stufe und Abteilung A beginnen.“
	Palms drückte wieder auf den Knopf und diesmal erschien ein animiertes Bild, das sich langsam aufzubauen begann.
	„Da der Terrorismus sich längst nicht mehr auf einige Länder beschränkt, sondern alle Nationen dieser Welt betrifft, braucht jede Nation ein Team der Abteilung A. Was Sie hier also sehen betrifft Sie alle! Das Team A wird während sechs Monaten in einem besonderen Camp von Helena und ihren Mitarbeitern auf seine Aufgabe vorbereitet. Diese Leute werden dazu ausgebildet, zuverlässig Anschläge voraussagen zu können. Wir nennen diese Abteilung deshalb „TIT“, das steht für Terror Identification Team. Helena ist der Meinung, dass sie die Teammitglieder in etwa sechs Monaten soweit haben wird, dass sie diese Aufgaben gewissenhaft übernehmen können. Selbstverständlich eignet sich nicht jeder Mensch für diese Arbeit, doch zu den Fragen der Rekrutierung kommen wir später. Das A-Team, oder besser die TIT-Einheiten, sagen also einen Tag vor dem Anschlag voraus, wann und wo ein Terrorakt welcher Natur stattfinden wird. Dann kommt Team B zum Zuge.“
	Palms drückte wieder auf den Knopf. „Team B besteht aus jungen Menschen, die in Nahkampf-Techniken, Waffen und Betäubungsmittelkunde ausgebildet sind. Sie werden diejenigen sein, die die Terroranschläge im Keime ersticken werden, die Terroristen gefangen nehmen und sie sicher zu den Mitgliedern der C-Teams bringen werden. Das heisst ...“
	Palms Stimme wurde jetzt ein wenig lauter.
	„Entgegen unserer Vergangenheit werden die Terroristen unter keinen Umständen getötet. Niemand, und ich unterstreiche, niemand, wird bei diesen Einsätzen sein Leben verlieren. Wir brauchen jeden einzelnen Terroristen, um an die Quelle des Wahnsinns zu gelangen. Die Teams der B-Abteilungen werden die Terroranschläge verhindern, ohne dabei viel Aufsehen zu erregen. Sie bringen die Terroristen dann in die speziellen Camps, in denen vornehmlich die Mitarbeiter der C-Teams arbeiten.“
	Palms drückte wieder auf den Knopf, der die Präsentation zum nächsten Bild weiterschreiten liess. Auf der Leinwand war jetzt eine Auflistung der drei Punkte.
 
A -  TERROR IDENTIFICATION TEAM (TIT)
 
-Scannen der unmittelbaren Zukunft
-Terrorzellen – Identifikation
-Detaillierte Kommunikation an B – Teams
 
B -  TERROR COMBAT TEAM (TCT)
 
-Vereitlung der Anschläge
-Isolierung der Terroristen
-Transport in die Camps der C – Teams
 
C -  TERROR SOLUTION TEAM (TST)
 
-Verhören der Terroristen
-Terroristen - Umschulung
-Bereitstellung von Hinweisen an die A – Teams
 
 
	„Und wie Sie sehen, hat das jeweilige C-Team ebenfalls drei Aufgaben. Die Terroristen werden in den Camps mit speziellen Fragetechniken verhört, damit wir möglichst schnell möglichst viel über die interne Logik der Terroristen, ihrer Zellen und ihrer Führer herausfinden. Dann werden die Terroristen umgeschult, so dass sie uns mit ihrem Wissen tatkräftig zur Seite stehen werden, und ...“
	Hier unterbrach ein kleiner, untersetzter Mann Palms Vortrag abrupt und erhob sich impulsiv. „Sie wollen mit den Terroristen kollaborieren?“
	Es war Jose Felipe, der chilenische Präsident, der lautstark den Fluss der Veranstaltung unterbrochen hatte. Er hatte allen Grund zu diesem Ausbruch. Es war letzte Woche durch alle Medien gegangen, dass sein Bruder von Terroristen entführt und trotz der Bezahlung des Lösegelds umgebracht worden war. Jose Felipes Augen funkelten wild. Der Wunsch nach Vergeltung war ihm deutlich anzusehen. Doch Palms liess sich nicht aus der Ruhe bringen.
	Mit seinem klaren Blick, der schon so manches emotionales Dickicht durchleuchtet hatte, schaute er den aufgebrachten chilenischen Präsidenten verständnisvoll an.
	„Zu dem Zeitpunkt, an dem die Terroristen mit uns zusammen zu arbeiten beginnen, werden sie keine Terroristen mehr sein. Genauso, wie jemand einer negativen Gehirnwäsche unterzogen werden kann, können wir Menschen auch einer positiven Gehirnwäsche unterziehen.Vergessen Sie nicht, dass wir die Menschlichkeit als Richtlinie für unsere Mission verwenden wollen. Zur Menschlichkeit gehört dazu, dass man verzeiht. Wenn die Terroristen durch unsere Methoden dazu gebracht werden können, dass sie einsehen, welche Fehler und Verbrechen gegen die Menschlichkeit sie begangen haben, dann werden sie der Welt nicht mehr gefährlich sein. Es ist nicht an uns diese Menschen zu bestrafen. Vielmehr ist es an uns ihnen zu helfen. Und glauben Sie mir: Wenn die Terroristen wirklich eingesehen haben, dass ihr Weg nur Leid und keinen Frieden erschaffen kann, dann werden sie uns freiwillig helfen, andere Terroristen zu fassen. Ich schätze sie werden zu den besten ATO Mitgliedern gehören, die wir haben werden.“
	Der chilenische Präsident hob die Schultern. „Wenn Sie meinen ...“, sagte er, wenn auch sichtlich nicht ganz überzeugt. Wer konnte es ihm verübeln?
	Doch Palms wusste, dass schlussendlich nur der Erfolg und die Zukunft die Regierenden dieser Welt von seiner Strategie überzeugen würden. In der Theorie tönt vieles gut, was in der Praxis nichts hergibt. Die Resultate würden ihm Recht geben müssen.
	In der hinteren Reihe erhob sich eine Frau. „Mister Palms, wofür stehen die drei Buchstaben ATO, die Sie gerade verwendet haben?“
	„Wir werden unsere geheime Organisation ATO nennen. ATO steht für Anti-Terror-Organisation. Ich gebe zu, der Name ist nicht wirklich kreativ, aber er umschreibt, was wir tun werden. Wir werden das Gegenteil des Terrors organisieren.”
	Palms verliess das Podium kurz und besprach leise etwas mit Helena. Als er das Mikrofon wieder ergriff, hatte er einen lockereren Ton in der Stimme.
	„Wir brauchen in jedem Land rund 20 Mitglieder für jedes Team! Wie wir diese Leute rekrutieren ist erst teilweise geklärt. Ich möchte Sie jetzt bitten, sich in Arbeitsgruppen zusammen zu tun und in 30 Minuten einen Vorschlag auszuarbeiten, wie wir an die richtigen Menschen herankommen! Das Alter für die Teams wird 22 bis 35 Jahre sein. Keine Jüngeren und keine Älteren, wir brauchen diese Menschen auf dem Höhepunkt ihrer Kräfte und ihrer Leistungsfähigkeit. Bitte machen Sie sich an die Arbeit!”
	Palms teilte noch kurz die Gruppen ein und verliess kurz darauf zusammen mit Helena den Saal.
 
☸
 
1320 Tage vor „Tag X“
 
WORLD TERROR UPDATE
 
Lima, Peru
 
Bei einer Flugzeugentführung kamen heute alle 286 Insassen des Flugs DG389 von Buenos Aires nach Lima ums Leben. Die peruanische Luftwaffe erhielt um 20.10 lokale Ortszeit den Befehl die Maschine abzuschiessen, nachdem die Terroristen die Maschine in ihre Gewalt gebracht hatten und jegliche Kommunikation beendet hatten. Laut Angaben des Geheimdienstes wollten die Terroristen das Flugzeug in die Innerstadt von Lima steuern und dort in ein Businessviertel krachen lassen, worauf Präsident Martinez den Befehl erteilte, die Maschine abzuschiessen. Peru ist die dritte Nation, die in einer solchen Situation den Abschuss eines Zivilflugzeuges genehmigt hat.
 
Die Maschine vom Typ Boeing C8 stürzte zweihundert Kilometer vor Lima in unbewohntem Gebiet ab.
 
☸
 
Nizza, 192 Tage vor „Tag X“
 
Guillaumes Geschichte
 
	Er ging schnellen Schrittes dem steinigen Kieselstrand entlang, der unterhalb der Strasse verlief. Das Klick-klack seiner glanzpolierten Designerschuhe auf dem Asphalt machte deutlich, dass er in Eile war. Es war regelmässig und das Klack des rechten Fusses folgte rasch auf das Klick des Linken. In Nizza schlenderten die Leute eigentlich eher dem Strand entlang, aber nicht so die Einheimischen, wie Guillaume. Nizza war zwar nicht Marseille, aber eine gewisse südfranzösische Hektik hatte man als Niçois eben trotzdem angeboren. Guillaume schaute auf seine Uhr, eine goldene Cartier mit Platineinlagen im Zifferblatt, die das Dezernat ihm zur Verfügung gestellt hatte. Das war einer der angenehmen Nebeneffekte, die die Undercover-Arbeit für die Gendarmerie mit sich brachte: Man konnte teure Anzüge, modische Designerschuhe, unbezahlbare Uhren etc. tragen, ohne die Dinge selbst berappen zu müssen; zumindest, wenn man in den oberen Schichten Undercover arbeitete, so wie er. Guillaume beschleunigte seine Schritte weiter. Er wollte nicht zu spät kommen, obwohl seine Rolle ihm solch einen Umstand locker verziehen hätte. 
	Er verkörperte Julien Grand, einen Neureichen, der sein Geld im Dotcom-Boom gemacht hatte und jetzt nicht recht wusste, was er mit all dem Zaster anstellen sollte. In etwa fünf Minuten würde er Mireille und Philippe Broccart treffen, zwei international gesuchte Hochstapler, oder wie man diese Gattung Mensch heute eher nannte: zwei Con-Artisten, die ihn von seinem Geld befreien wollten. 	Guillaume hatte sich über die letzten drei Monate an den Orten aufgehalten, wo diese Leute ihre Opfer primär suchten: in Spielcasinos, in Fünfstern Hotels, in Fitness Studios der oberen Klasse oder in den einschlägigen Galerien von Nizza.
	Und genau dort, in einer Galerie, hatten Mireille und Philippe ihn an Land gezogen und als Beute auserkoren. Sie wollten ihm einen Matisse verkaufen, den sie angeblich von einer verstorbenen Tante geerbt hatten. Ein unbekanntes Bild, das noch in keinem Verzeichnis sei, aber sie hätten ein Gutachten eines Experten, das beweise, dass es sich um einen echten Matisse handle. Verkaufspreis 1,8 Millionen Euro. 
	Man ging im Dezernat davon aus, dass es eine Fälschung war. Wie könnten zwei bekannte Betrüger besser vorgehen, um schnell an viel Geld zu kommen? 
	Guillaume hatte sich mit dem Ehepaar in der Lobby des Hotels Etoile verabredet. Sie wollten ihm dort das quadratische Bild mit einem Umfang von dreissig auf dreissig Zentimeter zeigen, die Gutachten vorlegen und dann den Kauf abwickeln. Wie alle Betrüger machten sie Druck, was den Abschluss des Geschäfts anbelangte, weil sie angeblich zwei andere Interessenten hatten, die das Bild heute Abend kauften, wenn er nicht heute Morgen zuschlagen würde. Ein typisches Szenario. Locken - Stressen - Drohen - Verkaufen.
	„Bin in zwei Minuten dort ...“, sagte Guillaume in das Mikrophon, welches als Kugelschreiber getarnt sein Leben in seiner Hemdtasche fristete.
	„Wir sind vor Ort. Alles bereit.“, kam die Antwort. Er trug ein Hörgerät, hörte angeblich schlecht seit Kindheit. Zumindest für die Broccarts.
	Guillaume war sich bestens im Klaren darüber, dass das kein Routine-Einsatz war. Die Sache konnte durchaus böse enden. Philippe Broccart hatte seinen seit Jahren bestehenden Flirt mit Gewalt alles andere als abgebrochen. Wäre er nicht so geschickt und strategisch, sässe er für dreifachen Mord mindestens lebenslänglich. Doch er hatte immer ein hieb- und stichfestes Alibi, und so hatten die Staatsanwälte jedes Mal den Kürzeren gezogen.
	„Guillaume, pass auf Alter! Der Typ hat ein Stück im Mantelsack. Hab‘s gesehen, als er sich hinsetzte. Kein Risiko, okay? Lass dir die Matisse-Fälschung verkaufen und such dann das Weite. Den Rest übernehmen wir.“
	„Gebe mir Mühe!“
	Die letzten fünfzig Meter vereinte Guillaume sich mit seiner Rolle. Er und sein fiktiver Charakter mussten ein und derselbe sein, und das hiess er musste denken wie ein Neureicher, sprechen wie einer, der nicht wusste, was mit dem vielen Geld angestellt werden konnte und so echt wie möglich wirken. Seine Stimme, seinen Akzent, seine Bewegungsmuster, das alles versuchte Guillaume erst gar nicht zu verändern; diesbezüglich blieb er sich selbst, aber alles andere war ein Schauspiel.
	Kurz bevor er das Hotel betrat, gab er seiner Rolle einen Extra-Energie-Stoss, indem er einige Male tief ein und aus atmete. Dann stieg der die vier Treppenstufen zum Eingang hoch und es ging los.
	Mireille und Philippe sassen an einem Tisch in einer Ecke. Als sie ihn eintreten sahen, stand Mireille auf. Sie winkte ihm zu. Mireille trug ein weisses Kleid, unter dem fein gezeichnet ihre Unterwäsche zu sehen war. Sie hatte teuer anmutende Ohrringe an und machte den perfekten Eindruck einer Dame mit Bildung und Niveau.
	Unglaublich, dachte Guillaume, als er lächelnd auf die beiden zu ging. Sie wirken beide so sympathisch. Niemand auf der Welt hätte geglaubt, dass dieses süsse Paar in den späten Fünfzigern ruchlose Kriminelle waren, die ohne mit der Wimper zu zucken ein menschliches Leben beendeten, wenn es ihnen nicht passte.
	Guillaume streckte ihnen die Hand entgegen. „Tut mir Leid. Bin ich zu spät?“
	„Nicht der Rede Wert!“
	Er setzte sich und bestellte sich ein Glas Rotwein.
	„Kann ich es sehen?“
	Philippe lächelte Mireille an. „Er hat es eilig. Das ist gut.“
	„Sie können sich ja nicht vorstellen, was wir momentan für einen Renn auf dieses Bild erleben. Wir wissen nicht mal wie das geschehen konnte, weil wir doch wirklich diskret vorgegangen sind, aber in der Zwischenzeit haben sich noch zwei weitere Interessenten bei uns gemeldet, die das Bild heute sehen wollen.“
	Sie spielte mit ihrem Armring, als sie das sagte.
	„Das treibt natürlich den Preis in die Höhe ...“, fügte Philippe an. Seine gepflegten Hände legten eine Papiertüte auf den Tisch und begannen flink das in ein Tuch gewickelte Bild frei zu legen. Mireille nahm es in die Hände, positionierte sich auf ihrem Stuhl so, dass sie Guillaume anschaute, und legte das Bild auf die Schoss.
	„Nehmen Sie sich Zeit. Am besten lässt man es zuerst mal auf sich wirken.“ Das Bild zeigte eine im Mondlicht tanzende nackte Frau.
	Guillaume hätte beim besten Willen nicht sagen können, ob es wie ein Matisse aussah oder nicht, aber das musste er nicht mal überspielen. Sein Undercover-Charakter hätte das ebenfalls nicht sagen können. Also sass er einfach mit offenem Mund da und staunte das Bild an.
	„Das ist also ein echter Matisse?“, sagte er.
	„Durch und durch!“, sagte Mireille,
	„Hat er immer in diesem Stil gemalt?“
	„Das Bild entstammt seiner letzten Schaffensperiode vor seiner Erkrankung. Es gehört zu den Kunstwerken, die er fertigte, als er seinen eigenen Stil gefunden hatte, was das Bild für die meisten Leute natürlich nur umso attraktiver macht.“, antwortete Philippe. Er hatte ein überhebliches Lächeln im Gesicht.
	„Es gefällt mir sehr gut. Würde gut in meinen Flur passen ...“
	Philippe und Mireille tauschten einen Blick aus.
	„Monsieur Grand, wir haben die Sache bevor Sie kamen noch einmal durch besprochen. Wir würden das Bild ungerne irgend jemandem verkaufen, sondern am liebsten Ihnen. Wir denken es würde bei Ihnen in angemessner Würde behandelt werden. Aber sind Sie wirklich bereit tief in die Tasche zu greifen? Überlegen Sie sich das gut. Immerhin ist es ein Matisse, kein neues Fahrrad ...“
	Guillaume streichelte mit den Fingern über den Rand des Bildes. „Es gefällt mir wirklich sehr gut. Wie viel wollen Sie dafür?“
	„Nun, die Dame, die das Bild heute Nachmittag besichtigt, hat uns bereits ein Angebot von 1,8 Millionen gemacht, und das ohne dass sie das Bild schon gesehen hätte. Dieses Angebot müssten Sie natürlich übertrumpfen.“, sagte Philippe.
	Mireille legte das Bild flach auf die Schoss und begann in ihrer Aktenmappe zu kramen, welche auf dem Tisch lag. Sie zog zwei amtlich wirkende Blätter hervor.
	„Hier sind die beglaubigten Zertifikate von zwei unabhängigen Kunstexperten aus Paris.“ Sie legte sie Guillaume vor die Nase.
	Er nahm sie, hielt sie in Lesedistanz vor die Augen und überflog den Text. Dann legte der eine Kunstpause ein. Blick nach innen gerichtet, als habe er ein intensives Selbstgespräch. In Wirklichkeit zählte er auf sieben, um tiefes Nachdenken zu simulieren. 
Das Ehepaar frass ihn währenddessen mit gierigem Blick fast auf.
	„Ich nehme es! Ich biete ihnen 1,8 Millionen Euro und noch einen Hunderter drauf, womit ich das Angebot der Dame übertrumpft hätte. Deal?“
	Philippes Mundwinkel zuckten. Mireille hielt ihm die Hand hin. „Einverstanden! Das Bild wird Ihnen nur Glück bringen, Monsieur Grand!“
	Guillaume schlug ein. „Nennen Sie mich Julien!“
	Philippe lehnte sich über den Tisch und schlug ihm kameradschaftlich auf die Schulter. „Freut mich, dass es bei dir an der Wand landet, Julien! Ich bin Philippe. Ich bestelle uns einen Cognac. Dann stossen wir an.“
	Philippe Broccart drehte sich der Bar zu. Mit lauter, selbstsicherer Stimme rief er der Bedienung die Bestellung zu. Dann rutschte er seinen Sessel näher an den Tisch. „Das müssen wir feiern, Julien. Wir haben schon gedacht, wir müssten den Matisse an einen dieser stinkreichen alten Böcke verkaufen, die sowieso nicht mehr wissen, wo sie die Bilder alle hin hängen sollen. Ist mir sehr recht, dass ein junger Kerl wie du einen Sinn für Kunst hat! Sonst landet das Bild noch in einem Safe, anstatt an einer Wand.“
	Guillaume lächelte. „Ich werde es in Ehren halten.“
	In dem Moment hallte ein kurzes Wort durch das Foyer des Hotels. „Ha!“
	Mireille drehte sich dem Ruf zu. Ihre Augen wanderten zwischen Guillaume und dem Rufenden hin und her. „Da will jemand etwas von Ihnen, Julien ...“
	Guillaume drehte sich um. Mit einem riesigen Grinsen im Gesicht und  gerade ausgestreckter Hand kam Robert, ein alter Kollege aus der Schule, auf ihn zu.
	Verdammt, dachte Guillaume. Was jetzt? Was um Himmels Willen hatte Robert in einem Hotel wie diesem verloren? Er trug einen Anzug. War er in den letzten vier Jahren seit dem letzten Klassentreffen zu einem Geschäftsmann geworden? Mist!
	„Guillaume, alter Knabe! Das ist ja ewig her!“ Robert war jetzt auf Tischhöhe. „Mein Gott, wann haben wir uns das letzte mal gesehen? Immer noch bei der Polizei?“
	Scheisse, war das einzige Wort, das Guillaume in seinem Kopf Runden drehen hörte; es hämmerte wie ein Presslufthammer an seine Schädeldecke. Verdammte Scheisse!
	Es verging keine Sekunde, da stand Philippe auf, brachte Robert mit einem direkten Kinnhaken zu Fall, und stand dann mit erhobener Waffe hinter Guillaume. Er drückte ihm das Eisenteil in den Rücken, als wolle er ein Bohrloch anlegen.
	Vier Polizisten in Zivil kamen wie aus dem Nichts aus versteckten Winkeln des Foyers hervor. Wie Feuerameisen waren sie alle auf einen Schlag da, um einem Kollegen aus der Patsche zu helfen. Jetzt waren fünf Waffen auf Guillaume gerichtet. Eine hatte er von hinten im Rücken, die anderen vier zoomten von vorne auf ihn ein. Gemeint waren sie zwar für Philippe, aber da dieser hinter ihm stand, sah Guillaume sich mit einer Überdosis an Pistolenläufen konfrontiert. 
	„Lassen Sie die Waffe fallen! Das Haus ist umstellt. Sie sind verhaftet, Philippe Broccart!“, schrie Manuel, Schützenkönig des zweiten Reviers.
	Guillaume spürte, wie die freie Hand von Broccart zu seinem Kopf hoch wanderte. Mit viel zu viel Kraft zog er an Guillaumes Haar, so dass sich dessen Kopf nach unten auszudehnen schien. Die andere Hand hielt die Waffe jetzt direkt gegen seine Schläfe.
	„Wir gehen jetzt ganz langsam hier raus. Verstehen Sie? Wenn Ihnen das Leben Ihres Freundes etwas Wert ist, dann lassen Sie uns jetzt ruhig das Hotel verlassen. Klar?“
	Ohne eine Antwort abzuwarten, stiess Philippe Guillaume vorwärts. Mireille bewegte sich wie eine Wildkatze elegant in den Schatten von Philippe und folgte, als sei die ganze Sache unzählige Male einstudiert worden.
	„Auf den Boden!“, krächzte Guillaumes Chef heiser. Doch Philippe Broccart liess sich nicht der Spur nach beirren. 
	„Einfach ruhig bleiben und wir alle werden den Tag überleben! Bleiben Sie, wo Sie sind! Oder wollen Sie heute noch die Familie von dem Spitzel hier anrufen, um ihnen zu sagen, dass Sie ihn auf dem Gewissen haben? Einfach ruhig bleiben!“, antwortete er, als spreche er mit einer Horde Kindern.
	Zwanzig Sekunden später wurde Guillaume Kopf voran auf den Hintersitz eines Taxis geschoben. Philippe nahm neben ihm Platz, während Mireille sich hinter das Lenkrad setzte. Der Taxifahrer hatte seinen Wagen von selbst verlassen, als er verstand was los war.
	Manuel, der Chef und zwei andere Kollegen standen jetzt zwar auf dem Vorplatz des Hotels, Waffen immer noch feuerbereit, doch Guillaume wusste, dass sie ihn gehen lassen mussten. Es war zu brenzlig.
	„Du weisst wohin, Kleines!“, sagte Philippe zu Mireille.
	Mireille nickte und fuhr los, als habe sie als Kind Rennfahrerblut im Brei gehabt. Ein greller Ton von klebrigem Gummi auf heissem Asphalt drang von aussen durch die Karosserie in das Wageninnere. Der Wagen spulte eine Sekunde lang. Dann brausten sie davon.
	„Du dämlicher Bulle!“ Philippe schlug Guillaume mit der freien Hand ins Gesicht, was dieser aber mit vorgehaltenen Armen abblocken konnte. 
	„Ihr entkommt uns nie und nimmer! Du bist ein wichtiger Mann, Philippe. Wir haben ein Grossaufgebot für dich mobilisiert. Der Hubschrauber ist euch von oben an den Fersen, der Mikrochip, den wir vor jeder Mission schlucken müssen, sagt meinen Kollegen auf den Meter genau, wo ihr mich hinbringt, und unser ganzes Gespräch ist auf Band aufgenommen. Für diesen Betrug wirst du mindestens sieben Jahre kriegen. Und deine Frau mindestens fünf. Gib auf, dann hast du wenigstens mildernde Umstände!“
	„Du hast ja keine Ahnung, Bulle!
	Fünf Minuten später fuhren sie bereits ins hügelige Hinterland von Nizza. Mireille liess den Wagen im zweiten Gang die Landstrasse hinauf heulen. Sie überholte zwei Sonntagsfahrer in halsbrecherischen Stunts und wich in letzter Sekunde einer Frontalkollision mit einem entgegen kommenden Fahrzeug aus. Guillaume hatte derweil den Lauf der geladenen Pistole konstant im Gesicht, während Philippe seine Unterlippe blutig biss. Ganz so cool und gelassen nahm er es doch nicht. Die Aussicht auf mehrere Jahre Knast wollte ihm scheinbar nicht gefallen. Er blickte immer wieder aus dem Fenster, suchte den Hubschrauber, den Guillaume erwähnt hatte.
	Gut so, dachte Guillaume. Er wusste genau, was seine Kollegen jetzt gerade taten. Dort herrschte jetzt reines Chaos. Einen Hubschrauber gab es nämlich nicht, nicht für Einsätze dieser Art. Und die Sonde hatte er zwar vorschriftsmässig geschluckt, aber Guillaume wusste genau, dass die Tracking-Apparate alles andere als zuverlässig funktionierten. Das Equipment war veraltet und hätte ein Upgrade bitter nötig gehabt, aber dafür fehlten der Abteilung die Finanzen.
	„Wo wollt ihr hin? Das hat doch keinen Zweck!“, sagte Guillaume.
	Doch Philippe verpasste ihm als Antwort einen weiteren Schlag mit der Waffe. „Halt dein Maul!“
	In dem Moment verlangsamte Mireille das Tempo, weil die Strasse eine scharfe Kurve machte. Philippe schaute selbstgefällig, stolz, dass er einem Polizisten die Waffe auf den Schädel gedonnert hatte, geradeaus. 
	Jetzt oder nie, dachte Guillaume. Er spähte um die Kurve. Kein Gegenverkehr. Mit einer blitzschnellen Bewegung öffnete er die Tür und warf sich der Länge nach aus dem Wagen. Er milderte den Aufprall mit den Armen so gut es ging ab und rollte sich weg von der Strasse, als sei er ein eleganter Sack Kartoffeln, der von einem Laster gehechtet war. Die stundenlangen Abroll-Übungen in seinem Training kamen zum Tragen. Er verletzte sich nicht, kam bei einer kleinen Mauer zum Halt, stand sofort auf und rannte davon in den Wald. Kein einziger Blick nach hinten. Zickzack geradeaus. Nur weg, dachte Guillaume. Von seiner Stirn strömte ihm Blut in die Augen. Scheisskerl!
	Philippe Broccart hatte ein Problem mit Gewalt und das durfte er gerne für sich behalten.
 
☸
Paris, „Tag X“
 
	Die Zusammenarbeit verlief wie geölt. Hatten Yeva und Guillaume gestern im Bett miteinander harmoniert, so harmonierten sie jetzt in der Vorbereitung des ersten Einsatzes miteinander. Jeder Handgriff sass. Musste sitzen. Sollte sitzen, denn die letzten Wochen hatten sie sowohl zusammen, als auch alleine, nicht viel anderes getan.
Die Waffen wurden gekonnt zusammengesetzt. Die speziellen Feldstecher mit Nachtsicht-Funktion wurden millimetergenau positioniert und eingestellt. Die Sonden und Ortungsgeräte ein letztes Mal überprüft und so bereit gelegt, dass sie im entscheidenden Moment zur Hand waren. 
	Zwei Einsätze standen an. Ein kleiner Einsatz in knapp 150 Minuten und ein grosser um 21.27 Uhr. Klein, das hiess um die fünfzig Tote. Gross, das hiess mehr als Hundert, wenn der Kunde nicht gestoppt würde. 
	Nachdem im Hotelzimmer alles vorbereitet war, hing Yeva wiederum das Bitte nicht stören Schildchen an die Tür und dann verliessen die beiden das Hotel, um mit der Metro an den Ort des ersten Einsatzes zu fahren: Les Halles.
	Es gab weder Small Talk noch sonst irgendwelche Anzeichen von Nervosität. Was die Passanten anging, waren Yeva und Guillaume ein ruhiges und schweigsames Pärchen, das seine Ferien in Paris verbrachte. Verträumt und bezaubert vom Charme der Stadt. Es war etwa neun Uhr. Das A-Team, mit dem Guillaume und Yeva zusammen arbeitete, hatte ihnen den ersten Terroranschlag auf die Sekunde genau angegeben. Man konnte für die exakte Arbeitsweise und für die entsprechenden Resultate der A-Teams nichts anderes als Ehrfurcht empfinden. 
	Die Infos hatten sie dann auswendig gelernt und  hätten sie im Schlaf wiedergeben können. Alles, von der familiären Situation der Täter - die intern Kunden hiessen - über den genauen Ort und Zeitpunkt des Anschlages bis zum Anschlags-Ablauf wurde an die B-Teams weitergeleitet, so dass diese sich optimal vorbereiten konnten. Und trotzdem war das Vorbereiten ein kontinuierlicher Prozess, da jede Stunde neue Informationen dazukommen konnten. So wurde von den B-Teams so einiges an Flexibilität, Anpassungsfähigkeit und spontaner Improvisationslust gefordert. Alles Eigenschaften, die Guillaume und Yeva im Überfluss hatten.
	Im Kopf ging Guillaume die Details noch einmal durch:
 
ANSCHLAG	2.März 
 
ZEIT:		11.23 AM - Kasse Kinokomplex UGC, Les Halles, Paris
 
KUNDE:	Jean Vurieux - 24 Jahre alt
		Mutter: Adèle Vurieux, 22, Rue de Concorde, Paris
		Schwester: Florence Vurieux, wohnhaft bei Mutter
 
		Beschreibung Jean Vurieux:
		Schwarze kurzgeschnittene Haare; braune Augen
		blaue Jeans; gelbes Hemd; schwarze Nylonjacke
		roter Schirm; dunkelgrüner Handkoffer
 
PROZESS:	Sprengsatz befindet sich im Handkoffer; Zündung 		wird durch den Kunden ausgelöst, indem er einen 		Text-Code per SMS an einen Zünder im Koffer 		schickt. Er nimmt das Mobiltelefon um 11.22 aus 		der Tasche und gibt den Code ein. Explosionszeit 		um 11 Uhr 23 Minuten und 14 Sekunden.
 
	Er hatte die Infos intus. Doch ein Rest Zweifel blieb. So, wie ein Schauspieler vor der Premiere hofft, dass er den Text nicht vergessen wird, hoffte Guillaume, dass ihn sein Gedächtnis nicht im Stich lassen würde. Jeder Teil der Infos konnte zu jedem beliebigen Zeitpunkt das Leben von Menschen retten. Und im Gegensatz zum Schauspieler, der auf einen Souffleur vertrauen durfte, wusste Guillaume, dass er im Endeffekt auf sich selbst gestellt sein würde. Zwar gab es immer den Begleiter, der ihn mit allen anderen Teammitgliedern verband, aber die Technik konnte immer ausfallen, gestört werden, oder irgend eine Fehlfunktion an den Tag legen. Und einen Terroristen lahm legen, das konnte auch der Begleiter nicht.
	Während sie bei der Metrostation Opéra auf die U-Bahn warteten, überprüften beide noch einmal, ob sie wirklich alles dabei hatten. Immer alles dreimal überprüfen, hatte die Ausbildner ihnen unzählige Male gepredigt.
 
*Die Armbinde der ATO, die sie als Mitglieder der Geheimpolizei Frankreichs ausweisen würden. Eine gelbe Armbinde auf der mit dicken Buchstaben ATO - POLICE NATIONALE DE FRANCE stand.
 
*Einen gelben Tazer X3 für den Notfall, falls der Kunde zu viel Widerstand leisten sollte und mit Muskelkraft alleine nicht überwältigt werden konnte.
 
*Ein Navigationsgerät, damit jeglicher Einsatzort ohne Probleme gefunden werden konnte, und damit die A- und C-Teams immer vom Aufenthaltsort der B-Teams wussten, da das Gerät die Koordinaten ständig in die Zentralen übermittelte.
 
*Das spezielle ATO-Kommunikationsgerät, um mit den A-Teams und C-Teams in Verbindung bleiben zu können. Ein High-Tech-Gerät, auf das normalerweise Verlass war. Die ATO hatte es den Begleiter getauft, weil es hinter dem Ohr angeknipst wurde und sowohl den A- und C-Teams mit einer Minikamera eine Life-Übertragung aller Geschehnisse übermittelte, als auch mittels eines kleinen Kopfhörers und Mikrofons die Möglichkeit bot, mit allen Teammitgliedern in Kontakt zu bleiben, auch wenn man sich in der Hitze des Gefechts aus den Augen verlieren sollte.
 
*Neuartige Handschellen aus geflochtenem Kevlar, die einem Kunden innerhalb von zwei Sekunden angezogen werden konnte.
 
	Alles war da. Guillaume und Yeva nickten sich gegenseitig zu, um die Vollständigkeit der Ausrüstung ein letztes Mal zu bestätigen. Danach war es Zeit Kontakt mit der Zentrale aufzunehmen.
	“Luc, kannst du mich hören?”, fragte Guillaume, nachdem er sich den Begleiter angesteckt hatte.
	“Klar und deutlich!”, kam die Antwort aus dem Kopfhörer.
	“Irgendwelche Änderungen seit gestern?”, fragte Yeva, während sie sich das Kleid im Winde einer vorbeifahrenden U-Bahn nach unten hielt.
	“Wir sehen momentan keine Änderungen. Yeva, pass auf, dass du den Begleiter ans linke Ohr heftest. Rechts wird er dir abfallen, weil der Kunde sich ungestüm bewegen wird.”
	Yeva nahm den Begleiter von ihrem rechten Ohr und steckte ihn hinter das linke. “Erledigt! Over and Out! Wir melden uns vor Ort!”
	“Over and Out!”, sagte Luc trocken.
	Luc gehörte zu den Besten. Das hatten sie in der letzten Woche unzählige Male demonstriert bekommen. Er war skeptisch, faktenorientiert, präzis und nüchtern. Ein besseres A-Team als ihn und Danielle hätten sie sich nicht wünschen können. Aber grundsätzlich:  Die Chemie zwischen allen sechs Teammitgliedern der Gruppe Wachholder, wie sie von Helena getauft worden waren, stimmte bis ins Detail. Gruppe Wachholder bestand aus Yeva und Guillaume als B-Team, Luc und Danielle als A-Team, und Lea und Kahil als C-Team, wobei Kahil der Einzige war, der nicht aus Frankreich oder Belgien stammte. Kahil war Libanese und Französisch war nicht seine Muttersprache, trotzdem hatte er fast keinen Akzent in seinem Französisch. Er und Lea, die im C-Camp die Kunden des Trupps Wacholder versorgen, pflegen und verhören würden, kannten sich schon länger als eine Woche. Sie waren diejenigen, die die Motive der Terroristen untersuchen mussten und sich deswegen so gut kennen mussten, wie sich sonst nur Geschwister kennen. Die ATO hatte auch hier eher unorthodoxe Methoden verwendet. Kahil und Lea wurden am Anfang ihrer Schulung für drei Monate in einer Waldhütte irgendwo in Kanada abgesetzt. Alles, was sie in die Hütte mitnehmen durften, war das Trainingsmanual für die Interviews und Interaktionen mit den Kunden. Weder Wasser noch Nahrung wurden von der ATO mitgegeben, weil man wollte, dass sie sich bis in ihren Überlebensinstinkt hinein kennenlernen würden. Tatsache war, dass sie sich heute blind vertrauten und so jedes Psychospiel gewinnen würden, egal wie pathologisch, indoktriniert und stur die Kunden sein würden.
	Aber wahrscheinlich hatten alle Teams dieses Gefühl, dass sie ideal zueinander passten. Helena hatte diesbezüglich ihre Fähigkeiten voll ausgeschöpft, als sie die Teams zusammengestellt hatte. Alles passte.
	Die U-Bahn war um diese Zeit nur halbvoll. Paris war bereits am Arbeiten, so dass der Pendler- und Arbeitsverkehr schon abgeschwollen war. Guillaume bemerkte, wie Yeva die Blicke in der U-Bahn auf sich zog. Sie selbst schien es nicht wahrzunehmen. Die Gedanken an die letzte Nacht, die sich aufdrängten, wies er diszipliniert von sich, auch wenn er Stolz war, dass er die Nacht mit Yeva hatte verbringen dürfen, was mancher der Herren im Abteil wohl auch gerne getan hätte.
	Kurz darauf waren sie bei der Metrostation Les Halles angekommen. Es war keine lange Fahrt, vielleicht zehn Minuten. Sie gingen zuerst den Einsatzort inspizieren, um sich einen Überblick zu verschaffen.
	Les Halles, ein riesiger Komplex voll von Gängen, Plätzen, Restaurants, Kleidergeschäften, Kinos und Eisbuden, war für einen Neuling nicht leicht zu überblicken. Und innerhalb des Komplexes half auch das Navigationsgerät nichts, da es keine Karte von innerhalb des grossen Gebäudekomplexes geladen hatte. Trotzdem war das UGC Cinéma mit seinen vielen Kino-Sälen schnell gefunden. Die ersten Vorstellungen begannen um 9.30 Uhr und so hatte es bereits einige Leute an der Kasse.
	Vor Ort zu sein machte die Sache plötzlich viel realer. Guillaume blieb kurz der Atem weg, als er sich ausmalte, dass er hier in etwa zwei Stunden einen wild fremden Mann herausfordern musste. Er würde ihm das Mobiltelefon wegnehmen und ihn dazu bringen müssen, ihm ohne eine allzu grosse Szene zu folgen. In anderen Worten, er würde ihn unauffällig verhaften müssen. Er wusste, wie die Sache ablaufen würde. Luc und Danielle hatten alles im Detail geschildert. Trotzdem war er jetzt nervös.
	“Haben wir die Sache im Griff?”, fragte er Yeva.
	Sie drehte sich ihm zu. “Entweder wir haben die Sache im Griff oder die Sache hat uns im Griff! Wir müssen die Sache im Griff haben!“ 
	„Bist du jetzt auch angespannt?”, fragte er.
	Yeva nickte. “Mein Bauch fühlt sich plötzlich wie ein Brett an!”
	Im Kopfhörer knackte es. “Ihr werdet das schon schaffen! Es sieht immer noch alles sehr gut aus. Seht ihr den grossen Abfalleimer links hinter euch?”, fragte Danielle, die durch den Begleiter alles mitbekam.
	Guillaume drehte sich um. “Was ist mit ihm?”
	“Stell ihn einen Meter nach rechts hinter die kleine Mauer, der Kunde stolpert sonst über den Abfalleimer, wenn er versuchen wird sich zu verdrücken.” 
	Yeva schob den metallenen Abfalleimer hinter die kleine Mauer. “Besser so?”
	“Perfekt! Und jetzt noch was: Gestern Abend hat sich der Lehrer einer Gruppe von Jugendlichen, die hier einen Französischkurs machen, dazu entschlossen mit den Teenies ins Kino zu gehen. Das kam erst vor wenigen Minuten heraus. Dumm ist nur, dass er sich vor der Gruppe aufspielen wird und dem Kunden helfen wird, indem er eine riesige Szene macht. Sorry, das kam erst kürzlich dazu. Das sind diese Last-Minute-Änderungen von denen Helena immer gesprochen hat. Jetzt müsst ihr improvisieren. Am besten ihr kontaktiert zwei Polizisten im Gebäude und erklärt denen irgendwie, dass ihr Hilfe benötigen werdet. Der Lehrer wird so blöd tun, dass ihr das alleine nur schwer schaffen werdet!”
	Jetzt spürte auch Guillaume den Knoten im Magen, den Yeva zuvor als Brett bezeichnet hatte.
	“Okay, machen wir!”, bestätigte er.
	“Moment noch, ich überprüfe den Impuls und seine Reaktion ...”, antwortete Danielle.
	Yeva und Guillaume hörten, wie Danielle und Luc eine neue Einschätzung der unmittelbaren Zukunft vornahmen. Sie tuschelten miteinander und kritzelten verschiedene Symbole auf einen Notizzettel, wie sie das immer taten, wenn sie einen sogenannten Scan durchführten. Das Gekritzel war in den Kopfhörern deutlich auszumachen.
	“In Ordnung, das klappt so. Der eine Polizist ist ein wenig fest, schwingt einen grösseren Bauch und hat eine Glatze. Der andere ist wohl frisch von der Akademie. Jung, hager und blond. Könnt ihr nicht verfehlen, wenn ihr ihn antrefft!”
	“Danke! Over und Out!”, sagte Yeva.
Sie schaute Guillaume an. “Wir trennen uns besser. Ich suche die oberen Stockwerke ab und du die unteren?”
	“Einverstanden. Wir brauchen Story 3, nehme ich an?”
	“Hätt’ ich auch vorgeschlagen!”
	Die zwei machten sich auf den Weg. Durch die Verbindung des Begleiters konnten sie aber trotzdem weiter miteinander sprechen.
	“Es wird also genau so, wie es im Training durchgespielt wurde. Änderungen bis ungefähr zehn Minuten vor Touchdown, so scheint es.”, sagte Yeva, als sie die Stufen der Rolltreppe hochstieg, damit die Aufwärtsreise etwas schneller ging.
	“Ich hab jetzt auch ein Brett im Bauch, wie du sagen würdest!”
	“Denk einfach nicht dran, dass der erste Einsatz im Vergleich zu dem heute Abend ein Kinderspiel ist! Einfach nicht dran denken, wie Palms doch sagen würde. Einfach ausblenden ...” Sie lachte, aber es war kein unbekümmertes Lachen. Nur nicht das Schicksal heraus fordern, schien es zwischen den Zeilen zu sagen.
	Guillaume suchte die Gänge mit geschultem Blick nach einer Uniform ab. Gross, dick und Glatze, oder hager und blond mussten sie sein. Fündig wurde er jedoch nicht. Er wollte gerade ins Freie gehen, als er im Kopfhörer des Begleiters Yevas Stimme hörte.
	“Entschuldigen Sie bitte. Ich brauche zwei Minuten Ihrer Zeit!”
Guillaume wusste, dass Yeva jetzt ihren Ausweis hervor nahm und ihn dem Beamten vor die Nase hielt.
	“Kein Problem,  Commissaire! Um was geht’s?”
	„Wir haben hier im Gebäude eine Situation, die wir managen müssen. Ein gesuchter Aktivist hat heute um 11.20 eine Verabredung mit einem Links-Radikalen. Wir haben einen Haftbefehl für den Aktivisten, rechnen aber mit Widerstand seitens des Links-Radikalen. Leider sind wir wegen den andauernden Terroranschlägen unterbesetzt. Ich und mein Kollege, Commissaire Perez, müssen wegen Personalmangel bereits selbst die Verhaftungen durchführen. Wir brauchen Ihre Hilfe, falls der Kumpane ausrastet. Können Sie mich um 11.15 bei den Rolltreppen gerade oberhalb des UCG’s unterstützen? Ist das ein Problem?”
	“Kein Problem, Commissaire! Gar kein Problem.”
	“Haben Sie einen etwas jüngeren, kräftigen Kollegen in der Nähe?”
	Guillaume konnte sich vorstellen wie betupft der Polizist jetzt sein musste, dass Yeva nach einem jungen, kräftigen Polizisten fragte. Aber sie wählte den direkten Weg. Es gab keine Zeit zu verlieren, indem man die Gänge nach dem zweiten Polizisten absuchte.
	Der Polizist nahm deutlich hörbar sein Funkgerät hervor. “Fabien, kommen!”
	Guillaume hörte in seinem Kopfhörer das Knacken des Äthers, während der Polizist auf eine Antwort wartete.
“Fabien, kommen!” Einen Moment später kam die Antwort.
	“Hier Fabien, was gibt‘s François?”
	“Erklär ich dir unter vier Augen, triff mich beim Westeingang. Ich bin in drei Minuten dort!”
	“In Ordnung, gib mir fünf!”
	“Bis gleich!”
	“Sehr gut, vielen Dank. Bis um 11.15 Uhr dann!”, hörte man wiederum Yevas Stimme in der Übertragung.
	Guillaume machte sich auf den Rückweg zum Kinokomplex. Der Einsatz war soweit geplant, wie man ihn zum momentanen Zeitpunkt planen konnte. Doch mit jedem aktivierten Willen, mit jeder Absicht, die mit der Anschlags-Situation zu tun hatte, und die ein Mensch fasste, veränderte sich die Situation. Das hiess in anderen Worten, dass Danielle und Luc die gesamte Situation wieder von neuem analysieren und Yeva und Guillaume weitere Inputs geben mussten, damit der Anschlag zuverlässig vereitelt werden konnte. Die Absicht des Polizisten Yeva um 11.15 Uhr bei der Rolltreppe zu treffen, veränderte die Gesamtsituation. Und die Absicht des zweiten Polizisten ebenfalls um 11.15 dort zu sein veränderte die Situation auf‘s Neue.
	“Wir melden uns in zehn Minuten, sobald Fabien genau weiss, um was es geht. Bis dann sollte die Zukunft geschrieben sein.”, meldete sich Luc aus der Zentrale.
	Guillaume dachte an die schöne, idyllische Gegend in der Danielle und Luc sich aufhielten. Alle Teams hatten die letzte Woche dort verbracht. Es war ein Stück Himmel auf Erden. Die Zentrale lag im Bois des Hubertes mitten im Naturpark Des Monts d’Ardèche. Man entspannte sich in dem Gelände, wenn man schon nur die Augen öffnete und in den Wäldern einatmete. Und genau darum ging es natürlich. 
	Die A-Teams mussten sich gänzlich entspannt ihrer Sache widmen können. Autolärm, die Hektik einer Stadt, ja selbst Menschen, die auf dem Gehsteig hirnlos dahin palaverten, konnten die Atmosphäre, die für das Lesen der Zukunft notwendig war, so zerstören, dass nichts mehr ging. Deshalb waren die A-Teams isoliert vom Rest dieser Welt und gönnten sich ein Leben ohne Stress und Zivilisation. Gezwungenermassen, auch wenn sie das alles freiwillig taten.
	Es war zehn Uhr fünf als Luc und Danielle sich wieder meldeten. 
	“Die Rechnung geht auf, aber es wird viele Schaulustige geben. Von einer stillen Verhaftung kann nicht mehr die Rede sein.”, erklärte Luc.
	“Sonst etwas, das wir beachten müssen?”, fragte Yeva.
	“Nichts.”, antwortete Luc.
	Mehr gab es nicht zu tun. Sollte sich doch noch etwas ändern, würden Luc und Danielle sie sofort informieren. Jetzt hiess es warten und sich mental auf den Einsatz vorbereiten. Wie man das genau tat, hatte man ihnen ebenfalls immer wieder und wieder eingebläut. Sie hatten es auch auf hundert und zurück geübt. Trotzdem war es jetzt anders. Das Wissen, dass es jetzt um echte Menschenleben ging, liess die Haare auf der Haut aufstehen. Alles war jetzt in Alarmbereitschaft: die Haare auf der Haut, das Brett in den Eingeweiden, die Gedanken im Kopf und der Atem in den Lungen.
	Genau, wie sie es gelernt hatten, schlenderten Yeva und Guillaume zu einem kleinen Kaffee. Es war ganz bewusst ein Schlendern, damit  die  Nervosität nicht die Oberhand kriegen würde. Sie setzten sich, bestellten sich einen Pfefferminz-Tee und begannen mental ein Mantra aufzusagen. Es ging darum, das eigene Denken in Schach zu halten. Keine Verselbständigungen, hatten Palms und Helena sie immer wieder gewarnt. Ihr müsst das Szepter in der Hand halten und die Kontrolle fordern! Das war einer der Sätze gewesen, den sie sicher fünfzig Mal gehört hatten. Und genau das taten sie.
	Die Repetition des Mantras verfehlte ihre Wirkung nicht. Guillaume merkte, wie die Nervosität innerer Sicherheit Platz machte und wie sein Atem langsamer und ausgeglichener wurde. Das Ziel war der Moment, wo er das Atmen ganz an die Weisheit des Körpers abgeben konnte und er eins wurde mit seiner Welt und seinem Körper. Kaum in diesem Zustand angekommen, verstrichen die weiteren Minuten bis zum Moment der Wahrheit in Gewissheit. 
	Um 11.10 Uhr meldeten sich Luc und Danielle.
	“Yeva, Guillaume?”
	“Hier!”, antworteten sie, wie aus einem Mund.
	“Gute Nachrichten! Team Efeu hat den ersten Kunden erfolgreich ins C-Lager überführt! Unser Erfolg beginnt!”, sagte Danielle. Sie kam nicht ganz so nüchtern wie Luc daher. Danielle tönte immer nach frischer Lebenslust. 
	Yeva und Guillaume schlugen ihre geballten Fäuste gegeneinander. Diese Nachricht war Gold. Team Efeu hatte damit soeben mindestens eintausend Menschenleben gerettet, indem sie einen Kunden an Bord einer Maschine der Lufthansa daran hinderten, die Maschine in einen dicht bewohnten Stadtteil von Reims krachen zu lassen. 
	Und jetzt war es an ihnen. Yeva und Guillaume standen ruhig auf. Yeva ging die Rolltreppe hoch, um Fabien und François pünktlich um 11.15 Uhr zu treffen. Die Arbeit der A-Teams erlaubte es, keinen Zweifel am pünktlichen Auftauchen der Polizisten zu haben. Tatsächlich waren sie schon dort.
	Yeva instruierte die beiden oben mit ihr zusammen zu warten und sie positionierten sich so, dass sie Guillaume unten auf dem Vorplatz des Kinos gut sehen konnten. 
	Guillaume wartete, sich léger an einer Wand anlehnend. Yeva suchte das Areal mit den Augen nach dem Kunden ab. Im Innern begann sie mit ihm zu sprechen. “Wo bist du, Jean. Komm mir ja nicht zu spät! Wir haben eine Verabredung!”
	Die Polizisten standen selbstsicher neben ihr und harrten ihres Einsatzes. Einer Kommissarin der Police Nationale bei einer Verhaftung helfen zu dürfen war durchaus nicht Alltag und würde sicher guten Gesprächsstoff für das Abendessen zuhause liefern. Yeva und Guillaume tauschten einen Blick aus. Es war der erste intime Moment seit gestern. Kurz, flüchtig und intensiv. Guillaume wurde es warm im Herzen.
	Dann kam der Kunde. Er war eindeutig zu identifizieren. Es war Punkt 11.18 Uhr, wie Guillaume mit einem Blick auf seine Casio -Uhr feststellte. In knapp fünf Minuten würde Jean sein Leben und das von rund fünfzig Menschen vor den Kinokassen skrupellos beenden. 
	Guillaume schaute ihn unauffällig ein wenig genauer an. War dieser Mensch skrupellos? War er ein Radikaler? Litt er an einem Minderwertigkeitskomplex? Oder war er einfach das Opfer einer Gehirnwäsche und jemand hatte ihn überzeugt, dass er diesen Anschlag verüben musste? Jean war nicht einfach zu lesen. Auf der anderen Seite war es auch nicht Guillaumes Spezialität Menschen zu lesen und ihre Mimik zu analysieren. Nur eines konnte Guillaume mit Bestimmtheit feststellen: Jean war bleich. Er sah irgendwie fiebrig aus, fand Guillaume.
	“Der Kunde sieht nicht gut aus ...”, flüsterte er in den Begleiter.
	Yeva wies die Polizisten an ihr langsam zu folgen, aber ein wenig hinter dem Geländer der Galerie, auf der sie standen, zu bleiben, so dass der Kunde beim Hochblicken keine Uniformen sehen würde.
	Um 11.20 hörte man wie eine Schar Jugendliche in einem der Gänge, die zum UCG führten, auftauchten. Sie bewegten sich ohne Eile auf die Kassen zu und der einzige Erwachsene war mit einer hübschen Schülerin in ein Gespräch verstrickt.
	Guillaume hörte im Begleiter wie Yeva den Polizisten die letzten Anweisungen gab. “Kommen Sie genau sechzig Sekunden nach mir die Rolltreppe hinunter. Nicht früher und nicht später, ja?” Ein bestätigendes In Ordnung war nur knapp vernehmbar. Dann ging Yeva zur Rolltreppe hinüber.
	Guillaume sah wie der Kunde in seiner Jackentasche etwas suchte. Die Zeiger auf seiner Uhr zeigten 11.21 Uhr. Guillaume stiess sich von der Wand ab, ging ein paar Schritte und positionierte sich in Jeans Schatten. Er war jetzt etwa fünf Meter von Jean entfernt. 
	Jean hatte mittlerweile sein Handy hervor genommen und war daran, eine Packung Kaugummi, das er ebenfalls aus der Tasche gezogen hatte, wieder zu versorgen. Guillaume nahm die ATO-Armbinde aus der hinteren Hosentasche und stülpte sie über seinen linken Oberarm. Die neongelbe Armbinde zog sofort die Blicke der Jugendlichen, die jetzt ebenfalls auf dem Vorplatz des Kinos angekommen waren, auf sich. Guillaume wusste, dass jetzt jeder Moment zählte. Bevor die Jugendlichen realisierten was los war, war Guillaume von hinten an Jean herangetreten und nahm ihm schnell und bestimmt das Mobiltelefon ab, welches Jean nur mit leichtem Griff in seiner linken Hand gehalten hatte.
	“Police Nationale! Jean Vurieux, sie sind verhaftet!”, sagte Guillaume mit nur leicht erhobener Stimme, um nicht unnötige Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Er griff Jean fest am Oberarm und zog ihn in Richtung der Rolltreppe. Doch Jean spielte keinen Deut mit. Genauso wie Guillaume es bereits schon gewusst hatte, entzog er sich Guillaumes Griff und schrie lauthals los: “Was soll das! Geben Sie mir sofort mein Telefon zurück.”
	Guillaume versuchte Jean in einen Polizeigriff zu nehmen, doch Jean wehrte sich vehement und versuchte Guillaume mit der Faust ins Gesicht zu schlagen. Die beiden Männer rangen einen Moment lang um die Oberhand, aber Guillaume war seinem Gegner weit überlegen und hatte Jean nach zwei Sekunden bewegungsunfähig gemacht, indem er ihm das Handgelenk gehörig verdrehte.
	“Ich komme!”, hörte Guillaume Yevas Stimme im Begleiter. Genau in diesem Moment schrie der Lehrer der Jugendlichen los und eilte Jean zur Hilfe.
	“Was soll das! Lassen Sie den Mann in Ruhe! Sie können uns weder vor den Terroranschlägen beschützen, noch die Ordnung aufrecht erhalten! Lassen sie uns Bürgern doch wenigstens das Wenige an Freiheit, das wir noch haben! Lassen Sie sofort den Mann los!” Die Stimme des Lehrers überschlug sich. Er war sehr emotional und schien null Respekt vor der Polizei zu haben.
	Guillaume sah, wie der Lehrer mit gehobener Hand auf ihn zu kam. Zwei Meter trennten ihn noch vom ihm, da trat Yeva in die Lücke, die Armbinde leuchtend um den Oberarm geschnallt, und schrie den Lehrer lautstark an: “Police Nationale! Treten Sie zurück!”
	“Nichts werde ich! Lassen Sie sofort den Mann los!” Er versuchte Yeva aus dem Weg zu stossen, doch Yeva war nicht nur Schwarzgurt Jiu-Jitsu-Meisterin, sondern auch auf den Strassen in den Banlieues von Paris aufgewachsen. Sie wich dem Grabschen des Mannes flink aus und zog ihn an den Haaren zu Boden.
	Der Lehrer kreischte wie ein hysterisches Mädchen und begann wild um sich zu schlagen. Guillaume lockerte kurz den Griff an Jeans Handgelenk, weil er sich nach den Polizisten umschaute. In dem Moment riss sich Jean los und preschte davon. Er rannte an der Stelle vorbei, wo vor zwei Stunden der metallene Abfalleimer noch gestanden hatte, stolperte aber, so dass Guillaume ihn sofort wieder unter Kontrolle hatte. Yeva wehrte die verzweifelten Schläge des Lehrers ab so gut sie konnte, hatte aber dennoch bereits eine blutige Lippe. 
	Einen Bruchteil einer Sekunde später waren Fabien und François vor Ort und nahmen den fluchenden Lehrer in Gewahrsam. Kurz darauf hatte er Handschellen an und wurde vor den schockierten Blicken seiner Schüler abtransportiert.
	“Lasst ihn in 24 Stunden wieder gehen! Vielen Dank für eure Hilfe!”, sagte Yeva noch zu den Polizisten, dann lief sie zu Guillaume hinüber, der den Kunden nun vollends unter Kontrolle hatte und ihm die Kevlar-Handschellen schon angezogen hatte.
	“Alles in Ordnung hier! Hol den Koffer und dann los!”, sagte Guillaume noch ganz ausser Atem. Er sah den Polizisten nach, die den armen Lehrer abführten. 
	“Der hätte kaum gedacht, dass sein Tag heute auf einer Polizeiwache endet!”, sagte Guillaume, zu wem auch immer.
	“Wohl kaum.”, kam Lucs trockener Kommentar. 
 
☸
 
1277 Tage vor „Tag X“
 
WORLD TERROR UPDATE
 
Malediven
 
In einem tragischen aber spektakulären Anschlag wurde heute um 08.45 Uhr Ortszeit das Luxus-Kreuzschiff „Hansenhoff“, welches vor sechs Wochen in Hamburg seine Reise nach Hong Kong antrat, von einem Torpedo getroffen. Das US U-Boot, von welchem der Torpedo abgefeuert wurde, half die wenigen Überlebenden zu retten. Sergeant Thomas Smith, der um 08.00 Uhr seinen Dienst antrat und von offiziellen Stellen als unauffälliger Soldat beschrieben wird, feuerte den Torpedo auf die Fähre im Alleingang ab. Er erpresste einen Kollegen und zwang ihn zur Mitarbeit an dem Anschlag. Nach dem  Abschuss des Torpedos erschoss Sergeant Smith seinen Kajüten-Kameraden. Zum Zeitpunkt weiss man noch nichts über seine Motive. 
 
Sergeant Thomas Smith wurde sofort verhaftet und wird heute an das US-Militärkriegsgericht in Arizona ausgeliefert. Die Anklage lautet auf multiplen vorsätzlichen Mord.
 
In dem Anschlag kamen mindestens sechshundert Menschen ums Leben, genaue Zahlen sind noch nicht bekannt.
 
Die Küstenwache von Malaysia sucht nach Überlebenden, was sich aber wegen einer momentanen Schlechtwetterlage in die Länge ziehen wird.
 
☸
 
Washington, 202 Tage bis „Tag X“
 
	Als Oliver Palms und Helena Mesic den Konferenzsaal wieder betraten, wurde es sofort still, obwohl bis dahin die angeregtesten Diskussionen geführt worden waren. Die Staatsmänner und Staatsfrauen drehten sich engagiert wieder dem Podium zu. Es gab etliche rote Köpfe und Schweissperlen auf der Stirn zu sehen. Nicht, weil es im Konferenzsaal so heiss gewesen wäre, sondern weil die Arbeitsgruppen intensiv und leidenschaftlich am Werk gewesen waren.
Palms wartete bis auch der letzte Stuhl zurecht geschoben und das letzte Hüsteln erstorben war. Dann knipste er einen Beamer an und klickte auf die Maus des Laptops, worauf eine Powerpoint-Präsentation auf der Leinwand erschien.
	“Wir wollen Ihnen zuerst zeigen, auf was wir gekommen sind in Bezug auf die Rekrutierung des Personals der ATO. Sie sehen links den Namen der Abteilungen mit ihren Untergruppen und rechts eine Klassifizierung der Teams. Das ist zum Teil eine Zusammenfassung von dem, was ich Ihnen bereits gesagt habe.”
	Palms zeigte mit einem Laserpointer auf die verschiedenen Areale auf der Leinwand.
 
Nationenspezifische ATO Einheiten
 
TEAM “A” - TIT 		TERROR IDENTIFICATION TEAM
 
	-	Wachholder (komplexe Terroranschläge)
	-	Efeu (mittelgrosse Terroranschläge)
	-	Stechpalme (kleine Terroranschläge)
	-	Wegwarte (kleinste Terroranschläge)
 
Terrorzellen-Identifikation, Mitglieder-Analyse
Kontinuierliches Scannen der unmittelbaren Zukunft
Detaillierte Kommunikation an B- und C-Teams
 
TEAM “B”  - TCT 		TERROR COMBAT TEAM
 
	-	Wachholder (komplexe Terroranschläge)
	-	Efeu (mittelgrosse Terroranschläge)
	-	Stechpalme (kleine Terroranschläge)
	-	Wegwarte (kleinste Terroranschläge)
 
Vereitlung der Anschläge, Sicherstellung des Terrormaterials
Verhaftung & Isolierung der Terroristen
Transport in die Camps der C-Teams
 
TEAM “C” - TDT 	 	TERROR SOLUTION TEAM (TST)
 
  	-	Wachholder (komplexe Terroranschläge)
	-	Efeu (mittelgrosse Terroranschläge)
	-	Stechpalme (kleine Terroranschläge)
	-	Wegwarte (kleinste Terroranschläge)
 
Verhören und Pflegen der Terroristen
Terroristen-Umschulung, Rekonditionierung, Gesundheitsaktivierung
Bereitstellung von Hinweisen an die A-Teams und B-Teams
 
 
	„Nun müssen diese jungen Leute natürlich alle unterschiedliche Persönlichkeitsattribute und Fähigkeiten mitbringen, was mich zu der nächsten Liste bringt.“ Erneut klickte auf die Maus und die Präsentation sprang zum nächsten Bild über.
 
TEAM “A” - Attribute
 
Wissenschaftliche Gesinnung, genaue Arbeitsweise, emphatische Veranlagung, überdurchschnittliche soziale Intelligenz, über-durchschnittliche spirituelle Intelligenz, hohe moralische Gesinnung, weltoffen, stabile Persönlichkeiten.
 
TEAM “B” - Attribute
 
Schauspielerische Veranlagung, physische Belastbarkeit sehr hoch, psychische Belastbarkeit sehr hoch, mutig, kampferfahren, sportlich, zuverlässig, kommunikationsstark, hohe emotionale Intelligenz, überdurchschnittliches Durchsetzungsvermögen.
 
 
TEAM “C” - Attribute
 
Psychologisch geschulte Personen mit Erfahrung in psychiatrischen Belangen, sehr stabile Persönlichkeiten, überdurchschnittliche analytische Intelligenz, mindestens viersprachig, flexible Typen mit einem Hang für Kunst, kreativ, empathisch, introvertiert, sehr hohe Frustrationstoleranz.
 
	“Sie sehen, wir werden wählerisch sein. Diese Angaben sind nur als Überblick gedacht. Alle Kandidaten werden durch ein rigoroses Auswahlverfahren mit etlichen Tests gehen müssen.” Palms Blick schweifte über die Menge.
	“In jedem Land gibt es solche Menschen! Die Frage ist nur, wie wir sie finden! Wir brauchen in jedem Land dieser Erde vier A-, B- und C-Teams. Jedes Wachholder, Efeu, Stechpalmen und Wegwarten - Team besteht aus sechs Mitgliedern. Das heisst, wir suchen in jedem Land 24 aktive ATO-Mitglieder, die dann von einem Stab von rund hundert administrativen und organisatorischen Leuten unterstützt werden.”
	Palms beendete den Satz und gab das Mikrofon wiederum an Helena Mesic, die sich kurz räusperte.
	“Ich darf die Arbeitsgruppen jetzt kurz bitten einen Sprecher zu bestimmen, der uns die Resultate ihrer Diskussion zusammengefasst und prägnant darstellt.”
	Während die Gruppen sich kurz austauschten, kam ein uniformierter Mann über den Seiteneingang in den Saal und flüsterte Palms etwas ins Ohr. Palms nickte und trat dann wieder aufs Rednerpodest.
	“Meine Freunde, die Zeit eilt. Die Zeiten sind düster, wir müssen diesen Wahnsinn so schnell es geht beenden! Soeben wurde mir mitgeteilt, dass vor rund fünf Minuten drei Brücken auf drei Kontinenten in die Luft gesprengt wurden. Die Brücke, die in Istanbul Europa mit Asien verbindet, die erste Bosporus-Brücke, als auch die Sydney Harbour Bridge in Australien und die Brooklyn Brücke in New York wurden vollständig zerstört. Wie viele Opfer es gab ist noch unbekannt.”
	Man hätte im Saal eine Münze fallen hören. Die Klimaanlage war plötzlich unecht laut. Palms holte tief Luft, eine Geste, die vom Mikrofon laut in den ganzen Saal übertragen wurde.
	“Lassen Sie uns eine Schweigeminute einlegen und der Opfer in New York, Sydney und Istanbul gedenken.”
	Die Stille schmerzte. Die Gedanken wanderten zu Freunden oder Verwandten, die durch einen Terroranschlag umgekommen waren. Es gab kaum mehr jemanden auf der Erde, der nicht mindestens einen Bekannten durch den Terror verloren hatte. Die Gedanken gingen zu den Angehörigen der Opfer, die heute hatten ihr Leben lassen müssen. Nur die Klimaanlage legte keine Pause ein.
	Nach einer Minute sprach Palms weiter.
	“Würden die jeweiligen Vertreter der Arbeitsgruppen bitte auf die Bühne kommen?”, sagte er mit leiser Stimme.
	Es gab nicht viel anderes, das man hätte tun können: die Devise war weiterleben und die Zukunft retten.
	Es kam Bewegung in den Saal und aus manchen Reihen drängten Männer und Frauen durch die eng gestuhlten Sitzreihen zu den Gängen am Rand. Palms gab das Mikrofon dem erstbesten Staatsmann, der auf die Bühne hochstieg. Der kleingewachsene Hans Böhni, Bundesrat und Departements-Sprecher der Schweiz, nahm das Mikrofon entgegen.
	“Ich repräsentiere die Schweiz, Belgien, Neuseeland, Ghana und Peru.Wir schlagen vor, dass man sich an die Universitäten wendet, welche führend im Bereich der Entwicklung psychologischer Tests sind und mit deren Hilfe eine Testbatterie entwickelt werden soll, die den Spreu vom Weizen trennt. Des weiteren schlagen wir vor, vorwiegend Menschen zu rekrutieren, die durch den Terror ein nahes Familienmitglied verloren haben, damit der Motivationsgrad stimmt. Je persönlicher jemand betroffen ist, desto mehr wird die Person sich engagieren, denken wir.”
	Helena machte auf einem grossen Flipchart Notizen und hielt die vorgeschlagenen Ideen schriftlich fest.
	Hans Böhni verliess die Bühne. Diplomatisch und ohne viel Aufsehen zu erregen, ganz der Schweizer. Jim Wicks, der australische Premierminister, stand als nächster auf dem Podest.
	“Wir denken, dass man die A-Team Leute vor allem unter den Geistheilern findet. Vielleicht auch bei den Schamanen in Indonesien oder Brasilien. Viel mehr kam uns nicht in den Sinn, Entschuldigung. Ich repräsentiere übrigens Australien, Mozambique, Spanien, Holland und Kanada.”
	In diesem Sinne ging es eine beträchtliche Zeit lang weiter. Helena hielt alles fest und Palms schaute dem ganzen Szenario zu, als betreffe es ihn kaum. Er sass auf einem Plastikstuhl etwas abseits und hatte glasige Augen, als sei er nicht ganz präsent.
	Als es eindunkelte, erhob Palms sich langsam, als käme er von einer langen Reise zurück, und adressierte die Mitglieder der Konferenz ein letztes Mal an diesem Tag.
	“Vielen Dank für Ihre Ideen und Ihr Vertrauen in uns. Helena und ich werden Ihre Vorschläge berücksichtigen und Ihnen morgen Vormittag eine Strategie vorstellen. Geniessen Sie ihren Abend und seien Sie sicher! Ich hoffe, wir werden morgen in gleicher Anzahl hier sein.”
	Mehr hatte er nicht zu sagen. Er nickte Helena zu und zusammen verliessen sie den Saal durch den Notausgang.
 
☸
 
New York, 202 Tage bis „Tag X“
 
	Pete holte Livia am Brooklyn Cruise Terminal ab, wo das Shuttle vom JFK-Flughafen ankam. Man hörte überall Sirenen von Ambulanz, Polizei und Feuerwehr. Die Brooklyn Bridge, die vor wenigen  Stunden  durch einen Terroranschlag eingestürzt war, war nur wenige hundert Meter vom Cruise Terminal entfernt. Der Verkehr war die Hölle und die ganze Stadt lief Amok, hatte man das Gefühl.
	Livia hatte Kopfhörer an, trug ein Fläschchen Mineralwasser in der linken Hand und zog ihren Reisekoffer lustlos hinter sich her, als sie aus dem Shuttlebus stieg. Pete wusste, wie sie sich fühlte.
	Livia gab immer ihr Bestes. Sie war eine Reporterin, die noch an den Auftrag der Presse glaubte. Umso mehr litt sie jeweils, wenn ihr die Möglichkeit einer Berichterstattung genommen wurde.
	Sie drückte Pete einen frustrierten Kuss auf die Wange.
	“Was ist denn hier los? Gibt’s was Neues?”, fragte sie, nachdem sie ihre Kopfhörer aus dem Ohr gezogen hatte.
	“Du hast es noch nicht gehört?”
	“Was hab ich noch nicht gehört? Ich hatte während der letzten drei Stunden meine Kopfhörer an, um mich von dieser Schweisswelt zu isolieren. Was ist passiert?”
	“Es gab wieder Anschläge!”
	“Nicht schon wieder!”, sagte Livia und drückte die Petflasche in ihrer Linken geräuschvoll zusammen.
	Pete nickte. “Doch, schon wieder. Hier in New York, die Brooklyn Bridge”, er zeigte flussaufwärts. “Und Istanbul, und Sydney. Alles Brücken. Niemand weiss wieso!”
	Livia konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Sie lehnte sich schluchzend an Petes Schulter und blieb eine kleine Ewigkeit genauso stehen. Pete spürte, wie sein Hemd von den Tränen nass wurde. Er hielt ihre Hand und streichelte ihren Kopf, während er selbst gegen die Tränen ankämpfte und seine Emotionen in Schach zu halten versuchte.
	Irgendwann nahm Livia still ihren Koffer und zog ihn zu Petes Auto, das nicht allzu weit weg stand.
	Auf der Fahrt nach Hause schwiegen sie. Was gab es zu sagen? Man fuhr an unzähligen Fahrzeugen vorbei, die mit Blaulicht unterwegs waren. In den Strassen waren wild diskutierende Gruppen von Menschen zu sehen und an mancher Strassenecke sass ein Mensch auf dem Gehsteig, den Kopf in den Armen vergraben.
	In Petes Wohnung angekommen gab es weder Sex, noch etwas zu essen. Sie gingen zu Bett und schliefen beide erschöpft ein, ohne ein weiteres Wort zu wechseln. Der Schlaf war die einzige funktionierende Flucht aus einer Welt, die am Durchdrehen war.
	Am nächsten Morgen war Livia bereits aus dem Bett, als Pete die Augen öffnete. Sie stand im Nachhemd an der Fensterfront und schaute auf ihre Stadt hinunter. Ihre Stadt, die über die letzten Jahre so viele Wunden zugefügt bekommen hatte. Livias Gedanken waren bei all den Menschen, die gestern jemanden verloren hatten, nur weil der-oder diejenige zum falschen Zeitpunkt auf der Brooklyn Bridge gewesen war.
	Pete drehte sich noch einmal auf die andere Seite, so dass Livia ihn bemerkte. 
	“Ich mach uns einen Kaffee, ja?”, sagte sie.
	Pete konnte nicht mehr als ein bestätigendes Grummeln von sich geben. Er fühlte sich, als habe er Wochen ohne Schlaf zugebracht. Doch dann kam ihm der gestrige Tag in den Sinn. Dass Palms die Presse einfach ausgeschlossen hatte. Dass die Brooklyn Bridge unwiederbringlich der Vergangenheit angehörte. Dass Istanbul und Sydney von Terroranschlägen heimgesucht worden waren. Und dass er seinen Teil dazu beitragen wollte, dass dieser Wahnsinn endlich aufhören würde.
	Kurz darauf hatte er sich in eine frische Hose und ein frisches Hemd gestürzt. Livia wartete bereits auf der Terrasse auf ihn und nippte an ihrem Espresso, den sie jeweils so stark zubereitete, dass selbst ein waschechter Italiener ihm Respekt gezollt hätte. Seine Latte macchiato stand ebenfalls auf dem Tischchen.
	“Ich schmeiss den Job hin!”, waren Livias erste Worte, kaum hatte er auf dem dunklen Metallstuhl Platz genommen.
	“Du tust was?”, fragte Pete und hätte sich fast an seinem Kaffee verschluckt. Er wischte sich den Milchschaum von der Oberlippe.
	“Ich kann nicht mehr! Der Job macht mich kaputt. Ich wurde Journalistin, weil ich der Welt helfen wollte. Nicht, weil ich über Terroranschläge und Massnahmen der Regierungen Bericht erstatten wollte. Ich hasse den Job. Mir reicht’s!”
	“Übertreibst du da nicht ein wenig?”
	Livia lächelte ihn an. “Vielleicht ...”, sagte sie. Sie schaute in die Ferne. Dann sagte sie: “Nein!” Sie stellte ihre Tasse hin.
	“Ich übertreibe nicht. Ich will wirklich nicht mehr. Was wir tun, macht keinen Sinn mehr. Wen interessiert es denn, was Palms und seine Meute dem Terror entgegen zu setzen haben? Die Quoten werden weiter sinken. Die Leute wollen am Fernseher keine Terror-Berichterstattungen mehr sehen. Sie wollen Hoffnung. Sie wollen Unterhaltung, eine bessere Welt. Und genau dies wird LTG ihnen nie und nimmer bieten können. Ich spiel einfach nicht mehr mit!”
	Dann fügte sie nachdenklich und leise einen weiteren Satz hinzu: “Stell dir vor es ist Krieg und keiner geht hin!”
	Es war ein Zitat von Carl Sandburg, der schon immer ein grosses Vorbild von Livia gewesen war.
	“Ich bin ein Idealist, weiss nicht wohin ich gehe, bin aber unterwegs!”, konterte Pete mit einem anderen Carl Sandburg-Zitat. “Bleib meine kleine Idealistin, Liv. Gib dich nicht auf!” Er nahm ihre Hand und wollte sie zu sich hin ziehen, aber Livia zog die Hand zurück.
	“Es ist mir Ernst, Pete. Eben weil ich eine Idealistin bin, will ich das Handtuch schmeissen! Ich kann mit meiner Zeit auf diesem Planeten besseres tun, als Politikern hinterher zu reisen.”
“Das kannst du mir nicht antun, Liv. Nicht jetzt! Ich stehe kurz davor einen Weg zu finden, wie wir rausbekommen, was Palms plant. Wir werden der einzige Sender sein, der etwas darüber bringt!”
	Livia schaute ihn provokativ an. “Und dann? ... kommt der nächste Anschlag, die nächste Story, das nächste hirnlose Interview, die nächste dumme Konferenz! Wieso, Pete? Wir sind ein Teil der Krankheit, die die Welt befallen hat. Wir müssen unsere Wunden aufschneiden und den Eiter abfliessen lassen. Wir könnten einen eigenen kleinen Verlag gründen und etwas Vernünftiges tun!”
	Livia wartete einen Moment lang, um zu ergründen, ob ihre Worte eine Wirkung hatten.
	“Weisst du, der Pete in den ich mich während des Studiums verliebt hatte, war auch ein Idealist! Du wolltest dem Kinderhandel das Handwerk legen! Erinnerst du dich? Du wolltest dem Strafvollzug-Wahnsinn in unserem Land die Leviten lesen! Du wolltest inspirierende Persönlichkeiten interviewen und ihre Ideen dem Volk zugänglich machen! Erinnerst du dich? Wo ist dieser Pete? Wurde er von dem Quotenjäger, der immer grösseren Blödsinn bringt, einfach damit die Zahlen stimmen,  verdrängt?”
	Pete kaute auf seiner Unterlippe herum. Dann nippte er wieder an seiner Latte. Wieso musste Livia ihm jetzt das gleiche an den Kopf werfen, was sein Gewissen ihm täglich in nie enden wollenden Wiederholungen vorwarf?
	“Und wie verdienen wir unser Geld? Wer bezahlt dieses Apartment? Unser Lebensstandard kostet!”
	Pete konnte kaum glauben, was er da sagte. Er hatte sich nie für Geld interessiert, bis er eines Tages so viel davon hatte, dass es die Hauptrolle in seinem Leben übernahm. Paradox, jetzt wo er es so betrachtete.
	Sie schwiegen etliche Momente lang. Am Himmel sah man ein Flugzeug, das gerade gestartet war und in Richtung des offenen Meeres davon flog. 
	“Vor welchem Durchbruch stehst du denn? Wie willst du irgend etwas über den Plan von Palms herauskriegen?”, wechselte Livia das Thema.
	Pete seufzte. “Ich hab gestern Kensington angerufen und der hat mir garantiert, dass ich der erste bin, der etwas erfährt, wenn er auch nur den leisesten Wind von Palms Strategie mitkriegt.”
	Das tönt nicht so spektakulär, dachte Pete leise. Also fügte er noch etwas hinzu. “Er kennt den Präsidenten von Ecuador persönlich und der ist ihm noch einen Gefallen schuldig. Er wird ihm alles erzählen. Sie treffen sich heute Abend für ein Nachtessen und danach ruft Kensington mich an! Wir werden die ersten sein, die etwas wissen!”
	Livia antwortete nicht und Pete konnte sie in dem Moment auch nicht lesen.
	“Komm, wir bleiben am Ball! Wenn heute Nacht nichts rauskommt, kannst du immer noch morgen künden! Gib mir noch eine Chance! Gib dem Sender noch eine Chance!”
	Für was kämpfe ich eigentlich, dachte Pete im Stillen. Er hatte Mühe sein Verhalten und seine wahren Ziele in Übereinstimmung zu bringen. Wieso versuchte er Livia daran zu hindern den Bettel hin-zuschmeissen? Pete verstand sich selbst immer weniger. Vielleicht war er schon zu lange Chefredaktor, ging es ihm durch den Kopf.
	Er schaute Livia hoffnungsvoll an. Schliesslich gab sie klein bei. “Ich überschlaf’s noch einmal! Aber mach dir nicht zu viel Hoffnungen!”
	Dann fügte sie noch etwas an. “Aber heute bleib ich zuhause. Ich hab wenigstens einen Tag Pause verdient!”
	“Klar, das hast du! Überleg dir das wegen der Kündigung noch mal gut! Mit Abstand kommt Klarheit.”
	Pete erhob sich. “Ich geh mal ins Studio. Wir sehn uns heut Abend!” Er drückte ihr einen Kuss auf die Wange, nahm die Autoschlüssel und verliess die Wohnung fast ein wenig hektisch. Warum hatte er es so eilig? Was war mit ihm los? Pete hatte keine Ahnung, was sich genau in seinem Schädel abspielte, aber irgendwie folgte er einem Instinkt, da war er sich fast sicher.
 
☸
 
Paris, „Tag X“
 
	Yeva winkte vor Les Halles ein Taxi herbei. Um die Organisation möglichst klein zu halten, hatte Palms darauf bestanden, dass es weder Chauffeure noch sonst irgendwelche Transporteinheiten geben würde. Die ATO-Agenten mussten selbst entscheiden, wie sie einen Kunden in die C-Camps bringen würden, ob per Taxi, per Privatauto, per Zug oder per Bus. Nur im Notfall konnte man die Hilfe der Polizei in Anspruch nehmen, die dann den Transport erledigen würde, wenn ein Kunde beispielsweise einfach nicht ruhig werden wollte. Helenas Forschungen hatten ergeben, dass die ATO so unauffälliger operieren konnte.
	Guillaume hielt Jean am Oberarm fest. Es war, als habe sich der junge Kunde in sein Schicksal gefügt. Er wirkte verwirrt und verloren. Als habe er eine Leere in sich, von der er nicht wusste, woher sie kam und was sie zu bedeuten hatte. Jedenfalls schien er eindeutig nicht zu realisieren, dass er ein Terrorist war. Einige Schaulustige registrierten um was es ging, weil Jean in Handschellen neben Guillaume stand, aber das Team Wachholder hatte die Situation im Griff. Yeva und Guillaume benahmen sich, als sei die ganze Szene eine eher langweilige Routineangelegenheit und so verflüchtigten sich die Schaulustigen genau so schnell wie sie stehen geblieben waren.
	Das Taxi fuhr vor.
	“Bringen Sie uns bitte zum Flughafen Charles de Gaulle!”, sagte Yeva, als sie ins Taxi stiegen. Guillaume und Jean hinten, Yeva auf dem Vordersitz neben dem Taxifahrer.
	Der Inder, dem das Taxi gehörte, wiederholte das Ziel, ohne dass man ihn wirklich verstanden hätte. Er schien sich nicht weiter darum zu kümmern, dass er einen Mann in Handschellen transportieren musste. Einfach ein Job an einem typischen Tag in Paris.
Guillaume drehte das Fenster herunter und liess die Fahrtluft in den Wagen. Der Himmel veränderte sich. Es würde bald zu regnen beginnen, dem Grau nach zu urteilen. Eine leichte Abkühlung konnte nicht schaden, dachte Guillaume. 
	Der erste Einsatz war vorüber, doch die wirklich schwere Aufgabe wartete noch auf den jungen Wachholder-Clan von Frankreich und Belgien. Guillaume bekam Gänsehaut und hatte sofort wieder einen Knoten im Magen, wenn er auch nur an die Komplexität des Auftrags heute abend dachte. Doch im Moment hiess es, den ersten Einsatz abzuschliessen. Guillaume schloss die Augen und fokussierte auf den Wind, der ihm kühl ins Gesicht blies. Jean war wie weggetreten, in Handschellen auf dem Hintersitz eines Taxis, das verriegelte Türen hatte; Guillaume durfte sich ein wenig entspannen, vorerst gab es keine Gefahr. Alles war gut gegangen. 
	“Welches Terminal?”, fragte der Taxifahrer, als sie kurz vor der Autobahnabfahrt für Charles de Gaulle ankamen.
	“In Richtung von Terminal 3, bitte. Danach noch etwas weiter. Ich werde Ihnen den Weg erklären, wenn wir dort sind.”, sagte Yeva. Kurz darauf fuhren sie am Terminal 3 vorbei. Yeva kannte die Route zum C-Camp im Schlaf. Sie erklärte dem Chauffeur alles, auch mit klaren Handzeichen.
	“Folgen Sie der Rue de New York und nach dem Kreisel nehmen Sie die Rue de la Fousette, dann alles geradeaus und nach der Rue de Claye noch etwa hundert Meter geradeaus. Dann rechts in einen Feldweg. Ich zeig’s Ihnen.”
	“... einen Feldweg!”, murmelte der Fahrer. Man konnte nur schwer sagen, ob dieses Murmeln Zustimmung, Abneigung oder Neutralität für Feldwege ausdrücken sollte.
	An der Kreuzung angekommen, wies Yeva ihn an, den Feldweg etwa hundertfünfzig Meter entlang zu fahren. Dann waren die Tore des C-Camps zu sehen. Es waren zwei schwarze, metallene Tore, etwa zwei Meter hoch, die von einem kleinen Betonhäuschen, das als Pforte diente, getrennt wurden.
	Das Zentrum in Frankreich war, wie alle Zentren in jedem Land dieser Welt, nahe eines Flugplatzes gebaut worden, damit Kunden auch aus weit entlegenen Ecken des Landes schnell in die C-Camps gebracht werden konnten. Die Zentren an und für sich waren ein Wunderwerk menschlicher Bau- und Schaffenskraft. Sie hatten zwar einen Zaun mit Stacheldraht und ein bewachtes Tor, aber kaum war man drinnen, muteten die Zentren eher nach einem luxuriösen Hotelkomplex an. Die Gebäude waren schöne moderne Bauten mit viel Glas und Sichtbeton.  Hinter den Scheiben sah man Pflanzen und Zen-angehauchte Steinformationen. Um die Gebäude herum waren Rabatten, Büsche, Bäume, Blumenalleen und sogar kleine Teiche angelegt. 
	Yeva stieg vor dem Tor aus und sprach kurz mit der Wache, die das automatische Gatter darauf öffnete und den Taxifahrer hinein winkte. Jean hatte die ganze Fahrt lang kein Wort gesprochen. Erst jetzt öffnete er den Mund zum ersten Mal.
	“Wo bringen Sie mich hin? Wo sind wir?”, fragte er.
	Guillaume drehte sich ihm zu und klopfte ihm kameradschaftlich auf die Schulter. “Sie sind in guten Händen. Machen Sie sich keine Sorgen, es kommt alles gut.”
	Das war ein Satz, den Palms alle B-Teams auswendig zu lernen aufgetragen hatte. Es war die Standardantwort, die alle Kunden zu hören kriegten, wenn sie eine solche Frage stellten. Weltweit. Palms wollte, dass die Kunden von Anfang an wie Freunde behandelt wurden, eine Arbeit, die dann von den C-Teams genau in diesem Sinne weitergeführt werden würde. Vertrauen ist die Basis der ATO, hatte er immer wieder betont.
	Jean gab sich mit der Antwort zufrieden. Der Wagen fuhr am Hauptgebäude vorbei und folgte einem Weg, der hinter das Gebäude führte. Dort sah man etwa zwanzig kleine Holzbungalows, die sogenannten Break-Out Zentren. 
	Obwohl Guillaume die Anlage gut kannte, konnte er sich einen Anflug von Stolz, dass er zu der Organisation gehörte, die das alles innerhalb von wenigen Monaten aufgebaut hatte, nicht verkneifen. Wenn die ATO nicht die Lösung war, dann gab es keine Lösung, dachte er.
	Hinter dem Hauptgebäude gab es eine Rampe. Das Taxi fuhr die zehn Meter mit leichter Steigung hoch und hielt. Lea wartete in der Empfangszone auf der Rampe. Lea war eine Frau, die erst auf den zweiten Blick hübsch war. Sie war 28 Jahre alt, hatte grüne Augen und blondes Haar. Irgendetwas an ihr machte, dass man sich auf der Strasse kaum nach ihr umgedreht hätte. Sie war unauffällig und unaufdringlich. Doch auf den zweiten Blick wurde sie zu einem regelrechten Fotomodell. Ihre Locken, die ihr schulterlang immer wieder ins Gesicht fielen, gaben ihr etwas frech-Mädchenhaftes.
	Lea war ursprünglich Sozialarbeiterin gewesen, hatte ihren Job mit 26 jedoch aufgegeben, weil sie eigentlich Kamel-Züchterin werden wollte. Sie hatte als Teenager ein Erlebnis mit einem Kamel gehabt, das sie nie wirklich ad acta legen konnte. 
	Während eines Sommerferienaufenthalts in Marokko hatte sie mit ihrem Vater einen Kamelausflug in die Wüste gemacht. Sie waren mit einer Gruppe von zehn Touristen und einem Beduinen unterwegs gewesen, als ihr Vater plötzlich ohne Vorwarnung vom Kamel fiel und bewusstlos liegen geblieben war. Die Mobiltelefone der anderen Touristen hatten allesamt keinen Empfang, so dass der Beduine die Gruppe alleine zurück liess und ins nächste Dorf ritt, welches etwa eine Stunde weit weg war, um Hilfe zu holen. Der Puls ihres Vaters wurde indessen immer schwächer und ohne irgendeine Person, die medizinische Kenntnisse hatte, wusste niemand was zu tun war. Lea weinte und war verzweifelt. In dem Moment merkte sie, dass das Kamel ihres Vaters sie intensiv anstarrte. Dann hörte sie eine Stimme in ihrem Kopf. 
	“Du musst ihn auf den Bauch legen und seinen Rücken mit meiner Milch einreiben.”, sagte die Stimme.
	Lea dachte sie würde wahnsinnig. Doch die Stimme hatte etwas Beruhigendes und das Kamel starrte sie weiterhin an, als spreche es mit ihr. In dem Moment realisierte Lea, dass sie nichts als ihre Glaubwürdigkeit als junge Frau zu verlieren hatte. Sie legte ihren Vater auf den Bauch, molk das Kamel, so gut das ohne Erfahrung ging, und rieb den Rücken des Vaters mit der Milch ein. Zwei Minuten später war er wieder bei sich und schlürfte das Wasser aus ihrer Reiseflasche.
Seit diesem Moment wusste Lea, dass ihr Leben und das Leben der Kamele miteinander verflochten waren. Doch dann waren die Terroranschläge immer heftiger geworden und die ATO trat in ihr Leben. Die Kamele müssen warten, sagte sie den anderen im Team immer wieder, wenn sie die Geschichte erzählte, aber für sie war es klar, dass sie tief im Herzen eine Kamel-Züchterin war und die Arbeit mit den Kamelen auf sie wartete.
	Lea lächelte, als Guillaume Jean die Wagentür öffnete, damit er aussteigen konnte. Sie ging auf ihn zu und streckte ihm die Hand hin. Genau in dem Moment bäumte sich Jean noch einmal auf. Er stiess Guillaume gegen die Wand hinter Lea und rannte in grossen entschlossenen Schritten die Rampe hinunter. Yeva wollte sich ihm gerade in den Weg stellen, als Lea ihr laut zurief: “Nein, lass ihn, Yeva!”
	Yeva nickte ihr zu und schaute Jean zu, wie er an ihr vorbei sauste schnurstracks auf den hohen Zaun zu. Niemand rannte ihm nach. Es war still, nur Jeans Schritte auf dem Kies waren zu hören. Er kam am Zaun an und versuchte die glatten Stangen hoch zu klettern, rutschte aber immer wieder ab. Er blickte hoch, sah den Stacheldraht, der den Zaun oben umsäumte; dann sackte er in sich zusammen. Genau so blieb er liegen. Er hatte den letzten Rest seiner Kraft gebraucht, um den Fluchtversuch zu wagen, jetzt war er am Ende.  Lea lief zu ihm, Yeva folgte kurz danach.
	“Du bist jetzt in Sicherheit! Wir sind Freunde! Komm, ich mach dir einen Tee und dann kannst du dich erstmal ausruhen!”, sagte Lea fürsorglich.
	Jean blickte hohl in sich hinein. Hörte er, was Lea sagte?
Die beiden Frauen stützten ihn unter den Schultern und gingen so langsam mit ihm ins Zentrum. Jean konnte kaum seine Füsse hoch heben; er schlurfte dem Boden nach, hing in ihrer Mitte.
	Jetzt stand auch Kahil in der Empfangszone. Er hatte milde Augen und war gross und breit. Unrasierte Bartstoppeln standen ihm im Gesicht und machten sein Erscheinungsbild locker. Er war der Typ Mensch, an dessen Schulter man sich ausruhen wollte. Guillaume begrüsste Kahil mit einem kräftigen Händedruck, während Yeva und Lea den erschöpften Jean ins Innere des Zentrums begleiteten. Er wollte keinen Tee, sondern nur schlafen, also brachten sie ihn in sein Zimmer, welches mit bruchsicherem Glas ausgestattet zwar keiner Zelle glich, aber eben doch jeglichem Fluchtgedanken im Wege stehen würde.
	Dann war der erste Auftrag für das B-Team vorüber. Kahil ging mit Lea hinein, nachdem sich alle verabschiedet hatten. Die Arbeit des C-Teams würde erst beginnen, wenn Jean sich ausgeruht hatte. Und wenn alles gut ging, würden morgen bereits zwei Kunden in der Obhut des C-Teams stehen. Das hing vom Erfolg des nächsten Auftrags von Yeva und Guillaume ab.
 
☸
 
Rom, 192 Tage bis „Tag X“
 
	Kahil bezahlte mit Bargeld, wie er das immer tat. Das heisst, er wollte mit Bargeld bezahlen, aber die junge dicke Frau machte keinerlei Anstalten das Geld, das er ihr hinstreckte, anzunehmen.
	“Woher weiss ich, dass das kein Falschgeld ist?”, fragte sie ihn und blickte ihm frech ins Gesicht. Kahil glaubte sich verhört zu haben. Er stand in dem kleinen Lebensmittelladen und hielt den Orangensaft und die Packung Chips in der linken Hand, während er der Frau immer noch mit der rechten die fünfzig Euro-Note hinstreckte.
	“Das ist keine Falschgeld! Das hab ich in Tripoli auf der Bank gewechselt, bevor ich hierher geflogen bin.”
	Die Frau blickte ihn jetzt düster an. “Wo ist Tripoli?”
	“Im Libanon. Nehmen Sie das Geld jetzt oder nicht?”
	Kahil sprach vier Sprachen fliessend und alle fast ohne Akzent. Wahrscheinlich fand es die Frau befremdend, dass er ohne Mühe Italienisch sprach, aber eindeutig wie ein Araber ausschaute.
	“Ich vertraue Ausländern nicht! Kannst du mit der Kreditkarte zahlen?”
	“Ich soll diese lächerlichen vier Euro neunzig mit meiner Kreditkarte zahlen?”
	Die Frau überlegte kurz, dann drehte sie sich um.
	“Mario, Giovanni!”, schrie sie ins Hintere des Ladens, wo deutlich hörbar ein Fernseher lief.
	Die Lautstärke des TVs wurde herunter gedreht. “Was ist los?”
	“Da will jemand nicht zahlen!”
	Kurze fünf Sekunden später stand Kahil zwei eher grossen, aber genauso fettleibigen Männern gegenüber. Das Geld hatte er immer noch in der Hand.
	“Was ist mit dir? Suchst du Probleme, Mohamed?”, sagte der Eine und musterte ihn, als sei er der König von Italien.
	“Ich will keine Probleme. Ich will die Dinge hier bezahlen, aber sie will meine Euros nicht annehmen und will, dass ich mit Kreditkarte zahle ...”
	Die Frau zündete sich eine Zigarette an. “Das ist Falschgeld!”, sagte sie. Dann grabschte sie nach der Note.
	“Keinen Scheiss ist die Note wert!” Sie drückte den Knopf ihres elektrischen Feuerzeugs und hielt die Flamme an die Note, die einen Augenblick später lichterloh brannte.
	Mario - oder war es Giovanni? - schubste Kahil mit aller Kraft gegen den Getränkekühlschrank. Die Computertasche mit seinem Mac Airbook fiel Kahil von der Schulter und der Orangensaft rutschte ihm aus der Hand, als er sich am Kühlschrank abzustützen versuchte.
	“Wieso kommst du zu uns und bezahlst mit Falschgeld? Geh zurück zu deinen Kamelen!”
	Kahil spürte wie sich eine Wut in seinem Bauch breit zu machen begann. Wie immer, wenn sich eine aggressive Energie aufzubauen begann, spürte er es in seinen Augen, die plötzlich viel genauer zu fokussieren schienen. Manchmal fühlte es sich an, als würden seine Augen glühen, wenn es begann. Während er sich aufstützte und sein Gleichgewicht zu finden versuchte, sah er wie die Frau hinter der Theke eine Schublade öffnete und einen Hammer herausnahm; sie gab ihn dem hinteren der beiden Männer.
	In Kahil brüllte eine verzweifelte Stimme: Nein! Er kannte die Gewalt auswendig. Er kannte all ihre Nuancen, wie er auf sie reagierte, wie sie sich anfühlte, wie sie begann, wie sie ihren Höhepunkt erreichte, wie sie abklang, wie sie roch, ja selbst wie sie schmeckte. Für Kahil war klar, dass Gewalt einen Geschmack hatte, zu viel war er mit ihr konfrontiert gewesen. Er wusste, was sie mit ihm tat und was sie mit der Welt tat. Deswegen war er nach Rom gekommen, weil er ihr endlich den Rücken zuwenden wollte. Und jetzt das. 
	Während der Mann den Hammer entgegen nahm, versuchte Kahil sich zu besinnen. Es gab keinen Grund für Gewalt und es gab immer einen Ausweg, davon war er überzeugt und für diese Überzeugung würde er auch sein Leben lassen, falls es denn sein musste. Trotzdem reagierte sein Körper so wie er es durch zu viele Auseinandersetzungen gelernt hatte. Das typische Brennen in seinen Augen wurde stärker.
	Der Mann mit dem Hammer schob seinen Kollegen zur Seite. “Lass mich durch, Giovanni. Der Kameltreiber will italienische Werkzeuge kennen lernen!”
	Giovanni schnaubte wie ein Pferd, dann trat er zur Seite. 
	Kahil hatte mittlerweile seinen Halt wieder gefunden und stand sicher auf dem Boden. Um die Situation zu entschärfen, bückte er sich, um seine Computertasche auf zu lesen. Er wusste, dass er Mario damit die Gelegenheit gab, ihm mit dem Hammer eins über die Rübe zu ziehen, aber er rechnete mit dem menschlichen Instinkt, der es uns allen verbietet von hinten auf einen Wehrlosen einzuschlagen. Nur geübte Schläger, die den eigenen Skrupel ausgeschaltet haben, können so auf jemanden losgehen oder einen wehrlosen Menschen hinunter schlagen. 
	Die Augen brannten immer stärker und durch den intensiven Fokus machte Kahil die kleinsten Grafikelemente auf seiner bedruckten Computertasche aus. Er hatte bis anhin noch nie bemerkt, dass es kleine Dreiecke in dem Wirrwarr von Graffiti hatte, welche die Tasche schmückten.
	Er war jetzt in der Hocke und fummelte an seiner Tasche rum, als suche er etwas. Giovanni stand nur noch zehn Zentimeter von ihm entfernt. Innerlich ging Kahil die Optionen durch, die er hatte. 	Kämpfen kam nicht in Frage. Reden würde kaum funktionieren, da das Gespräch immer ein gewisses Mass an Intelligenz voraussetzte, die Giovanni und die Seinen momentan scheinbar nicht zur Verfügung hatten. Es blieb das Davonlaufen. Verdammt, dachte Kahil. Rennen war kaum auf der Liste seiner Stärken zu finden. Er war weder besonders schnell, noch gross ausdauernd. Auf der anderen Seite waren die beiden übergewichtigen Italiener auch kaum Sprintprofis. Im schlimmsten Fall würden sie wohl mit dem Hammer nach ihm werfen, was zwar ins Auge gehen konnte, aber immer noch besser war, als sich auf ihr Niveau herunter zu begeben und zu kämpfen. Es blieb keine andere Wahl. 
	Kahil sammelte all seine Kraft und spannte die Muskeln seiner Oberschenkel an, so dass er mit einer möglichst grossen Explosivkraft aus dem Laden flüchten konnte.
	“Komm, schau dem Hammer ins Auge, du Wüstenei!”, sagte Giovanni, der sich in seiner Rolle als Herrscher der Gesetze hörbar wohl fühlte.
	In dem Moment packte Kahil mit seiner Rechten die Tasche, während er mit seiner Linken Giovanni so fest er konnte am Beckenkamm nach hinten stiess. Als Linkshändler hatte er in seiner Linken mehr Kraft. Giovanni krachte hinter sich zuerst in seinen Kollegen und dann gegen den Tresen, während Kahil sich mit grossen Schritten auf die Tür zubewegte.
	“Verdammt, er haut ab!”, sagte die Kassiererin. Sie versuchte sich an Giovanni und Mario vorbei nach vorne zu drücken, doch als sie endlich vor dem Tresen war, war Kahil bereits um die nächste Strassenecke.
	Kahil rannte durch etliche Strassen. Ohne sich in Rom auszukennen folgte er einfach seiner Nase. Immer weiter, einfach damit die beiden Halbwüchsigen ihm sicher nicht mehr an der Ferse klebten. Schlussendlich verlangsamte er seine Flucht und gönnte sich auf der Piazza dell’Esquilino eine Pause. Kahil setzte sich auf die unteren Stufen der Treppe, die zur Basilica Santa Maria Maggiore hoch führte. Sein Herz pochte wie wild, doch der Druck in seinen Augen nahm langsam wieder ab. Der Fokus, der die Stadtgegend viel zu kantig und kontrastreich gemacht hatte, begann sich wieder zu mindern. War die Welt verrückt geworden? Konnte man sich als Araber nicht einmal mehr ein Getränk kaufen, ohne als Terrorverdächtiger eingestuft zu werden? Die Leute überall - das war kein italienisches Problem - glaubten an Klischees. Seit der Attacke auf die World Trade Center im Jahre 2001 wurde jeglicher terroristische Akt in den Köpfen der Menschen von Arabern verübt, obwohl schon lange klar war, dass die Araber verhältnismässig wenige Anschläge verübten. Die Welt war wirklich am Durchdrehen. Jeder Tag bewies es auf‘s Neue.
	Kahil war wütend und stolz zugleich. Wütend, weil solch ein Benehmen einfach nicht geduldet werden sollte, und stolz, weil er es geschafft hatte sein Vergangenheit der Gewalt hinter sich zu lassen, und er den schlauen Weg des Davonlaufens gewählt hatte. Genauso wie sein Mullah es ihm ans Herz gelegt hatte. Er hatte sich unzählige Male bewiesen, dass er solche Figuren mit drei harten Schlägen schachmatt setzen konnte; und jetzt, seit drei Jahren, bewies er sich immer wieder, dass er auch klein beigeben konnte und dass mit dem Davonlaufen sein Ego nicht schrumpfte, sondern im Gegenteil mit Stolz auflebte.
	Als sein Atem wieder einigermassen normal ging, nahm Kahil sein Laptop aus der Tasche, um zu schauen, ob es den Sturz auf den Steinboden überstanden hatte. Seine Präsentation, die er den Leuten bei der EIRS zu halten hatte, war auf dem Rechner; Kahil hoffte mit angehaltenem Atem, dass das Laptop den Geist nicht aufgegeben hatte. 	Das dynamische AirBook begann wie immer leise zu vibrieren, nachdem er es eingeschaltet hatte. Diese Dinger waren einfach robust, genau wie es die Werbung immer kund tat: “Ein AirBook verlässt Sie nie! Auch dann nicht, wenn Sie es brauchen!” Wenigstens einmal hatte die Werbung recht, dachte Kahil. Er schaltete das Gerät aus und packte es wieder ein. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass er noch immer eine halbe Stunde Zeit hatte, bevor das Interview beginnen würde. Nur, dass er jetzt keine Ahnung mehr hatte, wo er war. Und Durst hatte er auch immer noch.
	Kahil kaufte sich in einem nahen Laden, wo er als Tourist durchging und nicht des Terrors verdächtigt wurde, einen Orangensaft und rief dann ein Taxi. Er konnte es sich nicht leisten zu spät zu dem Interview zu erscheinen, nur weil er die Adresse wegen ein paar Rohlingen wieder aus den Augen verloren hatte.
 
	Das Gebäude war unscheinbar. Genauso, wie auch die Annonce in der Zeitung in Beirut unscheinbar gewesen war. Ein Betongebäude aus den Siebzigerjahren des letzten Jahrhunderts mit vier Firmen, die die vier Stöcke des Gebäudes besiedelten. Die EIRS, Eagle International Recruitment Services, waren im obersten Stock zuhause. Kahil klingelte. Eine nette Stimme orientierte ihn darüber, dass er den Lift bis in den dritten Stock nehmen solle und von da die Treppe in den vierten Stock, weil die Lifttür im vierten Stock gerade frisch gemalt wurde. Dann sprang die Tür auf. Sympathisch, dachte er. Während Kahil auf den Lift wartete, nahm er noch einmal die Annonce hervor, die ihn hierher geführt hatte.
 
Internationale Firma sucht empathische Allrounder mit Flair für Verhandlungen und starkem Charakter. Unser Mandant ist ein in der Sicherheitsbranche führendes Unternehmen und sucht wegen grosser Nachfrage der Produkte neue Mitarbeiter. Sie sind zwischen zweiundzwanzig und achtundzwanzig Jahre alt, international mobil, lieben delikate Herausforderungen und haben vielleicht sogar Erfahrungen in Selbstverteidigung und taktischem Denken, dann sind Sie vielleicht unser/e neue/r Mitarbeiter. Bitte senden Sie ihren ausführlichen Lebenslauf mit Foto und einem selbstgemalten Gemälde (Grösse A4, Aquarell) namens “Zukunft” an EIRS, Roma, Italia.
 
	Es folgte eine Emailadresse und das war’s. Konnte ein Stelleninserat noch vager und unkonventioneller sein? Die Annonce verstiess alleine im Libanon gegen mindestens ein Gesetz. Man durfte doch keine so genau festgelegte Alterslimite veröffentlichen, oder etwa doch? Das war eigentlich Diskriminierung. Und dann ein selbstgemaltes Gemälde? Genau deshalb gefiel Kahil die Annonce so gut. Sie war anders, genauso wie auch er seit seiner frühsten Kindheit anders war. Als er im Lift stand, merkte Kahil wie nervös seine Finger sich anfühlten. Er biss sich auf die Unterlippe. Sie haben mich sehen wollen, sagte er sich immer wieder im Stillen. Denn kurz nachdem er alle Unterlagen per Email an die EIRS geschickt hatte, war bereits der Anruf gekommen, der ihn hier nach Rom beordert hatte und wo ihm klargemacht wurde, dass er eine kurze Präsentation über sich selbst zu halten hatte. Flugticket und Zug für die Reise: alles bezahlt. 
	Kahil hoffte leise, dass sie keinen Fehler gemacht hatten und eigentlich einen ganz anderen Mann erwarteten. Normalerweise erhielt er Absagen, rund drei Wochen nach Einreichung der Unterlagen. Dass es diesmal anders war, hatte ihn von Anfang an erfreut, aber auch verunsichert. Sonst geh ich halt wieder heim, sagte er sich und versuchte cool zu bleiben. 
	Der Lift hielt im dritten Stock und Kahil stieg die Treppen in den vierten Stock hoch. An einer halbdurchsichtigen Glastür hing ein Schild mit dem Firmenlogo der EIRS, darunter war ein Kleber mit der Aufschrift: Bitte eintreten. Kahil trat ein und wurde von einer jungen Frau mit kurzem Rundhaarschnitt begrüsst. 
	“Mister El-Badouj?”
	Kahil streckte ihr seine rechte Hand entgegen und begrüsste sie. Die Frau führte ihn in ein Interviewzimmer mit einem grossen ovalen Tisch. 
	“Darf ich Ihnen einen Kaffee oder ein Glas Wasser bringen? Das Interview-Team wird gleich hier sein!”, sagte sie.
	“Gerne einen Kaffee, schwarz mit etwas Zucker, bitte.”, antwortete Kahil. Dann blieb er etwa zwei Minuten alleine. Innerlich ging er noch  einmal all seine Vorzüge durch. Er hatte sich auf dem Internet schlau gemacht und sich so gut wie möglich auf das Gespräch vorbereitet. Man müsse an sich glauben und keine Schwäche zeigen, hatte er in einem ernst zu nehmenden Bericht gelesen. Also dachte er an all die Dinge, die er gut konnte, um sich in die richtige Stimmung zu bringen.
	Bis auf das Erlebnis mit den Dummen vom Laden war der Tag eigentlich gut gelaufen. Ruhiger Flug, netter Taxi-Chauffeur, Sonnenschein und ... er schien tatsächlich derjenige zu sein, den die Leute hier erwarteten.
	Die Tür wurde mit Energie und Wucht geöffnet. Herein kamen ein Mann mit grauen Haaren, wohl in seinen Fünfzigern, und eine jüngere Frau mit hellbraunem Haar und grossen goldenen Ohrringen. 
	“Guten Tag, mein Name ist Heinz Bodmer!” Er zeigte auf seine hübsche Kollegin, “... und das ist Sonja Bodmer, meine Tochter. Ich bin der Präsident der EIRS und Sonja ist verantwortlich für das Projekt, um das es heute geht. Hatten Sie einen guten Flug?”
	Kahil, der sich um die beiden zu begrüssen erhoben hatte, setzte sich wieder. “Ja, einen sehr guten Flug, danke!”
	“Wir sind Ihnen für Ihren kurzfristigen Besuch sehr dankbar. Das Projekt hat für uns höchste Priorität und wir sind sehr froh, wenn wir es für unseren Mandanten zu einem möglichst schnellen Abschluss bringen können.”
	“Selbstverständlich!”, sagte Kahil. Er faltete sein Hände auf dem Tisch und lehnte sich léger zurück. In den ersten zwei Minuten ging es darum Eindruck zu schinden, hatte er gelesen, und genau das versuchte er zu tun.
	“Wann geht Ihr Flug zurück?”
	“Um 19.30 Uhr. Ich habe Zeit ...”
	“Wunderbar. Sonja?”
	Der Mann hat Charme, dachte Kahil. Dann richtete er seinen Blick auf Sonja Bodmer.
	“Vielen Dank auch von meiner Seite für Ihre Flexibilität! Ich weiss, dass das alles recht schnell ging, aber wie mein Vater bereits sagte: die Sache eilt. Lassen Sie mich kurz das Prozedere unseres heutigen Treffens durchgehen.”
	Kahil blickte ihr interessiert und möglichst objektiv in die Augen.
	“Offensichtlich geht es darum, dass wir Sie heute etwas besser kennenlernen, deshalb haben wir Sie auch gebeten eine kurze Präsentation vorzubereiten. Wir haben im Vorfeld ihre Akten studiert und Ihr Gemälde analysiert und Sie erfüllen auf dem Papier alle Voraussetzungen für den Job. Unser Interview wird alles in allem etwa vier Stunden dauern und wir werden noch heute in Ihrer Anwesenheit zu einem Schluss kommen. Wir werden Ihnen den Job entweder heute anbieten, oder das Dossier mit Ihrer Kandidatur schliessen und Ihnen alles Gute für Ihre Zukunft wünschen. Deshalb dauert das Interview ungewöhnlich lange, weil wir heute zu einem Schluss kommen müssen. Haben Sie, bevor wir beginnen, irgendwelche Fragen?”
	Kahil dachte kurz nach, dann antwortete er: “Ich stelle meine Fragen lieber am Ende des Interviews, wenn das in Ordnung ist?”
	Sonja Bodmer nickte. “Gut, dann lassen Sie uns beginnen.”
	Ihr Vater übernahm die weitere Führung des Interviews.
	“Ich werde Ihnen jetzt ungefähr eine Stunde lang etliche komplexe Fragen stellen. Bitte antworten Sie so spontan Sie können und teilen Sie sich uns so direkt mit, wie Sie wollen. Wir möchten Sie bitten von allen Höflichkeiten abzusehen und spontane Gefühle zu äussern. Halten Sie sich nicht zurück! Wenn Sie schreien wollen, schreien Sie! Wenn Sie fluchen wollen, fluchen Sie! Wenn Sie weinen wollen, weinen Sie! Ist das klar?”
	Auf was hatte er sich eingelassen, dachte Kahil. Die Sache wurde immer unkonventioneller. Er schluckte und nickte.
	Heinz Bodmer machte eine kurze Pause. Dann kam unmittelbar die erste Frage.
	“Haben Sie je ihre Mutter oder Ihren Vater bestohlen und falls ja, wie denken Sie heute darüber? Falls nein, wieso nicht?”
Kahil beschloss in dem Interview auf‘s Ganze zu gehen. Er wollte sich so zeigen, wie er war und wie ihn sein Schicksal gemacht hatte. Würde er den Job dann bekommen, so würden die Leute ihn einstellen und nicht einen vorgegaukelten Möchtegern-Was-Auch-Immer.
	“Ich bin in Tripoli aufgewachsen. Meine Eltern haben für mich und meine Schwester auf sehr vieles verzichtet. Sie haben ein Leben lang hart gearbeitet: mein Vater als Fischer, meine Mutter als Schneiderin. Wir hatten nie viel, aber immer genug. Als ich zehn Jahre alt war habe ich meiner Mutter den Schmuck, den sie von ihrer Grossmutter geerbt hatte, weggenommen, um meinem besten Freund eine gehörige Tracht Prügel zu ersparen. Er schuldete einer Gang von Teenagern hunderttausend libanesische Pfund und wäre über Wochen immer wieder verprügelt worden, wenn er die Schuld nicht bezahlt hätte. Ich habe es meiner Mutter nie gesagt. Sie hat tagelang nach dem Schmuck gesucht und geweint, als sie schlussendlich eingesehen hat, dass der Schmuck fort war. Meine Mutter ist heute 72 Jahre alt. Ich glaube, sie weiss, dass ich ihn genommen hatte. Ich glaube auch, dass sie mir verzeihen würde, aber ich hab’s ihr nie gesagt. Heute denke ich, dass ich richtig gehandelt habe. Es war die kindliche Unschuld in mir, die das Wohlergehen eines Freundes höher einstufte, als einige Stücke Edelmetall, die in einer Schatulle lagen und nur alle fünf Jahre zu irgend einem Fest das Licht der Welt erblickten. Ich denke auch heute noch, dass das Wohlergehen eines Menschen immer höher eingestuft werden muss, als irgendwelche Materialien oder Geld. Aber ich bin mit meiner Auffassung alleine auf weiter Flur. Wenn ich ehrlich bin, ist das wohl auch der Grund, wieso ich ein Leben lang Probleme und Streitereien hatte. Ich habe nie geschwiegen. Wenn ich ein Unrecht sah, meldete ich mich zu Wort. Anfangs steckte ich deswegen viel Prügel ein, später brauchte ich meine Fäuste um das Unrecht zu bekämpfen. Aber das ist nicht der Weg.”
	Kahil hielt inne und überlegte weiter. Doch dann erinnerte er sich an ein anderes Rezept, das er auf dem Internet gelesen hatte: keine zu langen Antworten ... die Interviewer könnten sich sonst langweilen. 
	“Habe ich Ihre Frage beantwortet?”
	Heinz Bodmer schien zufrieden. Er nickte, stellte dann aber gleich die nächste Frage.
	“Beleidigen Sie Menschen im Stillen und Verborgenen?”
	Kahil musste keinen Moment lang nachdenken.
	“Nein. Nie!”
	“Was bewundern Sie an anderen Menschen?”
	“Das ist eine gute Frage. Vieles ...” Wo soll ich denn hier bitte anfangen, fragte sich Kahil. Einfach weiter sprechen, sagte er sich.
	“Ich bewundere grundsätzlich Redegewandtheit und einen grossen Intellekt. Ich liebe es, wenn Menschen komplexe Zusammenhänge entdecken und sie für mich nachvollziehbar wiedergeben können. Ich staune immer wieder über die Vielseitigkeit, über die wir Menschen verfügen. Ich meine, es gibt fast nichts, das es nicht gibt. Das bewundere ich. Ich bewundere Künstler und grosse Kunstwerke, Denker und ihre Philosophien, Wissenschafter und ihre brillanten Theorien.”
	“Warum?”
	“Weil ich an etwas Höheres im Menschen glaube. Diese Menschen zapfen dieses höhere Potential an und bringen es in diese - unsere - Welt, so dass alle davon profitieren können. Das bewundere ich enorm! Ich wünschte ich hätte auch eine Begabung, die anderen Menschen wirklich hilft. Aber wenn ich ehrlich bin, habe ich diese Begabung noch nicht entdeckt.”
	Gerade als er es gesagt hatte, realisierte Kahil, dass er die einfachen und klaren Empfehlungen aus dem Internet nicht beachtet hatte. Er hatte soeben einen Schwachpunkt von sich selbst an die grosse Glocke gehängt, obwohl alle Experten auf dem Netz sich darüber einig waren, dass man keine Schwächen zeigen sollte. Sei’s drum, ich bleibe ehrlich, dachte er.
	“Wie kann man Sie am besten tief verletzen?”, fragte Heinz Bodmer als nächstes und wechselte damit wiederum das Thema. Ging es hier darum ihn durcheinander zu bringen, indem man ein Wechselbad der Gefühle auslöste? Er sammelte sich kurz.
	“Wirklich verletzen kann man mich nur, wenn man meine Existenz in Frage stellt. Ich hatte in Tripoli einen Klassenkameraden, der mich überhaupt nicht leiden konnte. Dummerweise war er grösser und stärker als ich, und so erhielt ich immer wieder Prügel von ihm. Aber irgendwann habe ich mich damit abgefunden und ich wartete einfach, bis er mit seinen Rohheiten fertig war. Leider bemerkte er, dass mich seine Fäuste nicht mehr erreichten, denn daraufhin wechselte er seine Strategie. Ab diesem Moment liess er mich körperlich in Ruhe, aber seelisch machte er mich fertig. Er sagte Dinge wie, ich hätte kein Recht auf das Leben, oder ich sei ein Fehler der Schöpfung. Das traf mich viel tiefer als jeder Schlag mich hätte treffen können. Und seit dann weiss ich, dass die tiefste Verletzung uns durch die Negation unseres Menschseins droht.”
	Herr Bodmer nickte und kritzelte ein paar Worte auf den Notizblock vor sich.
	“Und wie haben Sie auf diese Verletzung reagiert?”
	“Ich nahm Kampfunterricht bei einem der besten Schläger in Tripoli. Ich investierte all mein Sackgeld in den Unterricht und arbeitete in einem Restaurant in der Küche, um noch mehr Unterricht nehmen zu können. Und dann verpasste ich ihm eine Lektion, die er nie wieder vergessen wird.”
	Sonja Bodmer ergriff das Wort.
	“Was genau haben Sie getan und wie fühlen Sie sich heute in Bezug auf Ihre Reaktion?”
	“Ich habe ihm beide Arme gebrochen.”, sagte Kahil. Dann überlegte er.
	“Ich denke heute, dass ich übertrieben habe. Ein Arm hätte genügt, aber das zumindest war nötig. Der Kerl war ein Sadist. Er liebte es anderen Menschen weh zu tun, nicht nur mir. Ich denke, er brauchte dringend eine Lektion und ich hab ihm die Lektion verpasst. Danach wurde er viel umgänglicher und er liess die Leute in Ruhe ...”
 
	Das Interview ging in ähnlicher Art und Weise weiter. Nach einer Stunde gab es eine kurze Pause, in der Kahil wiederum alleine gelassen wurde. Man brachte ihm einen Kaffee und die junge Frau mit dem Rundschnitt sagte ihm, er solle sich bitte für seine Präsentation bereit machen.
	Kahil fragte sich, wie er wohl bis jetzt abgeschnitten hatte. Eins war sicher, das wusste er: Man würde ihm sicher nicht Mangel an Ehrlichkeit vorwerfen können.
	Was war das für ein Job, für den er hier interviewt wurde? Sie suchten einen empathischen Allrounder? Was auch immer das war... Kahil wusste nur, dass er sich aus irgend einem mysteriösen Grund für die Stelle interessierte. Anfangs hatte er noch Angst gehabt, dass es sich um eine unseriöse Firma handeln könnte, aber als er die Webseite der EIRS angeschaut hatte, wurde ihm schnell klar, dass es sich um eine ernstzunehmende Angelegenheit handeln musste. Die EIRS war eine führende Headhunting Firma, die die 50 grössten Konzerne der Welt zu ihren Kunden zählte.
	Er schaltete sein Airbook an und lud die Präsentation, dann wartete er und schlürfte seinen Kaffee. Er freute sich auf den Moment, wo die beiden ihm etwas mehr über die Stelle erzählen würden.
	Als die Tür wieder aufging, wurde sie wiederum energisch und schnell aufgerissen. Heinz Bodmer kam alleine ins Zimmer.
	“Möchten Sie noch ein Glas Wasser, bevor Sie mit der Präsentation beginnen?”
	Kahil verneinte dankend.
	“Gut, dann würde ich Sie jetzt bitten die Präsentation zu beginnen, aber während der Präsentation kein Wort zu sprechen.”
	“Wie bitte?”, fragte Kahil.
	“Wir schauen uns einfach gemeinsam die einzelnen Bilder Ihrer Präsentation an und schweigen. Wie viele Seiten sind es?”
	Kahil blickte kurz auf das geöffnete Programm. “Es sind 25.”
	“Prima, beginnen Sie bitte!” 
	Heinz Bodmer rückte mit seinem Stuhl näher zu Kahil, so dass er auch auf den Bildschirm sehen konnte. Die Sache wurde immer befremdlicher, aber Kahil tat wie ihm aufgetragen. Er klickte auf die Start-Fläche und das erste Dia erschien auf dem Bildschirm. Jedes Bild blieb genau 15 Sekunden auf dem Bildschirm, bevor es vom darauf folgenden abgelöst wurde. Fünfundzwanzig mal fünfzehn Sekunden würde die Präsentation dauern. Kahil konnte nichts anderes tun, als sich zurück zu lehnen und die Seiten zum zwanzigsten Male anzuschauen. Er hatte die Präsentation im Flugzeug fertig gemacht und kannte den Verlauf auswendig.
	Der Präsident der EIRS derweil schaute interessiert auf den Bildschirm, während die Sekunden langsam verstrichen. Es war eine eigenartige Situation mit einem fremden Menschen zusammen zu ... schweigen. Heinz Bodmer sass ganz still in seinem Stuhl und rührte sich kaum. Seine Augen ruhten auf dem Bildschirm, aber Kahil wagte es nicht ihn anzublicken. Auch er starrte einfach auf das Laptop und wartete bis die ca. sechs Minuten vorbei waren. Es dauerte eine kleine Ewigkeit bis es soweit war. 
	Doch dann war die Diashow zu Ende. 
	“Sehr interessant!”, sagte Herr Bodmer. Er schaute Kahil ernst an. Dann fuhr er fort.
	“Vielen Dank für all Ihre Mühe, aber ich glaube kaum, dass Sie für die Stelle in Frage kommen. Vielen Dank für Ihre Zeit! Wir werden Ihnen die Spesen und Unkosten auf das Konto überweisen, das Sie uns angegeben haben. Sie sollten das Geld in einer Woche zurückerstattet haben. Sollen wir Ihnen ein Taxi rufen, das Sie zum Flugplatz zurück fährt, oder wollen Sie noch etwas in der Stadt bleiben und die Sehenswürdigkeiten von Rom bewundern? Das Kolosseum wurde gerade wieder einmal neu renoviert, sehr sehenswert!”
	Heinz Bodmer erhob sich und streckte ihm geschäftlich die Hand hin.
	“Das war’s?”, fragte Kahil verdutzt.
	“Ich fürchte, ja!”, antwortete Bodmer. Kahil gab ihm die Hand, worauf der Headhunter das Zimmer bestimmt, aber höflich lächelnd verliess.
	Die Tür fiel ins Schloss. Dann war er alleine. Das war aber abrupt, dachte Kahil. Er fühlte sich leer und unverstanden. Er klappte sein Laptop zu, steckte es in die Tasche und erhob sich. Vorbei der Traum, dachte er. Was auch immer ich falsch gemacht habe, sagte er zu sich selbst. Er nahm den letzten Schluck lauwarmen Kaffees. Dann ging er zur Tür und begab sich zum Empfang, wo die Dame mit Rundschnitt gerade das Telefon auflegte.
	“War wohl nichts für Sie, die Stelle?”
	Kahil hob die Schultern. “Andersrum!”, gab er zur Antwort. 	“Ich war nichts für die Stelle, scheint es ...”
	“Ja, die Anforderungen sind sehr hoch. Nun ja, alles Gute für Ihre Zukunft!” Sie kam hinter dem Empfang hervor und öffnete Kahil höflich die milchige Glastüre. “Brauchen Sie ein Taxi?”
	Kahil schüttelte den Kopf. 
	“Auf Wiedersehen!”, sagte sie und zog die Tür hinter sich zu, nachdem er durch die Tür hindurch war.
	Alles ging zack zack. In seinem Kopf drehte sich so Einiges. Was für ein Tag, sagte er sich in Gedanken. Es hatte so interessant geklungen und eigentlich auch gut angefangen ...
	Kahil hob noch einmal die Schultern, auch wenn es niemand sah. Er fühlte sich einfach nach Schulterzucken. Es war nicht die erste Absage in seinem Leben. Kahil nahm diese Dinge nicht mehr zu ernst, auch wenn sie als Erlebnisse unangenehm waren. 
	Sein Mullah bekräftigte ihn immer in der Ansicht, dass die richtige Arbeit für ihn irgendwann schon noch zu ihm finden würde, und das gab ihm Zuversicht. Kahils Einstellung war gewaltlos: eine Situation musste immer für alle Beteiligten stimmen, sonst war sie nicht richtig, und das würde er immer hinnehmen, hatte er sich fest vorgenommen. Allahs Wille geschehe!
	Kahil ging die Treppe hinunter und nahm im dritten Stock den Lift ins Parterre. Er nahm sein Mobiltelefon hervor und änderte das Tonprofil von still mit Vibration auf normal. Er musste mit jemandem reden. Auch wenn ihn die erneute Absage nicht aus der Bahn warf, so hatte er doch gehofft, er habe eine Chance. Er wollte gerade Nadjas Telefonnummer wählen, als eine unterdrückte Nummer auf seinem Display erschien und das Telefon klingelte. Er nahm den Anruf entgegen und würde seine Schwester später anrufen, sagte er sich.
	“Herr El-Badouj?”
	“Ja, wer spricht?”
	“Herr El-Badouj, kommen Sie bitte noch einmal hoch. Hier spricht Sonja Bodmer.”
	“Hab ich was vergessen?”, fragte Kahil verwirrt.
	“Ich weiss es nicht, haben Sie etwas vergessen?”
	Kahil schaute sein Mobiltelefon an. Die Welt heute war wirklich eigenartig. “Ich komme!”, sagte er und drehte um. Die Lifttür war eben erst zu gefallen und jetzt riss es sie bereits wieder auf. Kahil klopfte seine Hosentaschen ab. Schlüssel, Geldbeutel, Brille ... alles da. Er konnte nichts vergessen haben, oder doch? Vielleicht war ihm etwas aus der Laptop-Tasche gefallen? 
	Eine Minute später öffnete die Frau mit Rundhaarschnitt die milchige Glastür erneut. 
	“Herr und Frau Bodmer warten im Interview Zimmer 2 auf Sie!”
	“Hab ich was vergessen?”, fragte Kahil noch einmal.
	“Haben Sie?”, fragte die junge Frau erstaunt. Sie hob lächelnd die Schultern.
	Dann ging sie voraus und klopfte kurz an die Tür. “Herr El-Badouj ist wieder da ...”, sagte sie.
	“Wunderbar, er soll reinkommen.”, hörte Kahil die Stimme von Bodmer. War er in einem Roman von Kafka gelandet? Kahil musste sich ein Schmunzeln verkneifen. Skurril, dachte er. Die beiden Bodmer sassen am Tisch und hatten seinen Lebenslauf vor sich. “Bitte kommen sie rein!”, sagte Bodmer senior. 
	Hatte er ihn nicht gerade vor fünf Minuten auf den Heimweg geschickt?
	“Hab ich was vergessen?”, fragte Kahil noch ein weiteres Mal, um eine logische Erklärung für die befremdliche Situation zu erhalten.
	Herr Bodmer suchte den Raum mit seinem Blick ab und schaute unter den Tisch. “Ich glaube nicht. Vermissen Sie etwas?”
	Kahil setzte sich an den freien Platz gegenüber Herr Bodmer. Immerhin war es der Stuhl rechts von dem, den er vorher benutzt hatte, so war wenigstens etwas anders.
	“Nein, ich glaube ich vermisse nichts, ausser vielleicht eine Erklärung?”
	Sonja öffnete eine Mappe, die vor ihr auf dem Tisch lag.
	“Wir wollten lediglich testen, wie Sie mit Frustration umgehen.”
	Sie knipste mit der Fernbedienung einen Fernseher an.
	“Hier sehen Sie Ihre Reaktion auf die Situation vorher. Wir haben Sie heimlich gefilmt ...”
	Kahil wollte sich die Frage, ob das legal war, erst gar nicht stellen.
	Sein Gesicht erschien auf dem Bildschirm und er hörte noch einmal, wie Bodmer ihn hinaus komplimentiert hatte, diesmal aus den Lautsprechern des TVs. Es war eigentümlich, sich selbst in einer Situation zu sehen, die erst gerade stattgefunden hatte. Aber noch eigentümlicher war seine Reaktion: nämlich keine. Kahil sah, dass alle seine Gesichtszüge ruhig geblieben waren. Kaum eine Regung, obwohl er selbst sich ganz sicher darüber war, dass er den Job gewollt hatte. So gehe ich also mit Ablehnung um, sagte er zu sich selbst und war erstaunt.
	“Wie Sie sehen, haben Sie kaum reagiert, bis auf eine leichte Erweiterung der Pupillen.”, sagte Sonja. Sie knipste den Fernseher wieder aus.
	“Sie haben sich vielleicht auch gefragt, wieso wir Ihre Präsentation schweigend angeschaut haben?”, fragte jetzt Heinz Bodmer.
	Kahil nickte.
	“Wir wollten auch wissen, wie Sie mit Ruhe umgehen und ob Sie die Ruhe ertragen können. Wir haben Sie auch in dieser Situation gefilmt. Ähnliche Reaktion.”
	Sonja zog die Mappe vor sich etwa näher zu sich heran.
“Sie erfüllen bis jetzt alle unsere Anforderungen für die Stelle und ich denke es ist an der Zeit, dass wir Ihnen ein wenig mehr darüber und über unseren Mandanten erzählen.”
	Das Leben mit diesen Menschen ist spannend, dachte Kahil. Alles war unberechenbar. Das mochte er eigentlich ganz gut. Er hatte schon vor langer Zeit eingesehen, dass das Leben an und für sich unberechenbar war. “Kontrolle ist nichts als eine Illusion. Alles ist unberechenbar. Nur Allah versteht die Dinge bis auf den Grund. Nur Allah ist allwissend und allmächtig.”, hatte sein Mullah erst gerade letzte Woche zu ihm gesagt und damit Kahils Einstellung auf den Punkt gebracht.
	“Gerne! Ich bin gespannt etwas mehr zu erfahren!”, sagte er, und war froh, dass das Sprechen jetzt für eine kurze Zeit nicht mehr an ihm war.
	„Unser Mandant ist eine von den Vereinten Nationen neu erschaffene Organisation namens ATO. Die Abkürzung steht für Anti Terror Organisation. Die ATO wurde von Oliver Palms während einer Konferenz letzte Woche ins Leben gerufen. Sie haben vielleicht in den Medien von dieser Konferenz gehört, aber kein Sender und keine Zeitung erhielt irgendwelche Infos über die Ergebnisse des Treffens, an dem fast alle Präsidenten und Kanzlerinnen anwesend waren.“
	Kahil nickte. Er hatte tatsächlich von dem Treffen gehört. Es war auch schwierig, nichts darüber gehört zu haben, weil praktisch jeder Sender darüber berichtete. Es war, als seien die Medien in ihrem Stolz verletzt, weil sie keinerlei Informationen erhalten hatten und deshalb wurde fast rund um die Uhr über die Konferenz spekuliert. Die Konferenz war ein konstantes Thema, auch im libanesischen Staatsfernsehen.
	„Wir wurden damit beauftragt, die Mitarbeiter für eine Abteilung dieser neuen Organisation zu rekrutieren. Andere Headhunting Firmen rekrutieren andere Funktionen in derselben Organisation. Es handelt sich um ein sogenanntes High Priority-Projekt und es ist unser Ziel, die vierzig offenen Stellen in Europa bis Ende dieser Woche zu besetzen. Es ist schwierig, Ihnen hier ein Gesamtbild der ATO zu vermitteln, weil die Sache einen recht komplexen Hintergrund hat, aber ich versuche Ihnen gerne Ihre eigene künftige Stelle ein bisschen näher zu erläutern.“ 
	„Wenn er sie haben will ...“, warf Bodmer ein.
	Kahil lächelte.
	Herr Bodmer spielte mit einem Kugelschreiber und hörte nur mit einem Ohr zu, während seine Tochter weitere Details der Stelle schilderte. Trotzdem war er eindeutig anwesend. Kahil kannte diese Art Mensch nur zu gut. Diese Menschen waren Multitasker, die immer drei Dinge gleichzeitig taten und trotzdem auf allen drei Ebenen alles mitbekamen. 
	„Die Abteilung, für die Sie arbeiten würden, heisst schlicht C-Team. Daneben gibt es B-Teams und A-Teams, aber mit der Rekrutierung dieser Funktionen haben wir nichts zu tun, wie bereits erwähnt. Diese C-Team-Abteilung besteht aus einer grösseren Anzahl von Zweierteams, die jeweils etliche Fälle zugeteilt erhalten. Jedes Zweierteam besteht aus einem Mann und einer Frau, damit beide menschlichen Pole strategisch verwendet werden können. Die Arbeit selbst kann nur stichwortartig umschrieben werden, weil der Job durch Sie selbst weiter definiert werden wird, aber diesen stichwortartigen Überblick kann ich Ihnen bieten: Die A- und B-Teams sorgen durch ein ausgeklügeltes System dafür, dass Terroristen, die einen Anschlag planen, kurz vor der Ausführung dieses Anschlages geschnappt und gefangen genommen werden. Sie werden dann so schnell wie möglich - Zeit spielt in dieser ganzen Organisation eine brisante Rolle -, also auf schnellstem Wege zu den C-Teams gebracht, die in speziellen Komplexen arbeiten. Diese Komplexe werden momentan in vielen Ländern dieser Welt gebaut, und dort werden die C-Teams dafür verantwortlich sein, diese Terroristen zu pflegen.“
	„Zu pflegen?“
	„Ja, zu pflegen. Oliver Palms geht davon aus, dass willkürlicher Terrorismus eine Gewaltform ist, die eher einer Krankheit, als irgend etwas anderem gleicht. Und er besteht deshalb darauf, dass diese Terroristen freundschaftlich behandelt werden, und durch den Aufbau einer Beziehung dazu gebracht werden, dass sie sich erklären, d.h. offen zu berichten beginnen, wieso sie einen Anschlag geplant hatten.“
	„Ist das möglich?“, fragte Kahil. 
	„Wir gehen davon aus. Ob es tatsächlich möglich ist, werden vor allem diese C-Teams herausfinden müssen. Deshalb habe ich gesagt, dass die Stelle durch Sie selbst im engeren Sinn definiert werden muss. Es gibt schlicht und einfach keine Referenz-Erfahrungen auf diesem Gebiet. Nichts, auf das man zuverlässig bauen könnte.“
	„Also geht es darum diesen Leuten Freundschaft vorzugaukeln, damit sie ihre Geheimnisse preisgeben?“
	Sonja Bodmer schüttelte den Kopf.
	„Keinesfalls. Es wird nicht um das Vorgaukeln gehen, sondern um den Aufbau eines wirklichen Vertrauensverhältnisses, welches auf wahren Gefühlen basiert. Deshalb suchten wir nach jemandem mit viel Empathie.“
	Ihr Vater, der immer noch mit dem Kuli spielte, schaltete sich wieder ein. „Die ATO wird eine Exekutive werden, die es so auf unserem Planeten wohl noch nie gegeben hat. Die Organisation ist ein verlängerter Arm eines neuen Weltverständnisses, welches für einmal auf Brüderlichkeit aufbaut - nicht nur davon spricht, um sich selbst mehr Macht zu beschaffen, sondern Brüderlichkeit als ein katalytisches Element in die Welt einführen will. Lassen Sie mich kurz etwas ausholen.“
	Kahil verlagerte sein Gewicht auf seinem Stuhl. Seine Atmung wurde tiefer, als dürfe er hier mit einem Teil seiner Selbst zuhören, den er normalerweise draussen lassen musste.
	„Sehen Sie, Palms sieht die Sache so, dass der Terrorismus, unter dem wir alle leiden, ein Symptom ist. Ein Symptom einer tieferliegenden Krankheit unserer Gesellschaft, die mit Misstrauen, Profitgier, Egoismus und Gleichgültigkeit zu tun hat. Palms wurde von den Vereinten Nationen damit beauftragt einen Plan umzusetzen, der nicht nur den Terrorismus beenden wird, sondern schlussendlich unsere Geschäftspraktiken, die Art und Weise, wie wir miteinander umgehen, wie Gesetze durchgesetzt werden, wie Verbrecher wieder sozialisiert und integriert werden, etc., ändern wird. Die ATO ist entweder der Anfang einer neuen Ära in der Menschheitsgeschichte oder der letzte Versuch die Menschheit vor dem Untergang in den Wahnsinn zu retten. Sie ist der Strohhalm an dem sich die Vereinten Nationen momentan festhalten und hat deswegen weder finanzielle noch rechtliche Probleme. Die ATO ist momentan allen Militär- und Polizeiorganisationen dieser Welt überstellt. Allein diese Tatsache ist ein Unikum; so etwas kam in der Welt noch nie vor. Sie sehen daran auch, wie brisant die Weltlage ist.“
	Bodmer blinzelte Kahil zu, als habe er ihm gerade einen Geheimtip verraten. 
	„Sie wollen mir sagen, dass die Vereinten Nationen sich dazu entschlossen haben, die Profitgier abzuschaffen und stattdessen Ehrlichkeit und Menschlichkeit regieren zu lassen? Ist es das, was Sie sagen?“
	Sonja Bodmer antwortete.
	„Auf das läuft es wohl hinaus. Der Vorschlag stammt von Oliver Palms, aber die Vertreter der Länder - Präsidenten, Könige, Kanzler, Bundesräte, Minister - haben den Vorschlag in einer Abstimmung angenommen, also wird der Ansatz umgesetzt.“
	„Das ist unglaublich!“
	Vater und Tochter Bodmer nickten.
	„Es ist eine Chance für die Menschheit! Aber wenn wir die Sache nüchtern anschauen, müssen wir feststellen, dass wir gar keine andere Wahl haben, als einen drastischen Kurswechsel vorzunehmen. Wenn der Terrorismus unsere Welt weiter so dominiert, werden wir ins Mittelalter zurückfallen, das ist uns wohl inzwischen allen klar.“, sagte Sonja Bodmer. 
	Sie knipste den Fernseher an.
	„Wir können diese Kiste anmachen, wann wir wollen; stündlich gibt es auf unserem Planeten neue Anschläge, ja, wir wären erstaunt, wenn es mal einen Tag ohne Tragödien gäbe.“
	Die Stimme einer Reporterin kam aus den Lautsprechern des Flachbildschirms. 
 
„Die Bombe hat die U-Bahn entgleisen lassen. Drei Wagen sind total auseinander gerissen worden. Die Behörden sprechen von mindestens neunzig Toten und über fünfzig Verletzten, darunter etliche Schwerverletzte. Berlin wurde drei Tage verschont, doch jetzt trifft es die Grossstadt mitten ins Herz. Die U-Bahn-Linien, die den Kurfürstendamm bedienen, fallen mindestens drei Tage lang aus, so lange werden die Aufräumarbeiten dauern. Sie werden umgeleitet. Nähere Details finden Sie auf der Webseite der Allgemeinen Berliner Verkehrsbetriebe. Das ist ein schlechter Tag um ein Berliner zu sein. Ich gebe zurück nach Brüssel. Live aus Berlin, mein Name ist Tanja Smits.“
 
	Sonja schaltete den Fernseher mittels der Fernbedienung wieder aus.
	„Wie gesagt, wenn nicht bald etwas geschieht, schwindet die Hoffnung, dass wir je wieder in eine zivilisierte Welt zurückkehren. Sie schrumpft zu einem unkenntlichen schrumpeligen Gebilde. Deshalb ist die Gründung der ATO die einzige Chance, die wir als Menschheit haben, und das haben die Vereinten Nationen verstanden; deshalb hat Palms alle Vollmachten, die er nur irgend brauchen kann, im Sack: er hat grünes Licht für was auch immer er mit seiner ATO tun will.“
	Die hübsche Frau schob Kahil jetzt eine Dokumentation quer über den Tisch hin zu. „Da steht alles drin, was wir bis jetzt wissen. Den Rest der Geschichte werden die Mitarbeiter der ATO schreiben müssen.“
	Kahil blätterte die vier Seiten, die der Stellenbeschrieb umfasste, durch.
	Seine Augen schweiften über den Text und die einzelnen Punkte, welche fett gedruckt waren. Die Linie und der Auftrag waren klar, aber viel war es nicht, das war wahr.
	Bodmer Senior legte seinen Kuli auf den Tisch. Kahil blickte ihn an.
	„Was sagt Ihr Herz zu dieser Stelle?“
	Kahil musste nicht gross überlegen.
	„Wenn ich die Stelle bekomme, dann akzeptiere ich sie. Die Bedingungen sind mir da fast ein wenig egal. Wenn wir die Sache mit dem weltweiten Terrorismus nicht in den Griff kriegen, spielt Geld sowieso bald keine Rolle mehr in der Welt. Ich würde sagen, dass mein Leben bis jetzt eine Vorbereitung auf diesen Moment darstellt, wenn Sie wissen, was ich meine. Mein Leben lang passte ich nirgends wirklich hin und war stets auf der Suche nach einer Aufgabe, die Sinn macht und mich erfüllt.“ Er atmete ein und blickte die Bodmers direkt an. „Die Arbeit bei der ATO, so wie Sie sie mir bis jetzt geschildert haben, ist genau was ich suche. Das sagt mein Herz.“
 
☸
 
Brüssel, 22 Tage bis „Tag X“
 
Toms Weg
 
	Da war einfach diese Lust. Tom Varese, ein eingewanderter Italiener der zweiten Generation, konnte sie weder erklären, noch sie wirklich ignorieren. Nicht, dass er es nicht versucht hätte.
Am Anfang - das war gestern gewesen - hatte er sie als eine vorübergehende Irrationalität eingestuft. Es hatte in einem Kaffee in Paris während einer Geschäftsreise nach einer langen Sitzung am Morgen angefangen; er hatte sich gerade eine Latte Macchiato mit einem Schuss Vanillesirup bestellt, als die Lust ihn plötzlich wie aus dem Nichts kommend traf. 
	Das geht wieder vorbei, hatte er sich gesagt. Er hatte sich abgelenkt, war ins Kino gegangen, hatte abends zurück in Brüssel mit Freunden abgemacht und einen schönen Abend verbracht, doch die Lust blieb. Vor dem Einschlafen artete sie in eine regelrechte Fantasie aus. 
	Irgendwann war er dann eingeschlafen. Doch als um sieben Uhr der Wecker klingelte, war es wiederum der erste Gedanke, der ihm durch den Kopf zog. Und die Lust zog keine Sekunde danach mit ins Feld.
	Konnte es wirklich sein, dass es Sinn machte?
	Dass alles, was die Welt momentan durchmachte, Teil eines grösseren Planes war, und dass es wirklich darum ging, dass die Menschheit dezimiert werden musste, weil es schlichtweg zu viele Leute gab? Oder ging diese unlogische Lust, die so sehr gegen alles verstiess, was ihm bis anhin heilig gewesen war, einfach mit ihm durch? Und jede Form es zurecht reden zu wollen, war nichts als der Versuch eine Ausrede zu finden?
	Es wollte ihm nicht in den Schädel. 
	Tom suchte seine Autoschlüssel. Nur nicht schon wieder zu spät kommen, sagte er sich leise. Der Streit mit seinem Boss gestern hatte ihm gereicht. Doch dann dämmerte ihm, dass selbst die Suche nach dem Autoschlüssel und das Selbstgespräch über seinen Boss lediglich ein Programm waren, das in seinen hinteren Hirnwindungen abspulte, während ihn eigentlich nichts anderes mehr faszinierte als die Lust.
	Tausende von Menschen zu töten. Es musste grossartig sein. Er sah im Wohnzimmerspiegel, dass er lächelte, während er den Gedanken ausformulierte. Tom drehte sich vom eigenen Spiegelbild ab, so schnell er konnte. Was war los mit ihm? Wurde er schizophren? 
Das bin nicht ich, das bin nicht ich, wiederholte er unzählige Male. Sein Autoschlüssel wollte sich nicht finden lassen und in seinem Gehirn brannten die Sicherungen durch. Tom entschied sich einen auf krank zu machen. 
	Er öffnete den Kühlschrank und nahm ein Steak heraus. Kurz darauf war das Steak mit Senf und Kräutern mariniert und lag in der Bratpfanne, wo es in der Butter brutzelte. Tom schaute dem Stück Fleisch zu, wie es langsam seine Farbe und Konsistenz veränderte. Doch dann schaltete er das Gas aus. Wieso genau gehe ich nicht arbeiten? Drücke ich mich vor irgendwas, fragte er sich selbst. Er entschied sich doch zur Arbeit zu fahren. Das Steak blieb halb gegart in der Pfanne liegen.
	Exkremente! Was wird das für ein Scheisstag, sagte er zu sich selbst. Zehn Minuten später sass er in seinem Mercedes der S-Klasse und stand im Stau; die Schlüssel waren im Kühlschrank gewesen. Die Musik im Auto hatte er viel zu laut eingestellt, in der Hoffnung, dass diese verdammte Lust und diese unsinnigen Bilder sein Bewusstsein verlassen würden. 
	Zur Arbeit erschien er tatsächlich zu spät und mit seinem Boss legte er sich schon wieder an. Eindeutig nicht mein Tag, dokumentierte Tom verzweifelt die Sachlage.
	Die Akten, die er als Treuhänder heute ins System eingeben musste und die auf ihn warteten, stapelten sich auf seinem Schreibtisch. Seine Finger waren deutlich langsamer als sonst. Alles war zäh. Scheisstag, sagte er immer wieder, als ob das die Scheisse aus den Stunden und Minuten ziehen könnte.
	Auf dem Nachhauseweg hielt Tom beim Bahnhof an. Er konnte der Idee einfach nicht länger widerstehen.
 
	Er holte sich am Kiosk in der Schalterhalle, welcher eine grosse Auswahl an Magazinen hatte, eine Fachzeitschrift über Feuerwaffen. Dann ging schnurstracks nach Hause wie ein Teenager, der sich im Geheimen sein erstes Sexheftchen geholt hat.
	Den ganzen Abend blätterte er die Zeitschrift vorwärts und rückwärts durch. Sein seelisches Immunsystem war flach gelegt, er hatte der Lust keine Gegenwehr mehr entgegen zu setzen. Er ergötzte sich an seinen Gewaltfantasien und die Abbildungen der modernsten Waffen in dem Heft boten ihm Brennstoff im Übermass. Am nächsten Morgen, zwei Tage nachdem er den Gedanken das erste Mal zu fassen gekriegt hatte, war der Entschluss nach tausenden Hin und Hers gefallen. Er hatte sich gewehrt, zweifellos, aber dieser Logik konnte er nichts entgegen setzen.
	Tom freute sich auf den Moment der Wahrheit, wie sich ein kleines Kind auf den Geburtstag freute. Dass er es tun würde stand plötzlich nicht mehr zur Debatte. Die Frage war nur noch wie er es tun würde. Wie und wann und wo ... 
	Doch diese Details würde er im Verlauf der nächsten Zeit planen, denn einen Zeitdruck gab es nicht. Im Gegenteil, je länger er die Vorfreude verlängern konnte, desto besser; denn so begeistert und motiviert, wie er war, seit er den Entschluss gefällt hatte, hatte er sich noch nie in seinem Leben gefühlt. 
 



☸
 
Rom, 191 Tage bis „Tag X“
 
	Kahil bemerkte es viel zu spät, wie man das so oft tut, wenn es wirklich darauf ankommt. Aber Allah sei Dank war es nichts Katastrophales. Er schlug sich trotzdem mit der flachen Hand auf die Stirn. Wie konnte er nur so blöd sein und das Aufladekabel für sein Mobiltelefon im Hotelzimmer lassen? 
	Vor seinem inneren Auge sah er, wie das Kabel friedlich in der Steckdose neben dem Bett steckte. Ein Blick auf sein Mobiltelefon verriet ihm, dass er rund zwei Tage Batterie zur Verfügung hatte, bevor es seinen Geist aufgeben würde. 
	Seit er das Büro der Bodmers gestern mit einer definitiven Zusage, was den Job anbelangte, verlassen hatte, war er ein wenig verwirrt. Oder vielleicht eher nervös, denn er hatte keine Ahnung, was er wirklich zu erwarten hatte. Man hatte ihm nur mitgeteilt, dass er die Nacht in Rom verbringen müsse, weil er früh am Morgen in ein Vorbereitungscamp geflogen werden würde. Seinen Flug zurück nach Beirut hatten ihm die Bodmers abgesagt und auch das Hotelzimmer hatten sie ihm reserviert, wie auch das Taxi bestellt, welches ihn heute früh um sechs Uhr vor dem Hotel abgeholt und zum Flughafen gefahren hatte. Und einen Gutschein eines Kleidergeschäfts hatten sie ihm gegeben, wo er sich warme Kleidung für Arbeiten auf dem Land besorgen musste.
	Kahil war der einzige Fluggast, der beim Gate 28b auf seinen Flug wartete. Und wohin die Reise gehen würde, war ihm auch nicht klar. Kein Wunder war er nervös. Beim Gate war nichts angeschrieben und es wurde auch nie ausgerufen. Alle anderen Gates kamen in der Durchsage vor, aber die 28b wurde in den dreissig Minuten die er dort wartete, nie erwähnt. Kahil hatte die Tasche mit den neuen Kleidern, die er sich mit dem Bon gekauft hatte, zwischen den Füssen und trat mit den Füssen von links und dann von rechts an die Tasche, mangels anderer Tätigkeitsfelder.
	Schliesslich kamen zwei Gestalten die Gangway herunter. Kahil blickte neugierig in ihre Richtung. Die Bodmers hatten ihm nur einen Zettel gegeben, auf dem die Gate-Nummer und eine Zeit stand, und er war - dank dem Taxifahrer - etwas zu früh hier gewesen. Umso mehr nahm es ihn jetzt Wunder, wer hier auf ihn zu kam. Vielleicht würde er jetzt endlich etwas mehr über dieses Vorbereitungscamp herausfinden?
	Es waren ein Mann und eine Frau. Der Mann hatte eine italienische Polizeiuniform an. Die Frau trug eine Jeans, eine dunkelgelbe Bluse und eine ausgetragene Lederjacke darüber, dazu trug sie einen weissen Baumwollschal, den sie drei mal um den Hals gewickelt hatte. Sie musste Ende zwanzig sein, vielleicht ein klein wenig älter als er selbst.
	„Kahil El-Badouj?“, fragte der Polizist, als ihn noch zwei Meter von Kahil trennten.
	„Genau!“ Kahil stand auf.
	Der Polizist streckte ihm die Hand hin. „Nett, Sie kennen zu lernen. Ihr Flug geht in fünf Minuten. Der Hubschrauber ist momentan im Landeanflug!“
	„Hubschrauber?“, wiederholte Kahil.
	„Ja, Sie fliegen mit dem Hubschrauber auf die Insel Zannone, wo Sie die nächsten sieben Tage verbringen werden, bevor Sie wieder abgeholt und dann nach Kanada ins Trainingscamp gebracht werden.“
	Der Polizist zeigte auf die Frau, die hinter ihm stand.
	„Das ist Lea van den Boucht. Sie ist Ihre Partnerin im C-Team und hat ebenfalls gestern ihr Vorstellungsgespräch erfolgreich absolviert.“
	Lea nickte ihm freundlich zu. Dann richtete der Polizist sein Wort an Kahil und Lea gleichzeitig.
	„Sie werden eine Woche alleine auf dieser Insel leben, sonst lebt dort zu dieser Jahreszeit niemand. Es gibt eine kleine Forststation auf einem Hügel, aber dort ist jetzt niemand. Touristen gibt es zu dieser Jahreszeit auch keine. Sie werden auf sich selbst gestellt sein, bis wir Sie in einer Woche wieder abholen. Klar?“
	Kahil blickte Lea an und nickte dem Polizisten zu. Der Typ war irgendwie hektisch. Er sprach sehr schnell und mit starkem italienischem Akzent in seinem Englisch.
	„Aber es gibt eine Regel. Während der ganzen Woche wird geschwiegen; kein Wort wird gesprochen. Sie müssen sich als C-Team ohne Sprache zu verständigen wissen. Lernen Sie sich kennen, aber brauchen Sie dafür keine Worte. Sie müssen sich gegenseitig blind lesen können. Wir erwarten von Ihnen, dass Sie sich am Ende dieser Woche so gut kennen, wie andere Menschen sich nach zwei Jahren kennen. Aber keinen verbalen Austausch, ist das klar?“
	Durch die Scheibe sah man wie ein schwarz-grüner Hubschrauber landete. Polizia Nationale stand in weissen Buchstaben an der Seite eingraviert.
	„Sie müssen gehen. Der Flug dauert gute zwei Stunden und wir brauchen den Hubschrauber gegen Mittag wieder hier. Folgen Sie mir!“
	Der Polizist öffnete die Tür zum Landeplatz und ging voraus. Der Wind des Hubschraubers wehte ihm die Polizeimütze vom Kopf, aber der Polizist liess sie liegen. So hektisch er war, so cool blieb er. Er gestikulierte irgend etwas mit dem Piloten und half Kahil und Lea beim Einsteigen.
	„Bis nächste Woche!“ Dann stiess er die Türe zu, holte seine am Boden liegende Kopfbedeckung und schritt wieder ins Gebäude. Der Hubschrauber hob ab, als gehe es um ein Wettrennen.
	Rund zwei Stunden später landete der Pilot die Maschine sicher auf einer schrägen Wiese mit kleinen Felsbrocken, bewachsen mit Agaven, Ginster und stacheligen Disteln. Der Hubschrauber stand fest auf dem Boden, wenn auch schräg. Es war ein eigenartiger Flug gewesen. Zwar wäre es im Inneren des Hubschraubers sowieso zu laut gewesen, als dass man ein anständiges Gespräch hätte führen können, aber genau solch ein Gespräch war ihnen ja eh verboten worden. So lächelten Kahil und Lea sich anfangs an, wenn sich ihre Blicke zufällig beim aus dem Fenster Schauen kreuzten, was oft geschah, weil sie sich gegenüber sassen. Aber mit der Zeit wich dieses höfliche Lächeln einem neugierigen Beobachten des Gegenübers. 
	Sie waren beide durch den gleichen Rekrutierungsprozess gegangen und würden als Team den gleichen Job ausführen, so viel wussten sie. Aber abgesehen vom Namen wussten sie sonst einfach überhaupt nichts voneinander, und sollten sich kennenlernen ohne ein Wort zu wechseln. Dass Palms gross langweilige oder zu orthodoxe Ausbildungsgänge konstruierte, konnte man ihm sicher nicht vorwerfen. Bis jetzt war alles an der Sache - wie nannte man es? - nun ja, einfach anders, dachte Kahil, als die Maschine sanft auf dem Boden aufsetzte.
	Der Pilot drehte sich nach hinten. Auch er hatte die zwei Stunden kein Wort gesagt. Kahil und Lea kannten seine Stimme nur, weil er in Rom noch einige bestätigende Worte an den Tower gerichtet ins Mikrofon gebrüllt hatte.
	„Ich komme genau in einer Woche und hole Sie wieder ab, damit Sie den Flug nach Kanada sicher erwischen werden. In der Seitentür finden Sie eine Zeltausrüstung, Nahrung und Wasser für eine Woche. Für Notfälle hat es auch ein Funkgerät. Nehmen Sie die Dinge bitte heraus!“
	„Gibt es etwas, das wir hier tun müssen, eine Arbeit, die zu erledigen wäre?“, fragte Lea den Piloten.
	Ihre Stimme, wenn auch durch den ganzen Motorenlärm ziemlich übertönt, gefiel Kahil sofort. Sie war ausgeglichen und warm und zeugte von Aufmerksamkeit und einem schnellen Intellekt, wenn man so etwas überhaupt in eine Stimme hineininterpretieren durfte. Einen Moment lang fand Kahil es auf jeden Fall Schade, dass er Ihre Stimme die ganze Woche durch nicht hören würde.
	„Nichts! Sie sollen sich kennenlernen, das ist alles. Ich muss zurück! Viel Spass und Ciao!“, schrie er und winkte die beiden höflich aber bestimmt aus seinem Helikopter.
	Kahil hüpfte als Erster aus dem Hubschrauber und rannte geduckt mit seinem Gepäck etwa zehn Meter weg von den Rotoren. Dort stelle er seine Taschen hin, rannte zurück und half Lea beim Aussteigen. Sie zwinkerte ihm zu, was er als Danke interpretierte. Dann öffnete er die Seitentür, welche den Weg zum Stauraum des Hubschraubers freigab. Er fand dort all die Dinge, die der Pilot vorher erwähnt hatte, warf den Sack mit dem Zelt auf den Boden und trug die Nahrungsmittel und den dreissig Liter fassenden Metalltank mit Wasser zum Gepäck, wo Lea bereits wartete.
	Dann sahen sie dem Helikopter zu, wie er in den Himmel stieg und innerhalb von zwei Minuten am Horizont verschwand.
	Nicht reden, erinnerte Kahil sich selbst an die Devise.
	Sie standen etwas verloren auf der dicht mit niedrigen Pflanzen bewachsenen Anhöhe und versuchten sich zu orientieren. Die Anhöhe fiel im Osten steil dem Meere zu. Im Norden gab es einen kleinen Hügel, wo man ein einfaches Haus ausmachen konnte. Und sonst, sowohl im Süden als auch im Westen war einfach alles voll von Ginster, kleinen Felsformationen und Flechten. Die Insel Zannone war eindeutig nicht besiedelt oder bewohnt. Etwa zweihundert Meter links von ihnen waren drei Wildschafe mit schönen grossen Hörnern zu sehen.
	Kahil ging zum Sack mit dem Zelt, das dort lag, wo vor drei Minuten noch der Hubschrauber gewesen war. Er zerrte den schweren Sack zu Lea und dem Rest des Gepäcks. Auch Lea hatte eine Tasche des gleichen Kleiderladens, wo er gestern eingekauft hatte, bei sich. Kahil lachte sie an und zeigte auf die beiden identischen Taschen. Lea erwiderte sein Lächeln. Dann drehte sie sich im Kreis und wies auf einen Trampelpfad, der etwas weiter rechts lag und scheinbar zu der Forststation hoch führte. Kahil nickte ihr zu. Er schulterte das Zelt und zugleich seine schwarze Laptop-Tasche und klemmte die Nahrungs-mittelschachtel unter seinen Arm, was sich aber als zu schwer erwies. Lea stützte ihn und grabschte die Schachtel. Sie nickte mit dem Kopf in Richtung des Weges.
	Sie folgten dem Weg bis zur kleinen Forststation. Kahil versuchte sich an der Tür, die sich aber als abgeschlossen erwies.
	Die ersten zwei Stunden waren praktischer Natur. Kahil stellte das Zelt auf, Lea holte die restlichen Taschen und pumpte die Luftmatratzen auf, die zusammen mit einer kleinen Fusspumpe im Zeltsack gewesen waren. Scheinbar hatten die Leute, die die Ausrüstung zusammen gestellt hatten, an alles gedacht.
	Nach zwei Stunden stand das kleine Zweierzelt, die Luftmatratzen waren darin untergebracht und die neuen Kleider waren ebenfalls im Zelt verstaut, damit sie nicht nass werden würden, falls es zu regnen beginnen würde. Und dann wartete eine ganze Woche der Zweisamkeit auf sie.
	Lea machte sich an die Schachtel mit den Nahrungsmitteln. Es gab Dörrobst, vier Laibe dunkles Vollkornbrot, Hartkäse, zwölf gekochte Eier in einer Eierschachtel, auf der in krakeliger Handschrift das Wort boiled eggs stand, und Äpfel, sonst nichts. Es gab weder Trinkgläser für das Wasser, noch ein Messer für das Brot oder den Käse. Man schien von ihnen zu erwarten, dass sie alles improvisativ lösten; dass sie, obwohl sie sich nicht kannten, nebeneinander schlafen würden, dass sie aus dem gleichen Wassertank trinken würden, das Brot von Hand teilen würden und den Hartkäse, der sich kaum von Hand teilen lassen würde, weil er härter als ein Parmesan war und die Konsistenz von einem Stein hatte, jeweils stückweise abbeissen würden.
	Doch das störte Kahil nicht im geringsten. Aus solch profanen Dingen pflegte er kein Problem zu machen. Lea warf ihm einen Apfel zu und nahm sich selbst auch einen, den sie an ihrer Bluse kurz abrieb. Da sassen sie also vor ihrem Zelt, schwiegen sich an und mampften Äpfel. Dabei war es offensichtlich, dass sie sich gegenseitig einzuschätzen versuchten. Durch die Absenz von Worten war umso mehr Präsenz spürbar.
	Wenig später begann es zu regnen. Sie zogen sich ins Zelt zurück, bevor sie nass wurden, wohl wissend, dass es sich in feuchter Kleidung nicht toll zelten liess. Anfangs lagen sie einfach nebeneinander auf ihren Luftmatratzen, schliesslich schliefen sie ein und wachten erst wieder auf, als der Regen aufgehört hatte.
	Es war sonderbar, so weit abseits der Zivilisation zu sein und doch in der Ferne Fährschiffe zu sehen, die das Festland mit der bewohnten Nachbarinsel von Zannone - Ponza  - verbanden. Und genauso sonderbar war es zu wissen, dass auf der ganzen Welt stündlich irgendwelche Anschläge stattfanden, während sie hier in der Abgeschiedenheit in Sicherheit waren.
	Kahil wachte als erster wieder auf. Er öffnete den Reissverschluss des Zeltes, wodurch auch Lea aufwachte. Mit Gesten versuchte er ihr klar zu machen, dass er ans Meer hinunter wollte und sie zu fragen, ob sie mitkäme. Lea nickte, streckte sich.
	Der selbe Fussweg, der zur Forststation hoch führte, in deren Windschatten sie das Zelt aufgestellt hatten, führte an eine Schiffsanlegestelle hinunter. Lea zog ihre Schuhe und Socken aus und hielt die nackten Füsse ins kalte Märzwasser. Kahil, eine wärmere Sonne gewöhnt, war nicht ganz so mutig, kniete sich neben sie und  streckte den Finger ins Wasser.
	„Brrr ...“, meinte er. Zählte das als verbale Kommunikation?
 
	So zogen die Tage dahin. Es dauerte nicht lange, bis ihnen die Ruhe nicht mehr komisch vorkam und der Alltag funktionierte. Nein, die Stille schien eher zu einem Teil ihrer Beziehung zu werden, obwohl sie beide nicht hätten sagen können, was diese Beziehung genau werden und wohin sie führen würde. Doch eines war offensichtlich und wurde immer klarer: Palms‘ Strategie funktionierte. Lea und Kahil lernten sich kennen ohne ein Wort miteinander zu wechseln. Sie begannen sich zu vertrauen, was sich an kleinen Details zeigte. So ging Lea die ersten drei Tage hinters Haus um sich ein frisches T-Shirt anzuziehen und ab dann zog sie sich auch neben Kahil im Zelt liegend um. Und das Vertrauen war gegenseitig. Kahil, der es am Anfang etwas merkwürdig fand, wenn er merkte, dass Lea ihn beobachtete und studierte, hatte nach vier Tagen kein Problem mehr damit, wenn sie ihn zehn Minuten lang anschaute ohne den Blick von ihm abzuwenden, als würde sie ihn auf eine Leinwand bannen müssen.
	Am fünften Tag, die Sonne schien an jenem Tag etwas stärker, gingen sie miteinander schwimmen und hatten einen riesigen Spass dabei. Sie spritzen sich gegenseitig an, tauchten sich ins kalte Wasser und machten danach einen kleinen Wettbewerb, wo es darum ging, wer einen Stein mit einem flachen Wurf auf das stille Wasser zu mehr Sprüngen animieren konnte. Sie verstanden sich immer besser. Ein Blick genügte und ein Bedürfnis war geklärt. Eine Geste ersetzte ganze Monologe, die man normalerweise halten musste, um sich zu erklären.
Es war als wären sie ein Teil eines Systems, und am siebten Tag, als er aufwachte und Lea noch selig schlief, stellte sich Kahil allen Ernstes die Frage, wie er je ohne Lea hatte leben können. Sie schien alles zu sein, was er sich im Leben je erträumt hatte: Freundin, Schwester, Seelengefährtin und vielleicht noch mehr, aber dahin liess er seine Gedanken gar nicht driften.
	Er weckte sie und zusammen bauten sie das Zelt ab, liessen die Luft aus den Matratzen, versorgten alles fein und säuberlich in die dafür vorgesehenen Säcke und Taschen, und machten sich dann zum Landeplatz auf, wo sie vor einer Woche abgesetzt worden waren.
 
☸
 
1098 Tage vor „Tag X“
 
WORLD TERROR UPDATE
 
Johannesburg, Südafrika
 
Zum vierten Mal diese Woche ist Südafrika das Opfer eines Terroranschlages geworden. Nachdem gestern ein amoklaufender Messerstecher die Innerstadt von Johannesburg verunsichert und mindestens zehn Menschen schwer verletzt hatte, wurde die Stadt heute erneut Zeuge eines Terrorakts. 
 
Bei einem lokalen Rugbymatch wurde die Mannschaft der Eagle Crew Rugby Association Opfer eines Anschlages. Der Tee, den das Team in der Pause konsumierte, war mit einem potenten Gift versetzt worden. Neun Spieler starben innerhalb von fünf Minuten, drei weitere befinden sich noch in Lebensgefahr.
 
Über den Täter ist nichts bekannt.
 
Eines der Opfer ist Tony Verstreet, der in der letzte Ausgabe der Reality Show Living in a Mine zu Berühmtheit kam und als vorletzter Kandidat die Mine in Carletonville verliess, um sich wieder mit dem Tageslicht anzufreunden.
 
☸
 
Washington, 201 Tage bis „Tag X“
 
	Palms räusperte sich. Er hatte das Mikrofon aus der Halterung genommen und ging auf dem Podest auf und ab.
	„Ich hoffe, Sie haben sich alle ein wenig ausruhen können. Wir haben in der Zwischenzeit die besten Personalselektions-Firmen kontaktiert und die Rekrutierung der Teams, gemäss der Liste, die wir gestern kommuniziert hatten, an diese Firmen abgegeben. Die Firma Bodmer International mit Sitz in Rom wird die C-Teams rekrutieren, die Firma Benton & Colleagues mit Sitz in London wird die A-Teams rekrutieren und die Firma Allied Combat Forces wird sich für die Rekrutierung der B-Teams verantwortlich zeichnen. Sie werden die Details in den Unterlagen, die wir Ihnen verteilt haben, wieder finden.“
	Vereinzelt wurde im Publikum geklatscht. Palms wartete bis es wieder ruhig war.
	„Haben sich seit gestern für irgendjemanden noch Fragen ergeben? Dann wäre jetzt der Zeitpunkt diese zu stellen, denn der nächste Schritt ist die Unterzeichnung der Verträge, die alle vorbereitet wurden und bereit liegen.“
	Die türkische Ministerpräsidentin meldete sich zu Wort.
	„Wie kommt es, dass die Aufträge nur an Firmen aus dem Westen delegiert wurden? Es stört mich, dass das Geld für solche Operationen immer im Westen und nie im Osten landet. Gibt es keine guten Personalfirmen in Dubai, Shanghai oder Istanbul?“
	Palms hob beschwichtigend die Hände.
„Es ist hier kein Geld im Spiel. Ich habe darauf bestanden, dass die jeweiligen Firmen, diesen Auftrag ohne Entgelt annehmen. Wir müssen alle lernen, dass es nicht immer um Geld geht. Wir wären sonst gar nicht in dieser Situation, wenn wir als Menschheit diese Lektion schon früher gelernt hätten. Alle Firmen, die an den Mandaten arbeiten, tun dies ohne einen Cent dafür zu erhalten. Das war die Bedingung, und die wurde akzeptiert.“
	Die Ministerpräsidentin schien beruhigt. Sie setzte sich. 	„Danke, Mr. Palms.“ 
	„Andere Bedenken oder Fragen?“, fragte Palms.
	Der chilenische Präsident, der heute in der vordersten Reihe sass, lehnte sich zurück und dachte nach. Seine Augen bewegten sich langsam von oben nach unten und von links nach rechts, als verfolgten sie einen Fussball auf einem Spielfeld.  Schliesslich hob er die Hand. Palms nickte ihm zu.
	“Mr. Palms, Ihre Erfolge in der Vergangenheit in Ehren, aber ich kann mich mit dem Vorgehen nach wie vor nicht identifizieren. Etwas daran stört mich einfach. Es scheint mir, dass die Strategien, die Sie vorschlagen, gegen jegliches Rechtsempfinden verstösst. Wieso, um Gottes Willen, sollen wir bitte einen Schwerverbrecher, einen Menschen der des Terrors gegen Unschuldige schuldig ist, wie ein Muttersöhnchen behandeln? Wieso sollen diese C-Camps mehr einer Hotelanlage, als einem Gefängnis gleichen? Wieso wollen Sie diesen Burschen und Gören die Freundschaft anbieten, anstatt sie mit Bestrafung zur Rechenschaft zu ziehen? Es wird doch wohl niemand hier bestreiten wollen, dass man mit den richtigen Massnahmen in den Interrogationen eher an die Wahrheit rankommt, als mit Händchen halten und gut Freund spielen? Diese falsche Höflichkeit, dieses ganze Vorgehen ... das will mir nicht in den Kopf! Das macht für mich keinen Sinn, Herr Palms!”
	Der Präsident von Bangladesh, Abdul Islam Khan, erhob sich.
	“Mit richtigen Massnahmen meinen Sie Folter, ja?” Er setzte sich wieder.
	Jose Felipe richtete seinen Blick stur auf die Tischplatte und schaute keinen Augenblick hoch. Er blieb Herrn Kahn eine Antwort schuldig, aber alle wussten, dass dieser den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.
Palms liess der Versammlung zehn Sekunden Ruhe, bevor er das Wort wieder ergriff. Immer der Stratege, der auch Ruhe als ein Mittel für ein Ziel einsetzte.
“Der Punkt ist der, dass wir es mit meiner Strategie nicht mit Kriminellen zu tun haben werden, sondern nur mit Menschen, die einen terroristischen Anschlag geplant hatten! Verstehen Sie, die A-Teams werden die potentiellen Terroristen ergreifen, bevor sie straffällig werden. Es wird - wenn alles klappt - nicht zu Terroranschlägen kommen! Also behandeln wir die Menschen eher wie Kranke, die unserer Pflege bedürfen, und nicht wie Sträflinge, die sich eines Verbrechens gegen die Menschheit schuldig gemacht haben. Diese Menschen werden genauso schuldig sein, wie jeder andere Mensch, der einmal einen bösen Gedanken hatte, ihn aber nicht ausgeführt hat: unschuldig!”
	“Mit dem Unterschied, dass diese Menschen an der Ausführung ihres Vorsatzes gehindert wurden und nicht durch Einsicht davon Abstand nahmen.”, sagte Ahmed Islam Kahn.
	Palms nickte. „Sicher, aber wurden wir nicht alle schon einmal von einem Freund beeinflusst?“
	Jose Felipe starrte stur auf seine Schreibunterlage und blickte kaum hoch. „Wir sind aber nicht Freunde von Terroristen, oder etwa doch?“
	„Aber wir sind Freunde der Menschheit!“, antwortete Palms.
	„Meiner bescheidenen Meinung nach sind Sie ein Träumer, Mr. Palms.“
	Palms nahm die Worte des Chilenen gelassen.
	„Vielleicht, aber Sie als Realist müssen wohl auch zugeben, dass Ihre Realität momentan am Untergehen ist, deshalb schlage ich vor, wir richten uns mal eine Zeit lang nach den Träumen und nach den Träumern. Die Realisten haben lange genug an unserem Planeten herumgewerkelt, denken Sie nicht auch?“
	Ein Applaus, in den deutlich mehr als die Hälfte der Teilnehmer einstimmten, ertönte im Konferenzsaal.
	„Andere Fragen?“ Palms schaute in die Runde und nahm mit einzelnen Leuten im Publikum Blickkontakt auf. Er liess die Zeit verstreichen. Niemand meldete sich.
	„Dann schlage ich vor, wir gehen zur Unterzeichnung der Verträge über, damit die ATO noch heute zu wirken beginnen kann.“
	Die Signier-Prozedur dauerte fast zwei Stunden. Doch schlussendlich hatten alle teilnehmenden Staaten unterschrieben, und auch Chile war dabei. Der chilenische Präsident ging am Ende der Konferenz zu Palms und streckte ihm die Hand hin.
	„Sie verzeihen mir hoffentlich? Aber ich musste diese Punkte einfach ansprechen. Wenn man so aufgewachsen ist wie ich, dann wird man leider zum Pessimisten, und dieser Pessimismus hat mir schon oft das Leben gerettet. Ich gehe lieber vom Schlimmsten aus und bin dann angenehm überrascht, als dass ich mir etwas erhoffe und dann enttäuscht bin. Und einfach schweigen ..., das bin nicht ich.“
	Palms schüttelte seine Hand.
	„Ich hoffe wir werden beide noch eine Welt erleben, wo dieser Pessimismus nicht mehr nötig sein wird.“
	Mehr sagte er nicht. Mehr gab es auch nicht zu sagen. Alles andere war jetzt in den Händen der ATO, die soeben ihren ersten Atemzug in dieser Welt genommen hatte.
 
☸
 
New York, 201 Tage bis „Tag X“ 
 
	Livia wusste genau, was sie mit ihrem angebrochenen Tag anfangen wollte. Nachdem Pete gegangen war, gönnte sie sich zunächst ein heisses Bad und zog sich danach unauffällig an. Sie stülpte sich ihre Perücke über, mit deren Hilfe sie von einer Blonden zu einer Rothaarigen wurde und grabschte ihre Sonnenbrille. Eine bekannte Fernsehreporterin zu sein hatte Sonnenseiten, aber leider auch etliche Schattenseiten. Sich verkleiden zu müssen gehörte eindeutig zu den Schattenseiten, doch es war tausend Mal besser als in den Strassen von jeder dritten Person mit dem gleichen Satz angehalten zu werden: “Hey, kenne ich Sie nicht vom Fernsehen? Sind Sie nicht diese Reporterin von ....” Bla bla bla. Sie konnte es nicht mehr hören. Da erduldete Livia viel lieber den Schweiss, den die Perücke mit sich brachte.
	Auch wenn Pete es nicht wahrhaben wollte: ihre Zukunft lag nicht bei LTG. Sie hatte sich entschlossen den Sender zu verlassen und würde es Pete Stück für Stück beibringen. Früher oder später würde er ihren Entschluss verstehen und akzeptieren.
	Kaum war Livia aus dem Gebäude steuerte sie die City University of New York an, wo sie vor vielen Jahren an der Cuny Graduate School of Journalism studiert hatte. Ihr alter Mentor, Dave Jackson, der mittlerweile kurz vor seiner Pensionierung stehen musste, unterrichtete dort immer noch. Zu ihm hatte sie ein inniges Verhältnis und vollstes Vertrauen. Wenn jemand ihr einen Ratschlag geben konnte, dann er. Er hatte selbst einst einen gut bezahlten Job beim Wall Street Journal an den Nagel gehängt, weil ihm seine innere Stimme etwas anderes geraten hatte. Er würde sie verstehen.
	Livia schlängelte sich unerkannt durch die Menschenmasse. Gewisse Quartiere in New York waren fast immer voller Menschen, egal um welche Uhrzeit man unterwegs war. Wenn man die Leute so sah, hatte man kaum das Gefühl, dass überall auf der Welt Terroranschläge an der Tagesordnung waren. Die Menschheit war einfach brillant im Wegsehen und Ausblenden von offensichtlichen Tatsachen; es war die uralte Vogel Strauss-Politik, die wieder einmal und immer wieder ihre Anwendung fand.
	Sicher, wenn man mit den Leuten ins Gespräch kam, so formulierten sie ihre Ängste, oder wenn man ihnen genauer in die Augen blickte, so konnte man Verzweiflung und Angst ausmachen, aber das Verhalten sang ein ganz anderes Lied: alles ist okay und wir machen weiter, wie bis anhin. Zumindest die Bevölkerung der Städte schien so zu ticken. Diejenigen, die auf’s Land gezogen waren, hätten sich wohl anders verhalten, schliesslich hatten sie die Gefahr erkannt und ihr Verhalten geändert.
	Als Livia an einem Starbucks vorbei ging, sah sie einen alten Studienkollegen, der sie aber dank der Brille nicht erkannte. Gott sei Dank, dachte sie. Ihr war nicht danach mit irgend jemandem zu palavern; sie wollte nur mit Jackson reden. Sie beschleunigte ihre Schritte.
	Fünf Minuten später klopfte sie an die Tür von Jacksons Sekretärin.
	„Herein!“, sagte eine tiefe Frauenstimme. Er hat schon wieder die Sekretärin gewechselt, dachte Livia. 
	Jackson hatte eine Schwäche für seine Sekretärinnen. Er stellte junge Dinger ein, denen er als Gentleman den Hof machte, bis sie kündigten oder nachgaben und mit ihm ins Bett hüpften. Und dann wurden die Verhältnisse jeweils so kompliziert, dass er - Jackson - die jungen Hühner wieder vor die Tür setzte. Seine Schwäche für junge Frauen hatte ihm schon mehr als ein Gerichtsverfahren gekostet, aber gewisse Menschen lernen nicht aus ihren Fehlern. Zu diesen gehörte er.
	Livia trat ein. Es war eine Rothaarige, höchstens fünfundzwanzig Jahre alt. Ihre Bluse war einen Knopf zu weit geöffnet. Das sprach bereits Bände.
	„Ist Professor Jackson hier?“
	„Wer fragt?“, wollte das Ding wissen.
	„Ich bin eine alte Studentin von ihm, mein Name ist Livia.“
	„Livia? Das wird ihm etwas sagen?“
	„Ich hoffe es!“, antwortete Livia.
	Der Rotschopf mit hoch gesteckten Haaren, die von einer modischen Holznadel zusammen gehalten wurden, nahm den Hörer des Telefons in die Hand.
	„Ja, Dave, ich bin‘s Geraldine. Da ist eine alte Studentin von früher für dich da. Ihr Name ist Livia. Bist du da oder soll ich sie wegschicken?“
	Geraldine blickte Livia von oben herab an, als sei sie nicht nur adlig, sondern auch intelligent. Livia zog die Sonnenbrille ab und zog sich die Perücke vom Kopf.
	„Ja, sag ich ihr, Dave!“, sagte Geraldine und legte auf. 
„Er kommt gleich ...“, sagte sie, rutschte sich die Brille auf der zu grossen Nase zurecht und erkannte Livia als berühmte Fernseh-journalistin. „ ... Ms Livia Keighs“, fügte sie an.
	„Prächtig!“, antwortete Livia, spürte einen Moment lang Genugtuung, aber erinnerte sich sogleich daran, dass diese Bekanntheit mit ihrem Entschluss, den Sender zu verlassen, bald Vergangenheit sein würde.
	Dave Jackson begrüsste sie wie eine kleine Schwester. Obwohl er eine Schwäche für junge Frauen hatte, hatte er weder sie noch irgendeine Studienkollegin von ihr je belästigt. Diese Seite schien er nur bei seinen Sekretärinnen auszuleben. Livia freute sich wie ein Schulmädchen, ihr einstiges Idol zu sehen.
	Ihr alter Professor lud sie zum Mittagessen in einem chinesischen Restaurant ein, wo sie schon früher oft gewesen waren. Es war gleich um die Ecke.
	Kaum hatten sie bestellt, schüttete Livia ihm ihr Herz aus. Und Dave Jackson schien alles, was sie zu sagen hatte, zu verstehen. Sie endete mit einer Frage. „Ich weiss nicht, was ich tun soll, Dave! Ich habe eine Stelle, für die manch anderer Journalist einen Mord begehen würde. Ich werde super bezahlt, reise viel rum, lerne bedeutende Menschen persönlich kennen ..., aber ich hasse, was ich tue. Jeden Tag mehr! Ich will den Zirkus nicht mehr mitmachen. Findest du ich übertreibe und führe mich wie eine empfindliche Memme auf? Oder kannst du nachvollziehen, was ich meine?“
	„Du musst als Journalistin deine Menschlichkeit bewahren, Liv. Wenn dir dein Herz sagt, dass es Zeit ist den Sender zu verlassen, dann musst du ihm folgen leisten, sonst reitest du dich immer tiefer in die Scheisse herein!“
	„Du meinst es sei nicht nur eine Phase, die mit der momentanen Weltlage zu tun hat? Eine kindische Reaktion eines idealistischen Mädchens mit einem Traum?“
Jackson nahm ihre Hand in die seine.
„Ich sehe vor mir kein Mädchen und schon gar keine Person, die je in irgend einer Weise kindisch reagiert hätte. Ich sehe vor mir eine reife, differenziert denkende Journalistin, die der Welt und sich selbst etwas Gutes tun wird, wenn sie ihrem Herzen folgt!“
	Livia erwiderte seine Geste der Freundschaft und legte ihre Hand auf die seine. „Vielen Dank, Dave! Dein Urteil bedeutet mir viel.“
	In dem Moment kam plötzlich Unruhe in das chinesische Restaurant. Ein Kellner fing an auf chinesisch irgendwelche unkenntlichen Worte zu schreien. Liv blickte nach hinten, wo der schreiende Mann stand. Panik war quer über seine Visage geschrieben.
Dann erkannte Livia wieso. Ein Mann mit einem Maschinengewehr stolzierte vor den Fenstern des Restaurants auf und ab und verängstigte die Fussgänger, die eilig vor ihm davon rannten. Livia sah, wie der Mann die Waffe durchlud und entsicherte. Ihr konzentrierter Blick ermöglichte ihr alle Bewegungen des Mannes wie durch einen Feldstecher wahrzunehmen.
	Der Mann begann sich um sich selbst zu drehen und eröffnete das Feuer. Zuerst sah Livia, wie die Kugeln des Magazins in der Wand des gegenüberliegenden Gebäudes einschlugen, wie sie Schaufenster zerbersten liessen und das Blech parkierter Autos durchlöcherten. Der Mann drehte sich weiter. Livia realisierte, dass er in wenigen Augenblicken in ihre Richtung ballern würde. 
	„Schnell hinter den Tisch!“, sagte sie zu Dave und begann zeitgleich den schweren Holztisch nach vorne zu kippen. Dave versuchte über den Tisch zu hechten, doch in dem Augenblick sackte er zusammen, wie ein zu schwerer Heissluftballon, der die Schwerkraft plötzlich nicht mehr überwinden kann. Er krachte vor Livia auf den Boden. In seinem Kopf klaffte eine kraterartige Wunde, aus der dunkles Blut sickerte. Weiter rechts von ihr fiel eine alte Chinesin auf den Boden und hielt sich das Knie, während sie lauthals aufschrie.
	Kurz darauf hörte der Kugelhagel im Restaurant wieder auf. Der Amokschütze hatte sich weiter im Kreis gedreht.
	„Raus hier!“, schrie ein Mann aus der Küche. „Kommen Sie alle in die Küche, bevor er wieder in unsere Richtung schiesst! Schnell!“
	Die Küche lag hinter schützenden Mauern und war der einzige Ort, wo man hin flüchten konnte, realisierte Livia schnell. Sie blickte auf Dave hinunter, der vor ihr am Boden lag und dessen Muskeln zuckten, als wolle auch er vor den Kugeln das Weite suchen. Doch die zuckenden Muskeln waren nur der Nachhall des Lebens in ihm. Dave war tot. Einen solchen Kopfschuss überlebte man nicht. 
	Livia stiess sich vom Boden ab und rannte so schnell ihre unsicheren Füsse sie tragen konnten in die Küche. Die Einschläge waren jetzt bereits wieder im Gebäude nebenan auszumachen. Der Mann drehte sich einfach wie ein spielendes Kind im Kreis und hielt den automatischen Auslöser gedrückt. Livia erreichte die Küche und wurde innen von zwei kräftigen Händen hinter die Mauer gezerrt.
	„Duck dich!“
	Wie ging das weiter? Die Polizei würde Minuten brauchen bis sie vor Ort sein würde, und in dieser Zeit konnte der Mann tun, was er wollte. Wenn die Berichterstattung an Terror-Schauplätzen sie eines gelehrt hatte, dann dass die Bevölkerung auf sich alleine gestellt war. Es war an der Bevölkerung die Terroristen auszuschalten und die eigene Haut zu retten. Die Polizei würde immer zu spät sein. Aber was tat man gegen einen Verrückten mit einem Maschinengewehr?
	Während die Kugeln deutlich spürbar in die dicke Wand, an der sie kauerte, einschlugen, dachte Liv an zwei Dinge gleichzeitig: daran, dass sie den Job auf jeden Fall an den Nagel hängen würde, wenn sie das überlebte, weil jede Berichterstattung genau diesen Wahnsinn hier unterhielt und fütterte - davon war sie überzeugt -, und dann daran, wie sie diese Attacke auf unschuldige Menschen, in der sie selbst ein Opfer zu werden drohte, beenden könnte.
	Mit diszipliniertem Denken zwang sie sich dazu ihre Optionen durchzugehen. Was konnte sie tun, um diese Szene zu beenden?
	Plötzlich wurde es totenstill und die Waffe schwieg. Livia streckte ihren Kopf hinter der Küchenwand hervor und spähte durch die kaputten Fenster zu dem Mann auf der Strasse. Er war gerade daran das Magazin zu wechseln. Die Munition war ihm ausgegangen.
	Dann kam Liv eine Idee.
	„Haben Sie irgendwo eine Waffe in Ihrem Restaurant?“
	Der Koch, der sie hinter die Mauer gezerrt hatte, schaute sie mit ungläubigen Augen an. „In der Schublade bei der Kasse. Sie ist mit sechs Schuss geladen. Aber das ist Selbstmord! Gegen ein Maschinengewehr haben Sie keine Chance!“, sagte er mit chinesischem Akzent in seinem Englisch.
	„Ich habe eine Idee!“, erwiderte Livia.
	Der Mann würde jetzt jeden Moment wieder zu ballern anfangen. Liv verwendete den Moment und rannte wie eine Sprintathletin zur Kasse hinüber. Mit unruhigen Händen öffnete sie die Schublade. Doch da war keine Waffe. Nur Rechnungen und Visitenkarten.
	Dann begann der Mann weiter zu schiessen. Er machte dort weiter, wo er aufgehört hatte und feuerte auf das Gebäude auf der anderen Strassenseite. Es war längst niemand mehr auf der Strasse, aber das schien ihm im Moment noch egal zu sein. Hauptsache er durfte ballern.
	Livia zog die zweite Schublade auf. Wiederum lagen Akten und Quittungen oben auf, doch als sie das Papier hoch hob, fand sie die metallisch glänzende Waffe. Ein kleines Kaliber, doch längstens gut genug für das, was sie vor hatte.
	Ihr blieben höchstens zwei Sekunden, bevor sie es mit den Kugeln des Maschinengewehrs zu tun bekommen würde. Liv rannte in die Küche zurück. Gerade rechtzeitig. Sie spürte wiederum, wie die Munition weitere Krater in die Mauer der Küche schlug. Gott sei Dank war diese Mauer eine tragende Wand und dick gebaut, dachte Liv.
	Kaum hatte sich der Mann wieder weiter gedreht, machte sie sich auf, ihren Plan in die Tat umzusetzen. Wie ein gehetztes Reh sprintete sie zum Eingang des Restaurants, oder was davon übrig war, und von dort aus das Treppenhaus hoch in den zweiten Stock des Gebäudes. 
	Während sie die Treppen hoch stieg - immer zwei Stufen auf‘s Mal - gingen ihr irgendwelche Selbstgesprächs-Fetzen durch den Kopf: „Wieso hat der blöde Kerl eine Scheisswaffe? Wer gibt so einem Spinner ein Maschinengewehr? Hat der überhaupt eine Bewilligung für dieses Kackgewehr? Wer hat dem Typ ins Hirn geschissen?“
	Ausser Atem kam sie oben an. Im zweiten Stock waren Wohnungen. Sie klopfte an die erstbeste Tür, die zu einer Wohnung mit Sicht auf die Strasse führte. Vielleicht haben diese Wohnungen sogar einen Balkon, dachte sie, konnte sich aber nicht an das Aussehen der Aussenseite des Gebäudes erinnern. Wieso auch? Sie schaute jeweils auf die Strasse und nicht in den Himmel.
	Natürlich öffnete niemand die Tür. Livia polterte an die Tür und schrie: „Ich bin von der Polizei! Öffnen Sie die Tür! Wir brauchen Zugang zu Ihren Fenstern!“
	Keine Antwort. Wahrscheinlich war gar niemand zuhause. In New York gingen viele Leute über Mittag nicht heim, sondern assen in irgend einer Mensa oder in einem Restaurant.
	Livia drückte die Klinke hinunter und rüttelte an der Tür. Abgeschlossen. Sie hob die Waffe, zielte auf das Schloss und drückte mit geschlossenen Augen ab. Sie hatte noch nie eine Waffe abgefeuert. Wieso auch? Normalerweise brauchte man solche Fähigkeiten nicht, wenn man Politiker interviewte. Sie öffnete die Augen. Gott sei Dank murmelte sie; die Tür hatte ein Loch und das Schloss schien kaputt. Livia stiess die Tür mit ihrem Körpergewicht auf, indem sie sich wie ein Footballspieler gegen die Tür warf. Dann war sie in der Wohnung.
	Die Schüsse im Hintergrund hörten plötzlich wieder auf.  Der Mann musste wieder das Magazin wechseln. Wie viele Magazine hatte der Wahnsinnige dabei? Livia rannte zu den Fenstern, die alle unversehrt waren, weil der Mann nur auf Augenhöhe um sich ballerte. Ein Blick bestätigte, was sie vermutet hatte. Der Trottel hantierte an seiner Waffe herum und legte ein neues Patronenmagazin ein.
	Das war ihr Moment. Sie öffnete leise das Fenster. Doch in dem Augenblick sah sie, dass sie nicht die einzige war, die die Situation beenden wollte. Zwei Teenager - Jungs um die achtzehn oder so - versuchten ebenfalls das beste aus dem Moment zu machen. Sie rannten so schnell sie konnten auf den Mann zu. Der eine Junge trug einen Baseballschläger, der andere hatte ein langes Brotmesser in der Hand. Doch dann wurde schnell klar, dass ihnen die Zeit nicht reichen würde. Der Mann klopfte mit der Hand auf das Magazin und brachte es so zum Einrasten. Dann drehte er sich den beiden jungen Männern zu und hob die Waffe. Nur noch zehn Meter trennten die mutigen Teenager von dem Verrückten. Zehn Meter zuviel.
	Liv wusste nicht, wie viele Sekunden ihr blieben, den Mann zur Strecke zu bringen und vielleicht die beiden Jungs zu retten. Sie stand breitbeinig vor dem Fenster, so wie sie es in Fernsehserien jeweils gesehen hatte, und zielte mit der kleinen Handfeuerwaffe auf den Terroristen. Dann drückte sie ab. Sie versuchte die Augen offen zu halten, schloss die aber dennoch instinktiv, als die Waffe feuerte.
	Als sie wieder auf die Strasse starrte, keine Sekunde nach dem Schuss, realisierte sie, dass der Mann nach wie vor stand. Aber er war irritiert. Die Jungs waren jetzt höchstens noch fünf Meter von ihm entfernt, und aus irgend einem Grund hatte er noch nicht geschossen. Klemmte seine Waffe? Hatte er das Magazin falsch herum eingelegt? Ging das überhaupt? Ein Meer an Gedanken strömte durch Livias Kopf. Doch ihre Hände waren schon wieder am Zielen und dann drückte sie ein zweites Mal ab. Der Gedanke, dass sie als ungeübte Schützin einen der Jungen treffen könnte, kam ihr gar nicht.
 
☸
 
Rom & Toronto, 183 Tage bis „Tag X“
 
	Kahil sass neben Lea in der ersten Klasse des Fluges SW786 von Rom nach Toronto. Der Flug von der Insel nach Rom war unspektakulär verlaufen, und in Rom selbst hatten sie gerade mal Zeit gehabt ein Sandwich zu kaufen. Derselbe Polizist, der sie schon vor dem Abflug auf die Insel instruiert hatte, war auch wieder dort gewesen, als sie in Rom landeten. Er hatte nicht viel gesagt, nur dass sie sich beeilen müssten, damit sie den Flug nach Toronto nicht verpassen würden. Nachdem sie das Sandwich gekauft hatten, wuselte er ihnen voraus und bahnte sich geschickt einen Weg durch die Menschenmenge in der internationalen Zone des Flughafens von Rom. Er führte sie bis zur Maschine und sagte dann nur drei Sätze.
	„Sie dürfen ab sofort miteinander reden, das Redeverbot ist jetzt aufgehoben. In Toronto wird eine Frau mit einem Schild, auf dem ATO steht, am Ausgang des Flughafens auf Sie warten. Melden Sie sich bei ihr, sie wird Ihnen alles weitere erklären. Guten Flug!“ Das waren drei Sätze und zwei Worte gewesen, um genau zu sein.
	Sie waren mittlerweile vier Stunden unterwegs und die Animation auf den Bildschirmen zeigte, dass sie etwa die Hälfte des Weges nach Toronto hinter sich hatten. Doch weder Kahil, noch Lea hatten in den vier Stunden irgendetwas gesagt. Das Schweigen war so viel schöner, als das Sprechen. Sie waren beide in irgendwelche Zeitschriften vertieft. Und irgendwann, kurz vor der Küste, waren sie beide eingeschlafen. Kahil, das war fast schon Tradition, wachte wiederum als erster auf. 
	Er öffnete zuerst das linke Auge und schielte aus dem runden Fensterchen, wo er Wald und Seen sah. Sie mussten sich bereits im Landeanflug befinden, sonst wären sie deutlich über der Wolkendecke gewesen. Dann öffnete er das rechte Auge und spähte zu Lea hinüber. Wohlig und halbwach registrierte er, dass sein Atem und Leas Atem synchron liefen. Es war, als seien sie an dieselbe Energiequelle angeschlossen und wurden synchron gesteuert. Es war angenehm zu beobachten, wie ihre Atemströme langsam die Brust anhoben und sie dann wieder senken liessen. 
	Kahil wurde erst dann richtig wach, als der Pilot die Passagiere darüber informierte, dass sie innerhalb von wenigen Minuten in Toronto landen würden und dass Gänge auf die Toilette ab sofort nicht mehr in die Tüte kämen, da man angeschnallt dazusitzen habe. Der Pilot hatte Humor. Vielleicht musste er das haben, in seinem Beruf, wo man nie wusste, ob man vom Boden her mit einer selbstgebastelten Rakete abgeschossen wurde, oder ob man durch einen, die Security- Massnahmen geschickt umgehenden Selbstmörder in die Luft gesprengt werden würde. Was für ein Job, dachte Kahil. Er zollte den Leuten, die dafür kämpften, dass der Alltag irgendwie weiter ging, grossen Respekt. Dazu gehörten Piloten, Stewardessen, Lokführer, Krankenschwestern, Taxifahrer, Lehrerinnen und so weiter, eben der ganze öffentliche Dienst.
	Der Pilot hatte das Landen genauso im Griff wie den Humor. Kahil weckte Lea erst, als es Zeit zum Aussteigen war.
	Lea reagierte genauso wie er wusste, dass sie reagieren würde. Wo andere Frauen eine Szene gemacht hätten: „Wieso weckst du mich auf den letzten Drücker?“ oder so ähnlich, öffnete Lea die Augen, lächelte, streckte sich, grabschte die Tasche und verliess das Flugzeug. Praktisch veranlagt, nannte man das. Einfach und ohne Veranlagung zu Machtspielchen.
	Da der Flug aus Rom zu dieser Zeit der einzige Flug war, der gerade gelandet war, ging bei der Abwicklung der Zollformalitäten alles recht schnell. Nach wenigen Minuten kamen Kahil und Lea aus der internationalen Zone auf kanadischem Grund an. Der Polizist, der die Pässe kontrollierte, schien sich nicht gross für seinen Job zu interessieren. Wieso auch, konnte man sich fragen, wenn die Anschläge doch weltweit an der Tagesordnung waren und die Terroristen bei der Auswahl ihrer Zielorte sich nicht der Spur nach für nationale Grenzen interessierten. Wieso eine Grenze bewachen, wenn es auf beiden Seiten gleich zu und her ging?
	Kahil trug das wenige an Gepäck, das er und Lea bei sich hatten. Als sie die internationale Zone verliessen, betraten sie einen grossen Raum mit einer grossen Fensterfront, die Sicht auf ankommende Passagiere bot. Wie in jedem grösseren Flughafen prangten an der Decke unzählige Bildschirme, die die Daten der ankommenden Flüge anzeigten. Die Halle war mässig voll von Menschen und doch standen sicher fünfzig Leute umher, die irgendjemand abholten und sich freuten, dass der Flug von Rom nach Toronto sicher gelandet war.
	Alles in dem Raum war zweisprachig angeschrieben, Französisch und Englisch, was Kahil ein wenig an den Flughafen in Beirut erinnerte, nur dass dort alles dreisprachig angeschrieben war: Arabisch, Englisch und Französisch.
	Doch es war nirgends eine Frau mit einem ATO Schild zu sehen. Lea und Kahil gingen schweigend nebeneinander her und steuerten den Ausgang an. Schliesslich sahen sie von weitem eine schwarze, hagere grosse Frau, die besagtes Schild in die Höhe hob. Sie war modisch gekleidet. Ein roter Ohrring mit einem kleinen türkisfarbenen Stein hing ihr über der linken Wange.
	„Seid ihr mein C-Team aus Rom?“, fragte die Frau mit einem breiten Lächeln im Gesicht.
	Kahil streckte ihr seine Hand entgegen. „Mein Name ist Kahil, nett Sie kennen zu lernen!“
	Lea tat es ihm nach. „Lea. Freut mich!“
	„Mein Name ist Belice Ardington. Willkommen in Kanada!“ Sie setzte sich in Richtung Ausgang in Bewegung. „Folgen Sie mir, ich bringe Sie ins provisorische Ausbildungszentrum, wo Sie die anderen C-Teams des Wachholder-Clans kennen lernen werden. Sie sind alle ein wenig vor Ihnen eingetroffen.“
	„Wachholder-Clan?“, fragte Kahil.
	„Ach, das ist nur ein Name, was er bedeutet, werden Sie schon noch herausfinden.“
	Kahil nickte.
	Belice Ardington fuhr die beiden in ein Hotel und erzählte ihnen unterwegs etliches Wissenswertes über Toronto. Beispielsweise, dass in Toronto über 140 Sprachen gesprochen wurden, die Stadt jedes Jahr von mehr als 25 Millionen Menschen besucht wurde und daher über mehr als achttausend Restaurants verfügte, und dass in Toronto über 25‘000 Menschen ihr Geld in der Filmbranche verdienten, die jährlich einen Umsatz von einer Milliarde kanadischer Dollars ausmachte. Oder, woher der Stadtname stammte; nämlich aus einer Ableitung eines Wortes der indianischen Huron Sprache, das übersetzt soviel wie Fischfang-Damm hiess, eben Toronto.
	Belice war eindeutig von fröhlicher und mitteilsamer Natur. Kahil und Lea jedenfalls konnten ohne aufzufallen weiter schweigen, was sich wie eine neue Fähigkeit anfühlte. 
	Im Hotel angekommen wurden sie zuerst von einem Portier zu ihrem Zimmer geführt, ein Doppelzimmer mit Doppelbett, was bereits zum Normalsten der Welt gehörte. Wahrscheinlich hätten sie es beide etwas eigenartig gefunden, wenn sie je ein Einzelzimmer bekommen hätten, so innig verschmolzen hatte sie ihre Zeit in der Zweisamkeit und in der Stille.
	Durch die Zeitverschiebung zwischen Italien und Kanada war es gerade Zeit für das Frühstück. Der Portier hatte ihnen den Weg ins hoteleigene Restaurant erklärt, und Belice erwartete sie erst in einer Stunde zum Beginn des Treffens mit den anderen C-Teams.
	Ohne ein Wort zu wechseln wurden die Taschen auf das Bett geworfen und die Tür zum Hotelzimmer wieder zugezogen: Kurs Richtung Frühstück.
	Als der Kaffee serviert wurde, bedankte Lea sich bei der Kellnerin. Dann legte sie ihre Hand auf Kahils Unterarm. Sie blickte ihn mit ihren tiefblauen Augen, die mit einem leichten Hauch von Grün das Licht der Sonne, das durch die Fenster ins Restaurant fiel, reflektierten, an.
	„Vielen Dank!“, sagte sie mit ihrer süssen Stimme, die Kahil in Zukunft über so viel Leid hinwegtrösten würde.
	Kahil erwiderte ihren Blick. Er blinzelte ihr zu. Worte waren nicht nötig. Sie blinzelte zurück. Kahil wusste, wieso und für was sie sich bedankte und er wusste auch, dass sie sein Blinzeln als ein erwidertes Dankeschön interpretiert hatte.
	Es war eine gemeinsame Dankbarkeit, die sie wahrnahmen. Wer würde einen anderen Menschen schon unter ähnlichen Bedingungen kennenlernen, wie sie sich kennengelernt hatten? Ihre Beziehung war vom Nichts zu einem Lied ohne Worte geworden. Deshalb hatte Lea sich bedankt.
 
	Sie waren pünktlich eine Stunde später im Seminarraum, wo Belice sie hinbeordert hatte. Die Situation, die sie vorfanden, hätte direkt aus einem Stummfilm ins Hotel importiert sein können. Obwohl pünktlich, waren sie die Letzten.
	Belice stand an einem Rednerpult. Die Tische und Stühle waren in Hufeisenform aufgestellt. An jedem Pult sassen je ein Mann und eine Frau, alle ungefähr im selben Alter, irgendwo zwischen zwanzig und dreissig. Und alle schwiegen sie, als sei die Welt grundsätzlich ein Ort der Stille.
	Zwei Plätze an einem Pult waren frei. Kahil nickte beim Betreten des Raumes den Anderen zu. Lea blieb kurz stehen. Dann brach sie das Schweigen. Ohne sich helfen zu können prustete sie los. Da stand sie vorne im Zimmer, fast unter dem Türrahmen, und lachte Tränen. Sie krümmte sich, legte ihre Hände auf ihre Oberschenkel und kriegte kaum Luft. Kahil war fünf Sekunden lang irritiert, damit hatte er nicht gerechnet, doch dann übermannte es auch ihn. Was auch immer an der Situation so lustig war, er fand es prächtig.
	Wenig später lachten alle, inklusive Belice, und niemand wusste wieso. Es war ein Saal voller Verrückter, die, nachdem das Lachen wieder abgeebbt war, zurück in ein goldenes Schweigen fielen und kein Wort über den Vorfall zu verlieren gedachten.
	„Ich sehe, dass die Ausbildung einen guten Anfang genommen hat. Willkommen in Toronto, C-Teams des Wachholder-Clans.“
	Belice hatte es nicht eilig. Sie war eine Frohnatur mit verschiedenen Tempi und diesmal fuhr sie sehr langsam. Sie blickte jedem Einzelnen einige Sekunden lang in die Augen. Dann fuhr sie fort. Tempo: gemächlich.
	„Ich will mich zuerst vorstellen. Ihr kennt alle meinen Namen, aber was sagt der schon aus? Würden wir es so halten, wie es viele indianische Stämme mit der Namensgebung hielten, so wüsstet ihr doch ein wenig mehr über mich, aber Belice Ardington sagt nicht sehr viel aus, nicht wahr? Nun, bis vor einer Woche unterrichtete ich hier an der schönen Toronto Universität Kriminalpsychologie und forensische Psychologie und leitete die psychologische Fakultät, aber das hat sich vor rund acht Tagen drastisch geändert. Ich wurde aus heiterem Himmel abberufen und durch die Überzeugungsarbeit eines gewissen Oliver Palms dazu gebracht heute hier zu stehen. Und dann all der Geheimhaltungsmist, davon halte ich normalerweise wirklich gar nichts - ihr wisst schon: Codename Wachholder und so weiter - eigentlich nicht mein Bier, aber der gute Mann kann überzeugend sein. Jedenfalls machte mir die ganze Sache so viel Sinn, dass ich heute hier bin, und die letzte Woche dazu verwendet habe euren Ausbildungsgang zu planen.“
	Sie nahm einen dicken Ordner aus einer Schachtel, die neben dem Rednerpult stand, hielt ihn hoch und klopfte darauf.
	„Das hier ist die Frucht der Arbeit, die ich über die letzten Tage, zusammen mit den weltbesten Experten in psychologischer Diagnostik und Manipulations-Strategien, geleistet habe.“
	Sie liess den Ordner auf den Tisch knallen. „Hier drin steht alles, was wir denken, dass ihr wissen müsst, um euren Job anständig hinkriegen zu können. Keine einfache Sache, wie ihr bald sehen werdet. Im Ordner steht alles über Befragungstechniken, alles über Machtspielchen, alles über non-verbale Kommunikation, alles über Psycho-Terror, alles, was ihr wissen müsst. Der Ordner wird euch Angst machen, er wird euch empören, er wird euch hoffnungsvoll stimmen und er wird euch an den Rand des Wahnsinns treiben.“
	Niemand rührte sich. Belice lachte laut auf.
	„Mache ich euch Angst? Wenn die Bodmers gute Arbeit geleistet haben, dann macht euch das alles keine Angst! Dann denkt  ihr momentan bloss: Wann kommt die Frau zum Punkt?“
	Belice Ardington bückte sich und hob die Schachtel mit den Ordnern auf das Pult, wobei sie wie ein Walross schnaubte.
	„Kommt mal alle nach vorne und holt euch je ein Exemplar eures Albtraumes.“
	Es kam Bewegung in die C-Teams. Kurz darauf waren alle wieder am Platz.
	„Den Ordner inspizieren wir nachher. Also, mein Fach ist die Psychologie von Kriminellen. Ich habe jahrelang studiert wie ein Krimineller tickt und was ihn zu einem Kriminellen macht. Aber die Sache ist komplex. Es gibt natürlich nicht den Kriminellen oder den Terroristen, sondern jedes Individuum hat seinen ureigenen Grund, sich so von der Gesellschaft zu entfernen. Diesen Grund heraus zu finden wird eure Aufgabe sein. Kein leichtes Unterfangen, kann ich  euch versichern, denn wir Menschen sind alle vorzügliche Lügner und Schauspieler; das ist etwas, was wir alle von frühster Kindheit an lernen. Die Kriminellen - oder wie ihr sie nennen werdet: Kunden - werden euch instinktiv als Feinde wahrnehmen und euch garantiert nicht freiwillig die Wahrheit kund tun. Dazu werdet ihr sie motivieren müssen. Und um das hinzukriegen, müsst ihr sie inwendig kennen. Ihr müsst jeden Gedanken dieser Menschen lesen können, jede Geste interpretieren können und jede noch so versteckte Intention erraten können.“
	Belice atmete hörbar ein. Ihre Stimmbänder verursachten dabei ein schleifendes Geräusch, als würde eine Zeitung über ein Stück Schleifpapier gezogen. Widerte der Unterricht sie an? Kahil wusste nicht, ob sie ihren Job hier mochte, oder die ganze Sache eher als ein notwendiges Übel in Kauf nahm. Dann atmete sie genauso laut aus und stöhnte mühsam dazu.
	„Ich muss ehrlich gestehen, dass ich den Ausbildungsverlauf, der euch innerhalb von Wochen so weit bringen soll, dass ihr all die genannten Dinge tun könnt, nicht ganz verstehe. Aber ich vertraue Palms und seiner Kollegin Helena Mesic. Die beiden wissen wohl schon was sie tun. Jedenfalls haben wir genau einen Tag Zeit, um den Ordner hier durch zu besprechen, danach werdet ihr für sechs Wochen an den Arsch der Welt geflogen, wo ihr euch all die Dinge selbst aneignen werden müsst. Lieber ihr als ich. Ich habe ein Leben lang studiert, um die Dinge zu verstehen. Ihr müsst es in sechs Wochen hinkriegen, danach beginnt nämlich euer Praktikum in verschiedenen Hochsicherheits-Gefängnissen dieser Welt. Aber dazu kommen wir noch.“
	Belice löschte das Licht in dem Seminarraum und schaltete einen Beamer ein, der ein helles Bild an die Leinwand hinter dem Rednerpult warf. Mit einem Laserpointer fuchtelte sie einen unruhigen roten Punkt auf die Leinwand.
	„Hier haben wir mal zuerst einen kleinen Überblick. Ihr seid sechs verschiedene Wachholder-Teams. Wir ihr links seht, eingeteilt für folgende Länder: Frankreich & Belgien, Italien & Kroatien, Kanada, Vereinigtes Königreich, Saudi Arabien und Japan. Ihr seid natürlich nicht die einzigen Wachholder-Teams, parallel finden andere Schulungen für andere Länder statt. Diese ATO ist mittlerweile ein monströs grosses Gebilde geworden. Bleibt nur zu hoffen, dass sich der ganze Aufwand lohnt.“
	Belice richtete den Laserstrahl auf die rechte Hälfte des Bildes.
	„Hier sind eure Namen.“ Sie las vor:
 
Lea van den Boucht & Kahil El-Badouj - Belgien & Frankreich
Jasna Stanic & Mario Forbani - Kroatien & Italien
Tadea Miller & Julien Petit - Kanada
Lesley Taylor & Hugh Brunton - Vereinigtes Königreich
Samira Pettersson & Kashif Kitab - Saudi Arabien
Tamiko Katsushita & Bruce Matsumoto - Japan
 
	„Ihr braucht diese Namen nicht zu lernen, weil ihr ausser heute keinen Kontakt miteinander haben werdet. Sie sind auch nirgends im Ordner zu finden. Es sind einfach Namen, mehr nicht. Wichtig ist immer das, was hinter dem Namen steckt.“
	Belice sprang zum nächsten Bild über. 
	Über die nächsten Stunden erklärte sie verschiedenste Aspekte der ATO. Dinge, die sie, so erwähnte sie immer wieder, selbst erst seit knapp einer Woche wusste. Sie erklärte die Funktionen der A-Teams, der B-Teams und dann natürlich insbesondere die Pflichten, Rechte und Aufgabengebiete der C-Teams.
	Alles, was sie über die A-Teams gesagt hatte, tönte höchst esoterisch. Und doch, so machte sich Kahil immer wieder klar, stand die UNO und der Weltsicherheitsrat hinter der ganzen Sache. Gab es so viele Dinge, die der Bevölkerung schlichtweg nie gesagt wurden? Oder war das Ganze Neuland, auch für die Staatsmänner und Staatsfrauen? Zukunftsforschung; minutengenaue Vorhersagen von Dingen, die sich ereignen würden ... das tönte doch mehr nach Horoskop, als nach Anti-Terror-Initiative. Und doch, das ganze wurde im Namen der Weltsicherheit durchgeführt und die Führer dieser Welt hatten den Plan bei einer Abstimmung angenommen.
	Oliver Palms jedenfalls schien sich mit derlei Dingen so gut auszukennen, dass er alles zusammen in einen Plan verpacken und eine Strategie daraus machen konnte. Wie auch immer.
	Nach drei Stunden Orientierung gab es eine Pause. Im Zimmer nebenan warteten Kaffee, Tee, Orangensaft, Mineralwasser und verschiedene belegte Brote.
	Obwohl alles für alle neu war und es Verschiedenstes zu besprechen gegeben hätte, herrschte in der Pause wiederum Schweigen. Alle C-Teams waren bis gestern irgendwo isoliert gewesen und hatten dieselbe Direktive erhalten, nämlich zu schweigen. Und dieses Schweigen schien entweder bei allen auf Gefallen gestossen zu sein, oder war als Gewohnheit einfach schwer wieder abzuschütteln. Die Teams standen in Zweiergruppen umher, nippten entweder an Kaffee oder führten sich belegte Broten zu Gemüte. Die Ruhe jedenfalls störte niemanden und kam eindeutig niemandem komisch vor. Ausser vielleicht Belice, die nach zwei Minuten das Zimmer murmelnd verliess. Was sie murmelte war nicht auszumachen.
	Der Nachmittag schliesslich verlief ähnlich weiter. Man durchackerte den Ordner und Belice gab den Teams hier und da ein Bröckchen Weisheit oder Erfahrung aus ihrem der Analyse von Kriminellen gewidmeten Leben.
Die Themen, die besprochen wurden, reichten von Sympathie-Erschaffung, Spannungs- und Entspannungstechniken, Verhör-methoden und Lügendetektor-Theorie bis zu Rhetorik oder Erpressungstaktiken. Beim letzteren Thema hob doch dann tatsächlich jemand den Finger und meldete sich zu Wort.
	Tamiko, eine kleine Japanerin mit langem schwarzen Haar, brach das Schweigen der C-Teams. In fliessendem Englisch, ohne erkennbaren Akzent - sie hätte gut aus London sein können - formulierte sie ihre Frage.
	„Ich habe da eine kleine Verständnisschwierigkeit. Ich dachte es sei unser Job ein Vertrauensverhältnis mit den Kunden aufzubauen, damit sie sich sicher fühlen und sich uns gegenüber zu öffnen beginnen? Wie passen da Erpressungstaktiken ins Bild? Das sind ja kaum Methoden, die für den Aufbau eines Vertrauensverhältnisses sehr geeignet sind ...“
	Belice antwortete ohne lange zu überlegen.
	„Das ist wahr, aber ich kann garantieren, dass die Kunden euch des öfteren zu erpressen versuchen werden. Ob bewusst oder unbewusst. Die Kunden wissen tief in ihrem Inneren, dass sie etwas Falsches getan haben, aber sie verstehen vielleicht selbst nicht, wieso sie es getan haben. Und da wir Menschen doch gehörig irrational sind, werden sie sich verteidigen und euch mit verschiedenen emotionalen Erpressungsversuchen um den Finger zu wickeln versuchen. Der Kunde wird schlussendlich immer versuchen euch dazu zu bringen, dass ihr seine Version der Wahrheit bestätigt, damit er oder sie sich besser fühlt. Geteiltes Leid ist halbes Leid. Wenn ihr als C-Team die Erklärungsversuche der Kunden annehmt, dann fühlt sich der Kunde bestätigt und sein inneres Wehwehchen wird gelindert. Ihr versteht?“
	Belice äugte Tamiko scharf an.
	„Ihr müsst alles über Erpressungstaktiken wissen, damit ihr sie erkennt, wenn sie gegen euch verwendet werden!“
	Tamiko nickte.
 
	Vier Stunden später sassen Kahil und Lea in einem kleinen Wasserflugzeug, das sie in die Wildnis Kanadas transportierte. Das kleine Flugzeug holperte durch verschiedene Wolkenformationen, sackte ab, fing sich, flog mal mit vollem Motorenschub und dann wieder eher wie ein Gleitflieger. Nach etwa zwei Stunden Flug in nordöstlicher Richtung von Toronto aus, zeigte der Pilot nach unten. 	„Dort unten ist der Big Gull Lake, wir sind in etwa zehn Minuten dort, wo ich Sie absetzen muss!“ 
	Kurz darauf wasserte er die Maschine auf einem der unzähligen kleinen Seen dieser Gegend. Er dockte das Flugzeug auf einem Landesteg an.
	„Folgen Sie fünf Minuten dem Pfad, der sich an den Landesteg anschliesst. Dann kommen Sie direkt zur McPherson-Hütte. Sie hat kein Schloss und ist sicher offen. In sechs Wochen werden Sie dann wieder abgeholt. Unweit des Hauses hat es einen kleinen Bach, der von einer nahen Quelle gespiesen wird: das Wasser ist vorzüglich. Pfeilbogen und Pfeile, Fischerruten und Haken finden Sie in der kleinen Scheune hinter der Hütte. Viel Glück Ihnen! Ich muss wieder weiter, wegen des Unwetters, das aufzieht. Sonst schaff ich es nicht mehr zurück nach Toronto.“
	„Was tun wir in einem Notfall?“, fragte Lea.
	„Vier Stunden Fussmarsch nach Westen hat es eine Siedlung von Amish. Ich glaube, die haben irgendwo ein Telefon.“ 
 
☸
 
Brüssel, 19 Tage bis „Tag X“ 
 
	Tom legte das Buch auf den Nachttisch in seinem Zimmer. Dann nahm er es wieder zur Hand, las zwei weitere Sätze und legte es wieder hin. Es war ein Tagebuch eines Serienkillers, das er in einem Antiquariat abgestaubt hatte. Vor einer Woche wäre es ihm nicht im entferntesten in den Sinn gekommen so ein Buch zu lesen, oder es zu klauen. Aber jetzt faszinierte es ihn, und zwar beides: das Klauen und auch die Lektüre.
	Die Gedanken drifteten aber, sobald er das Buch beiseite gelegt hatte, wieder zu seinem Plan und seiner Lust zurück. Die Sache nahm Gestalt an. Er nahm das Buch noch einmal in die Hand und las einen weiteren Satz; legte es wieder hin.
	Hin und her: er war bekannt dafür, dass er sich spontan immer wieder auf‘s Neue für etwas entschied. Seine Kollegen nannten ihn deswegen den Fisch, weil er glitschig war und seine Meinung so oft änderte wie andere ein- und ausatmeten.
	Zwei Dinge waren ihm über die letzten Tage klar geworden, trotz der andauernden Meinungswechsel. Der Anschlag musste hautnah erlebbar sein. Tom hatte kein Interesse an einem Anschlag, den er selbst nicht mitkriegte. Eine gepflanzte Bombe kam beispielsweise nicht in Frage, weil er das Töten dann nicht unmittelbar mitgekriegt hätte. Nein, er musste dabei sein. Er musste die Sache selbst tun. Er wollte nicht einfach einen Auslöser drücken und aus der Ferne zuschauen; er wollte unbedingt dabei sein. Wenn das bedeutete, dass er dabei selbst auch drauf gehen würde, dann war ihm das egal, so lange einfach die grosse Lust erfüllt werden würde.
	Das andere, was ihm klar war, der Anschlag musste tausende von Menschen in den Tod ziehen. Er hatte kein Interesse an einem kleinen Anschlag mit zehn oder hundert Opfern. Er wollte mit einer grossen Tat in die Geschichte eingehen.
	Bis vorgestern hatten ihn diese Gedanken noch verängstigt, aber in der Zwischenzeit waren sie ihm willkommene Gäste im Kopf.
Tom hatte drei Lieblingsvorstellungen. Entweder ein Bahnhof während der Stosszeiten. Oder mehrere Flugzeuge nacheinander mit einem Raketenwerfer von einem geheimen Ort aus. Oder dann ein Fussballstadion während eines internationalen Spiels. Wer die Wahl hat die Qual, sagte er zu sich selbst. Dann schlief er mit einem Lächeln im Gesicht ein.
☸
 
Lyon, 192 Tage bis „Tag X“
 
	Luc war auf dem Weg in die mathematische Fakultät der Universität Lyon. Das Fahrrad, auf dem er fuhr, hatte ein kleines Problem mit dem hinteren Schutzblech, welches bei jeder Radumdrehung einmal mit dem Pneu in Kontakt geriet und so ein rhythmisches Geräusch erzeugte. Doch wo andere abgestiegen wären und das Blech zurechtgebogen hätten, nahm Luc es nicht einmal wahr. Seine Aufmerksamkeit war ganz in der mathematischen Aufgabe gefangen, die er sich vor einem Jahr gestellt hatte, und die ihn seit dann unaufhörlich beschäftigte. Was war da schon ein verbogenes Schutzblech im Vergleich zu der Perspektive, eines der grössten menschlichen Probleme lösen zu können?
	Lucs Sinnesorgane jedenfalls arbeiteten auf dem absoluten Energieminimum. Sie gaben seinem Bewusstsein gerade mal so viel Input, dass er durch die Strassen navigieren konnte ohne einen Unfall zu bauen. Aber das Geräusch des Schutzblechs passte da nicht auch noch hinein. Nicht, wenn man versuchte den mathematischen Beweis für die Existenz von Zahlen und geometrischen Formen zu erbringen.
	Luc machte seinen Postdoc an der Université Claude Bernard Lyon 1 und war daran zu beweisen, dass Zahlen und geometrische Figuren jenseits des menschlichen Bewusstseins eine Existenz führten, also in einem gewissen Sinne eigenständig waren. Man nannte diese Theorie in der Mathematik Platonismus und Luc hatte das starke Gefühl, dass er die Theorie demnächst hieb und stichfest beweisen konnte. Falls ihm das gelingen würde, so würde er zumindest in der Mathematik dem Konzeptualismus und dem Nominalismus den Grund unter den Füssen wegreissen. Das liess ihm das Wasser im Mund zusammen laufen. Da war ein lärmendes Schutzblech einfach unwichtig.
	Er fuhr sein Fahrrad in einen Fahrradkeller der Universität, die als eine der grössten Frankreichs mit rund 28‘000 Studenten galt. Dann marschierte er ins mathematische Institut, wo er sich an einem Computer niederliess, um den endgültigen Beweis seiner Annahmen heute endlich heim zu fahren, wie er das nannte.
	In seinem Posteingang auf dem Computer war der neuste Newsletter der Mensa France, die wie alle Mensa Organisationen der Welt nur Mitglieder zuliess, die im Bezug auf IQ-Höhe zu den Top zwei Prozent der Weltbevölkerung gehörten. Luc war seit fünf Jahren Mitglied und hatte dem Newsletter schon einige originelle Ideen entnommen. Es gab heute aber nur einen kleinen Beitrag in dem Newsletter, der ihn reizte. 
	Luc sichtete die anderen Nachrichten, die in der Inbox waren, und machte sich dann - guten Gewissens, dass nichts Dringenderes auf ihn wartete - daran den interessanten Beitrag im Newsletter genauer zu lesen. Es ging um einen Job. 
 
International tätige Firma mit einem Umsatz von 58 Milliarden Euro sucht F&E-Mitarbeiter mit einem universitären Hintergrund in Mathematik, theoretischer Physik oder theoretischer Chemie. Wir suchen einen Mitarbeiter/eine Mitarbeiterin, die:
 
*zwischen 22 und 28 Jahren alt ist
*den Umgang mit der Ungewissheit schätzt
*genaues Beobachten und Arbeiten als Selbstverständlichkeit erachtet
*offen für unkonventionelle Themen ist
*eine breite Fantasie hat
*oft und sehr realistisch träumt
*Meditationserfahrung mitbringt
*international mobil ist
*als Teamplayer, sich selbst nicht zu wichtig nimmt
 
Sind Sie unser Mann oder unsere Frau? Dann melden Sie sich sofort per Email an unten stehende Adresse und schicken Sie uns Ihren Lebenslauf, ein aktuelles Foto und wenn Sie ein Haustier besitzen, auch ein Foto Ihres Hundes, Ihrer Katze, Ihrer Fische, Vögel, Schlangen oder Ihres Meerschweinchens, Ihres Hamsters, Ihrer Ratte, etc.
 
Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung. Als modernes Unternehmen bietet unser Mandant sehr fortschrittliche Anstellungsbedingungen und einen sehr attraktiven Lohn.
 
Benton and Colleagues, Executive Search, London, United Kingdom
applications@bentonandcolleagues.com
 
 
	Das Erste, das Luc durch den Kopf ging, nachdem er die Annonce gelesen hatte, war: Das bin ich. F&E, das stand für Forschung und Entwicklung, das war genau seine Domäne. Er las das Inserat noch einmal. Konnte das sein? Bei jedem einzelnen Punkt dieses Inserats musste er Ja sagen. Ja, das bin ich, oder: Ja, das kann ich. Gab es so etwas? Er hatte sogar einen Hund zuhause, obwohl ihn seine Familie für verrückt erklärt hatte. Du wohnst alleine und bist ständig an der Uni; es ist nicht gut für einen Hund, so viel alleine zu sein!, hatte seine Mutter ihm wiederholt gesagt. Er hatte sich trotzdem einen Hund zugetan. Seine Freundin Danielle ging jeweils mit ihm raus, wenn Luc zu viel Zeit in der Uni verbringen musste. Der Hund war der Garant dafür, dass er täglich in die Natur ging, sonst hätte er seine Füsse noch weniger gebraucht, weil ihn das Denken und die Kopfarbeit so sehr begeisterten, dass er sich sonst kaum noch bewegt hätte. Für‘s Gassi gehen musste man sich Gott sei Dank bewegen.
	Lucs Arbeit am Institut würde sich im Sommer dem Ende zu neigen. Er musste einen Job suchen, und  als Mathematiker eine Arbeit zu finden, war alles andere als einfach. Es war ein wenig wie bei den Musikern oder Künstlern: man wusste, dass man nie Grossverdiener werden würde und dass die Arbeitsplätze limitiert waren und entschied sich trotzdem für eine Ausbildung in der Sache, die man liebte. Ganz unter dem Motto: lieber arm und glücklich als reich und unglücklich. 	Die Sache in dem Inserat tönte zu gut, als dass er sie einfach hätte aufschieben können. Ein Unternehmen mit einem Umsatz von 58 Milliarden Euro, das musste ein Gigant sein. Und wer wollte schon nicht für einen grossen Player in der Privatwirtschaft arbeiten? Luc öffnete kurz seinen Browser, um herauszufinden welche Firmen in Frankreich solch einen Umsatz erzielten. Kurz darauf wusste er, dass es mehrere Firmen gab, die in Frage kamen und Geld in dieser Höhe umsetzten: Auchan, BNP oder France Télécom und etliche andere Firmen, die weltweit operierten, sowie Johnson & Johnson, Dell oder PepsiCo.
	Dann war der Entschluss definitiv gefallen. Luc machte einige kleine Verbesserungen an seinem Lebenslauf und fügte ein aktuelles Foto vom Uniserver in den Lebenslauf ein. Das Foto war kein Jahr alt, das müsste gehen, sagte er sich. Dann holte er sein I-Phone hervor und lud ein Bild seines Hundes, das er gerade gestern im Wald geschossen hatte, auf den Rechner hoch. Sein Border Collie Flying Shark war so fotogen, dass er alleine wegen seines Hundes den Job kriegen sollte, sprach er zu sich selbst. Alles zusammen wurde in eine Email verpackt, dann schrieb er einen kurzen Begleittext und drückte auf Senden.
	In seiner Fantasie sah Luc sich bereits als leitenden Wissenschaftler einer mathematischen Abteilung in einem Superkonzern, wo er höchstphilosophische Themen mathematisch aufarbeiten musste. Er holte sich in der kleinen Teeküche einen Kaffee. Ja, Fantasie hatte er wirklich, musste er sich selbst bestätigen. Da traf das Inserat den Nagel bei ihm auf den Kopf.
	Während er den dampfenden Kaffee in die heisse vorgewärmte Tasse goss, fragte Luc sich, wieso eine Organisation wie die Mensa plötzlich Jobangebote in ihren Newsletter packte. Das war ihm noch nie aufgefallen, dass man dort für den Privatsektor rekrutierte. Vielleicht  höchstens mal, wenn eine lokale Position bei der Mensa selbst zu besetzen war, gab es eigentlich solche Inserate. Eigenartig, dachte Luc. Aber mit Geld ist alles zu machen, kommentierte er seine eigenen Gedanken.
	Er nahm den Kaffee aus der Kaffeemaschine und wollte gerade wieder an seinen Arbeitsplatz, um die Simulation der mathematischen Formel, die er gestern gestartet hatte zu überprüfen, als sein Handy klingelte.
	Es war Danielle. Ihr Foto leuchtete auf dem Display auf. 
	„Guten Morgen, meine Schönste, was gibt‘s?“, nahm er den Anruf entgegen.
	„Es hat kein Hundefutter mehr. Ich stehe im Supermarkt und versuche mich gerade krampfhaft daran zu erinnern, was du deinem Superhund  fütterst. Waren es Cornflakes oder Dinkelflakes?“, tönte Danielles freche Stimme durch das Handy.
	„Keine Flakes, du Nudel! Er isst nur frischen Truthahn mit ein wenig Haferflocken und Milch. Geh zum Metzger und sag ihm, dass du die tägliche Ration für Flying Shark brauchst! Er wird dann schon wissen, um was es sich handelt ...“
	„Also keine Cornflakes?“
	„Keine Cornflakes! Er ist ein Hund! Warst Du schon mit ihm draussen?“
	„Klar! Wir haben zusammen ein Loch gegraben und dann sind wir glücklich wieder nach Hause gegangen. Maus, ich habe nicht viel Zeit, hab nur wegen den Cornflakes angerufen. Ich muss mich beeilen, weil wir heute eine Studie in einer alten Kirche auf dem Land durchführen; da spukt es anscheinend und ich muss pünktlich dort sein. Also ich lege jetzt wieder auf, kaufe deinem Hund einen Truthahn und dann sehen wir uns abends, ja?“
	„Sicher!“, sagte Luc. Dann legte er schmunzelnd auf.
	Den Rest des Tages verbrachte er entweder in der Bibliothek, weil es der einzige Ort war, wo man ruhig und ungestört arbeiten konnte, oder in Gesprächen mit irgendwelchen Studenten, denen er einschlägige Probleme erklären musste oder denen er bei irgendeiner Seminararbeit helfen musste. Seinen Arbeitsplatz, wo sein Computer seelenruhig die Formel in einem virtuellen Raum simulierte, wodurch Luc den Beweis für die unabhängige Existenz von Zahlen erbringen wollte, konnte er nur über Mittag noch einmal aufsuchen. Doch der Rechner war noch am Simulieren.
	Luc war ein gesuchter Mann, weil er mathematische Zusammenhänge so gut erklären konnte. Ja, viele Studenten waren der Meinung er täte das besser als die meisten Professoren, aber der Preis für dieses Kompliment war eben, dass er Stunden damit zubrachte den jüngeren Semestern höhere Mathematik beizubringen.
	Als Luc gegen fünf Uhr fertig war und seinen Arbeitsplatz noch einmal aufsuchte, sah er, dass der Computer immer noch am Rechnen war. Die Simulation zu berechnen brauchte mehr Zeit, als er angenommen hatte. Aber in seinem Posteingang waren wieder etliche neue Nachrichten.
Luc öffnete zuerst diejenige, die er so schnell am wenigsten erwartete hätte.
 
Absender: 	james.hickery@bentonandcolleagues.com
Betreff:	Ihre Bewerbung
 
Sehr geehrter Herr Jeunet
 
Vielen Dank für Ihre Bewerbung und die eingereichten Unterlagen.
Sehr gerne würden wir Sie so bald wie möglich kennenlernen. Wäre es Ihnen wohl möglich morgen einen Flug nach London zu nehmen, damit wir das Vorstellungsgespräch so schnell wie möglich über die Bühne bringen können? Wir wären Ihnen zu viel Dank verpflichtet. Wir haben uns die Freiheit genommen Ihnen einen Flug von Lyon nach London für morgen um 06.40 Uhr zu reservieren. Der Flug geht via Paris und Sie würden um 09.05 am London City Airport von einem unserer Chauffeure abgeholt werden.
 
Ihre E-Ticket Nummer lautet AF2384972-87490.
 
Bitte finden Sie sich spätestens um 06.00 Uhr am Flughafen Lyon Saint Exupéry ein.
 
Das Interview wird dann um etwa 10.00 Uhr beginnen und dauert voraussichtlich bis 18.00 Uhr abends. Wir werden Ihnen ein Hotelzimmer reservieren, da das Interview am nächsten Tag noch den ganzen Morgen einnehmen wird.
 
Wir hoffen fest, dass Ihnen diese spontane Möglichkeit für ein Vorstellungsgespräch keine Schwierigkeiten bereitet und freuen uns sehr, Sie morgen kennen zu lernen.
 
Mit freundlichem Gruss,
 
James Hickery
Senior Recruitmemt Consultant
Benton and Colleagues
 
	Luc schluckte leer. Dann zückte er sein I-Phone und schrieb eine SMS.
 
Hoffe Du hast Flying Shark nochmals auf die Wiese gezerrt. Bin in einer halben Stunde bei mir zuhause. Kochst du was? Dann kommen Flying Shark und ich zu Dir ...? Hab eine Überraschung für uns!
 
☸
 
New York, 201 Tage bis „Tag X“
 
	Livia öffnete die Augen, die sie wieder instinktiv geschlossen hatte, als der Schuss losgegangen war. Scheinbar konnte man als ungeübte Schützin diesen Reflex nicht unterdrücken. Der Mann lag am Boden. Die beiden jungen Männer waren gerade bei ihm angekommen und starrten in ihre Richtung hoch.
	„Ist er tot?“, rief Livia.
	Der eine junge Mann hob die Schultern und kniete sich nieder, während der andere dem Schiesswütigen das Maschinengewehr aus den Händen zerrte. Livia schloss das Fenster. Sie rannte aus der Wohnung, die Treppe hinunter und heraus auf die Strasse. Die breite Strasse war immer noch wie leer gefegt.  
	„Lebt er noch?“, fragte Livia ausser Atem.
	Der junge Mann, der jetzt den Baseballschläger und das Maschinengewehr in den Händen hielt, trat einen Schritt zur Seite. Livia realisierte sofort, dass der Mann tot war und verstand im gleichen Augenblick auch, dass sie den Mann getötet hatte. Er lag auf dem Bauch. In seinem Hinterkopf klaffte eine Wunde, aus der dunkelrotes Blut auf den Asphalt floss.
	„Du hast unser Leben gerettet! Das war verdammt knapp ...“, sagte der braungebrannte Mann, der immer noch neben dem Terroristen kniete.
	Liv stammelte. „Ich hab ihn umgebracht?“
	„Das war ein guter Schuss!“, sagte der Mann. 
	Als er bemerkte, wie bleich Livia war, erhob er sich und stützte sie. „Du hast unzählige Menschenleben gerettet. Wer weiss was passiert wäre, wenn wir ihn nicht gestoppt hätten!“
	„Ich wollte ihn nicht umbringen, ich wollte nur, dass er nicht mehr weiter schiesst. Es war so laut. Er hat meinen Freund in dem chinesischen Restaurant dort getroffen. Ich wollte nur helfen. Ich ...“
	Livia zitterte.
	Aus einer Seitenstrasse hörte man Polizeisirenen.  
	Der andere Mann, höchstens siebzehn Jahre alt, liess die Waffe und den Baseballschläger fallen und umarmte Livia, so dass sie den Toten nicht mehr sehen konnte.
	„Alles wird gut! Ich weiss, wie du dich fühlst. Mein Vater hat vor zwei Wochen einen Amokläufer in einem Supermarkt erschossen. Es ist schwierig es zu verstehen, aber das wird schon wieder ...“, sagte er.
	„Scheisswelt!“, sagte der andere.
	Kurz darauf sass Livia im Einsatzwagen der Polizei. Eine Polizistin sass ihr gegenüber und schloss die Seitentür des Wagens, weil die Presse bereits aggressiv Bilder schoss und an Livia heran wollte. Ein Arbeitskollege von Livia klopfte stürmisch gegen die Autoscheibe, als hätte Livia nichts anderes im Sinn als ihm brühwarm eine Story zu servieren. 
	„Liv, was ist passiert? Liv, sprich mit niemandem darüber, die Story gehört LTG, hast du gehört?“
	Es war Matthew, ein ambitionierter Reporter, den Livia nur zu gut kannte, weil er ihr schon des öfteren an die Wäsche hatte gehen wollen. Sie wendete den Blick ab. 
	„Ich muss hier nur einige Details in dem Rapport ausfüllen, danach fahren wir Sie heim, Ms. Keighs.“, sagte die Polizistin.
	Die Reporter hörten die ganzen zehn Minuten, die es dauerte um den Rapport auszufüllen und alle Fragen zu beantworten, nicht auf an die Fensterscheiben zu klopfen und Fotos durch die Fenster aufzunehmen. Das war genau das, was Livia an ihrem Beruf hasste: Aufdringlichkeit, vor allem wenn es um Sensationslust ging. Ihrer Meinung nach war dieser Aspekt des Journalismus ein Grund, wieso die Welt dort war, wo sie war.
	„Können wir jetzt gehen?“, fragte Livia, als die Frau die Antwort auf die letzte Frage notiert hatte.
	„Sicher.“
 
	Zuhause angekommen liess Livia sich ein Bad aus. Das Erlebnis einen Menschen erschossen zu haben, klebte ihr auf der Haut. Sie versuchte das Gefühl mit einem groben Lappen abzureiben. Das Gefühl war klebrig. Livia wusste nicht was schlimmer war, dass sie einen guten Freund und Mentor verloren hatte, oder dass sie einen Terroristen umgebracht hatte. Beides war eine Katastrophe.
	Im heissen Bad liegend, dachte sie an Dave. Wo er jetzt wohl war? Wieso traf es immer die Besten? Das waren Fragen, die keine Antworten erhielten.
	Plötzlich ging die Wohnungstüre laut auf. Sie wurde so wuchtig geöffnet, dass sie an der Wand anschlug. 
	„Liv? Liv, wo bist du?“, hörte sie Pete‘s Stimme.
	„Ich bin im Bad.“
 
	Eine Stunde später lagen sie nackt nebeneinander im Bett. Livia hatte geweint, Pete hatte sie getröstete, und dann hatten sie sich geliebt. Pete streichelte ihren Bauch, während sein Zauberer sich von seiner erigierten Form langsam wieder in die schlaffe Form verkleinerte. Liv starrte scheinbar abwesend die Decke an.
	„Ich höre auf, Pete!“, sagte sie dann leise, aber entschlossen.
	„Ich weiss ...“, sagte Pete. „Was wirst du tun?“
	Liv hob die Schultern. „Weiss nicht. Noch nicht.“
 
☸
 
Brüssel, 18 Tage bis „Tag X“
 
	Als Tom aufwachte, sprang er aus dem Bett. Er hetzte ins Badezimmer und putzte seine Zähne so zackig, dass er sich am Zahnfleisch verletzte. Dann machte er sich einen Kaffee und schaltete den Computer ein.
Mit heiss dampfender Tasse neben sich gab er einige Suchbegriffe in die Leiste von Google ein.
Brüssel Fussballspiele international „nächste zwei Monate“
	Kurz darauf war es klar. Sein neues Hobby würde in genau vierundzwanzig Tagen den einmaligen Höhepunkt erreichen. Genau dann fand das Viertelfinal der Champions League in Brüssel statt. Das Stadion würde ausverkauft sein. Das hiess, bei seinem Höhepunkt würden 45‘000 Menschen ihr Leben lassen, wenn er es richtig anstellen würde. Welche zwei Mannschaften gegeneinander spielen würden war noch unklar, weil momentan erst die Achtelfinale entschieden wurden, aber das war egal. Hauptsache das Stadion war voll.
	Toms Fantasie nahm neue Dimensionen an. Er kritzelte fünfzehn Namen auf ein Stück Papier. Das waren alles Menschen, die er zum Fussballspiel einladen würde. Freunde, Arbeitskollegen, sein Bruder und seine Familie. Die Sache wurde immer pathologischer. Tom wusste es, aber es war ihm egal. Er hatte im Brief eines Serienkillers genau so ein Beispiel gelesen. Auf irgend einer Ebene wusste man, dass das, was man zu tun gedachte, falsch war, aber die Lust war einfach grösser. Tom wusste jetzt genau, was der Serienkiller meinte. Die Lust war grösser und für die Lust war man bereit alles zu opfern, auch die eigene Menschlichkeit.
	Mit nervösen Finger navigierte Tom auf die Seite des Stadions in Brüssel. Er konnte einen Freudenschrei nicht verkneifen. Es gab noch zweihundert Tickets. Kurzerhand bestellte Tom sich dreissig Karten. Kostenpunkt viertausend Euro, aber das war es ihm Wert. Er kritzelte weitere Namen auf das Blatt Papier. 
	Nach eine halben Stunde standen achtundzwanzig Namen dort. Ein Ticket war für ihn selbst und dann blieb noch ein Ticket übrig, welches er fortan Jokerkarte nannte. Dieses Ticket würde er spontan jemandem schenken, irgendeiner Person, die den Tod verdient hatte. Er lachte.
	Es war erstaunlich, wie ihm die Ideen einfach so zuflogen. War das nicht ein Beweis dafür, dass es sein Weg war, diese Lust zu befriedigen, dieses Werk zu vollbringen? Gott sei Dank ist es Samstag, dachte Tom. Er glühte förmlich, als er sich klar machte, dass er den ganzen heutigen Tag seinem Projekt schenken konnte. Er riss den Zettel mit den achtundzwanzig Namen vom Block, heftete ihn mit einem Magneten an den Kühlschrank und setzte sich wieder. Bleistift in der Hand.
	Wo begann er?
	Er hatte ein Datum. Er wusste wo und wie die Sache über die Bühne gehen sollte. Aber wie kam ein Buchhalter wie er an die Materialien für eine Bombe heran? Wie baute man überhaupt eine Bombe? Welcher Typ Bombe eignete sich dazu ein ganzes Stadion in die Luft zu sprengen? Wie gross würde sie sein? Wie würde er sie unauffällig ins Stadion transportieren? Würde er sie per Fernsteuerung zünden? Oder nahe dran sitzen und eine Kabelverbindung zur Bombe haben?
	Tom war voller Fragen.
	Er fühlte sich in seine Kindheit zurück versetzt. Genau so, erinnerte er sich, hatte er sich gefühlt, als er den Plan geschmiedet hatte mit seiner Cousine zusammen ein Baumhaus zu bauen. Nur dass die Fragen damals anders gelautet hatten. Aber auch damals ging es um‘s Organisieren: Holz musste bestellt werden, die richtige Länge Nägel gekauft werden, Seile für den Auf- und Abstieg hatten her müssen und so weiter. Er liebte es ein Projekt zu haben. Und die Zusammenarbeit mit seiner Cousine damals war auch grossartig gewesen. Schade war nur, dass sie damals mit ihrer Familie von Brüssel weg gezogen war, so dass sie das fertige Baumhaus gar nie zusammen hatten geniessen können.
	Er notierte all seine Fragen auf dem Notizblock. Dann wollte er gerade den Satz Wie baut man eine Bombe? in die Suchmaschine eingeben, als er realisierte, dass das zu gefährlich war. Sicher überwachte die Polizei einschlägige Suchbegriffe. 
	Kurzerhand grabschte er seine Autoschlüssel und fuhr ins Einkaufszentrum. Dort gab es ein Internet-Café, erinnerte er sich. Im Auto steckte er seinen I-Pod in die Buchse und wählte ein Album, das er sich gestern gekauft hatte. Früher hatte er Blues und portugiesischen Fado toll gefunden. Aber das war ihm mittlerweile zu seicht und deprimierend. Sein Musikstil war jetzt schnell und aggressiv. Er hatte sich das neue Album einer finnischen Zero Gruppe herunter geladen. Zero war der neuste Schrei aus Skandinavien. Die Musik des Zero-Stils war schnell, aggressiv und chaotisch. Die Melodie wurde auf einer Kettensäge gespielt, deren Motor man unterschiedlich schnell laufen liess, je nach erwünschter Tonhöhe. Tom liebte den Sound.
	Im Internet-Café verzog er sich an den hintersten Tisch in eine Ecke. Das Einkaufszentrum quoll vor Menschen fast über, aber er fand Beruhigung in der Tatsache, dass er sich dafür einsetzte, dass die Menschheit bald um fünfundvierzigtausend Seelen leichter sein würde.
Dann gab er die ersten Suchbegriffe ein und hangelte sich von Link zu Link. Alles was Sinn machte schrieb er auf seinen Notizblock.
	Nach eineinhalb Stunden Arbeit hatte er einen Überblick. Danach ging er in einen Fastfoodladen und mampfte einen scheusslichen Hamburger mit Pommes, die nach ranzigem Öl stanken. Alles ist Scheisse, dachte er. Die Welt hat es nicht verdient zu überleben. Meine Bombe wird dem ein Ende setzen, fügte er in Gedanken an. 
	Weil er die Lust an der Dekadenz entdeckt hatte, holte er sich eine zweite Runde Burger mit Pommes. Der Budenbesitzer fand das gar nicht komisch. Er schien viele Kunden zu haben, die für eine zweite Runde vorbei kamen. Zurück bei sich zuhause kotzte Tom sich die Seele aus dem Leib.
 
☸
 
Lyon, 190 Tage bis „Tag X“
 
	Luc beeilte sich, damit er die Bahn vom Flughafen zu sich nach Hause nicht verpasste. Er hätte platzen können, so viel hatte er Danielle zu erzählen. Der Job tönte absolut genial. Über die Firma selbst hatte er nichts mitgekriegt, das sei zu diesem Zeitpunkt noch vertraulich, hatte Mr. Hickery gesagt, aber um was es grosso modo ging, das wusste er. Und er wusste auch, dass die Bude noch einige Vakanzen mehr hatte. Vielleicht hatten sie auch einen Job für Danielle, deren Postdoc-Zeit beim Institut für Parapsychologie ebenfalls dem Ende zu ging. Luc konnte kaum still sitzen.
	Sein I-Phone meldete eine eintreffende SMS.
 
Du musst soeben den Umkreis von 10 Kilometern erreicht haben. Flying Shark ist ganz ausser sich und davon überzeugt, dass du jeden Moment eintreffen wirst.
 
	Luc hatte Danielle gebeten bei ihm zuhause zu wohnen, während er in England war, damit sein Hund eine hübsche Betreuerin hatte.
	Als er daheim eintraf, musste er die ersten drei Minuten seinem Vierbeiner widmen. Der gedachte nämlich keineswegs die Begrüssungszeremonie auch nur annähernd zu verkürzen. Luc lag am Boden während der Hund um und auf ihm herum tänzelte.
	„Und, um was geht‘s bei dem Job? Hat sich die Reise gelohnt?“, fragte Danielle cool aus dem Zimmer nebenan. Sie stand hinter der Bar in der Küche, wo sie gerade einen grossen Salat zubereitete. Eigentlich fühlte sie sich alles andere als cool, vor allem weil Luc sich am Telefon geweigert hatte etwas auszuplaudern. Er dürfe am Telefon nichts sagen, hatte er sie gereizt, die Sache sei geheim und von nationaler Sicherheit. Mehr herausfordern hätte er seine Freundin kaum können, schliesslich war es ihr Beruf, sich mit Geheimnissen auseinander zu setzen. Danielle benahm sich nur aus dem Grund cool, weil ihr Schauspiellehrer ihre ganze Truppe aufgefordert hatte, dreimal täglich das Gegenteil dessen, was sie wirklich fühlten, zu spielen. Die Übung fördere die Improvisations-Fähigkeit, hatte er gesagt. Und sie fühlte sich sehr neugierig, also benahm sie sich cool. Hausaufgabe erledigt.
	Luc warf seinen Hund auf‘s Sofa. Ende der Begrüssung.
	„Wow, du machst meinen Lieblingssalat?“, sagte er.
	„Ja, aber du kriegst nichts davon, wenn du nicht augenblicklich mit der Sprache rausrückst! Was ist es für ein Job?“
	„Mädchen, du kannst dir nicht vorstellen, was ich erlebt habe! Also, erstens: Ich wurde wirklich von einem Chauffeur mit einer Limousine vom Flugplatz abgeholt. Dann wurde ich in die City of London gefahren, wo diese Benton Firma ihren Sitz hat. Riesengebäude. Protzig, ohne zu protzen, wenn du weisst, was ich meine. Und dann hättest du diese Sekretärin sehen müssen. Lange braune Haare, Brüste wie Ballone, Beine wie ...“
	In dem Moment kassierte Luc einen Schlag auf die Schulter.
	„Nur die Essenz, bitte.“, sagte Danielle. 
	„Okay, also der Mann hatte zwei Sekretärinnen. Die eine schlank und eine Anwärterin für das Cover von Vogue und die andere süss, etwas mollig und Lippen, wie ...“
	Ein weiterer Schlag landete auf der Schulter.
	„Kein Salat für dich! Ein weiteres Wort unter der Gürtellinie aus deinem Mund und ich entführe deinen Hund!“
	Luc küsste sie. Danach erzählte er ihr das, was er zu wissen glaubte.
	„Stell dir vor, ich könnte durch mein diszipliniertes Denken tatsächlich der Polizei helfen, einen Täter zu fassen. Ich müsste in dem Job Daten mathematisch analysieren, Muster und Algorithmen erkennen, alles Dinge, die ich liebe, würde dabei einen Haufen Geld verdienen und dann erst noch die Welt von bösen Drogenhändlern befreien!“
	Danielle schaute ihn an. Sie sassen in der Zwischenzeit am Tisch und gabelten Salat.
	„Du hättest den Job verdient! Aber die Leute machen einen Fehler.“
	Luc blickte sie irritiert an. „Wie meinst du das?“
	„Was die Leute brauchen ist eine Parapsychologin, nicht einen Mathematiker! Jemand, der die Daten intuitiv erfasst, jemand, der die verborgenen Muster in den Fakten mit dem Bauchgefühl liest! Der Mathematiker wird in solchen Fällen zu logisch vorgehen. Kriminelle sind unberechenbar und spontan, genau wie die Forschungsmethoden der Parapsychologin, die ich empfehlen würde.“
	Luc antwortete nicht sofort.
	„Hallo, das war ein Witz, wie wäre es mit ein wenig Gelächter?“, sagte Danielle, als er nicht reagierte.
	„Vielleicht ist es kein Witz. Genau das ging mir auf der Heimreise durch den Kopf. Ich weiss, dass die Leute noch mehr Stellen offen haben. Wieso schicken wir denen nicht einfach deinen CV mit einem Begleittext, der unsere Gedanken erläutert? Wäre doch genial, wenn wir zusammen einen Job landen würden!“
	„Aber ich hab keinen Hund ...“
	Luc pfiff den Border Collie herbei. „Flying Shark, nimmst du diese Frau zu deiner Mitbesitzerin bis dass der Tod euch trenne?“ Der Hund schleckte Danielles Hand.
	„Jetzt hast du einen!“
	Als Danielle am nächsten Tag ihre Emails abrief, traute sie ihren Augen kaum. Sie holte aufgeregt ihr Mobiltelefon aus ihrer Tasche und schrieb Luc eine SMS. 
 
Kann morgen leider nicht auf Flying Shark aufpassen, muss nach London zu einem Termin. 
 
☸
 
978 Tage vor „Tag X“
 
WORLD TERROR UPDATE
 
Perth, Australien
 
Perth an der Westküste Australiens hat eine Horror-Nacht hinter sich. Um circa 23 Uhr begann eine Unbekannte mit einem Sniper-Gewehr auf Zivilisten zu schiessen. Im Laufe der Nacht ermordete die Frau vierunddreissig Menschen. Weitere siebzig Menschen mussten mit Schussverletzungen ins Regionalspital gebracht werden.
 
Die Frau konnte nur durch Zufall um 6.20 Uhr von einem Polizeihelikopter gestoppt werden, weil der Wind ihr Verdeck weggeblasen hatte. Die Täterin schoss jeweils von den Dächern hoher Gebäude in der Stadt und wechselte die Gebäude alle zehn Minuten. Da sie jeweils ein betonfarbiges Verdeck über sich warf, konnte sie lange Zeit aus der Luft nicht entdeckt werden.
 
Die Ärztin beendete ihre Schicht in der Psychiatrie gestern um fünf Uhr nachmittags. Laut Zeugenaussagen benahm sie sich wie immer. 
 
Dies ist ein weiterer Fall, wo eine gut integrierte Person scheinbar aus dem Nichts und ohne Grund zu einem Massenmörder wird. Die Polizei steht vor einem Rätsel. Die Täterin wurde von einer Spezialeinheit der Polizei um 7.05 Uhr erschossen.
 
☸
 
New York, 201 Tage bis „Tag X“
 
	Pete schlich leise aus dem Schlafzimmer. Livia war wieder eingeschlafen. Das traumatische Erlebnis würde sie am besten im Schlaf verdauen, dachte Pete. Deswegen war er so leise wie er konnte, damit sie nicht aufwachte. Normalerweise hatte Livia einen sehr leichten Schlaf, doch heute konnte Pete das Zimmer verlassen ohne dass sie aufwachte.
	Er hatte sich den Rest des Tages frei genommen. Der Sender würde sicher ausnahmsweise einen Tag ohne ihn auskommen. Pete ging in eine italienische Espresso-Bar, die nur zwei Strassen weiter war. Dort setzte er sich an ein kleines Tischchen und bestellte sich einen Ristretto und ein Glas Wasser.
	Livs letzten Worte, bevor sie eingeschlafen war, hallten in ihm nach. Weiss nicht. Noch nicht..., hatte sie gesagt. Tief in seinem Herzen wusste Pete, dass sie recht hatte. Es war die richtige Entscheidung den Sender zu verlassen, vor allem nach dem, was heute vorgefallen war. Jetzt war es seine Aufgabe Liv so weit weg wie möglich von jeglichem Terrorgeschehen zu bringen. Vielleicht sollten sie in ihr Sommerhaus in Oregon ziehen? Das war weit ab vom Schuss und hatte nicht einmal einen Fernseher. Dort würde er sie vor dem Scheissterror schützen können, ihre seelische Wunde verheilen können.
	Ein übergewichtiger, aber gepflegter Italiener brachte ihm seinen Ristretto und das Wasser. Pete trank den starken Kaffee in einem Schluck aus.
	Es gab nur ein Problem. Wenn er mit Livia nach Oregon ziehen würde, dann würden sie beide ihr Gehalt verlieren. Wie sollten sie dann ihre Rechnungen bezahlen? Mit welchem Geld einkaufen? Pete nahm sein Blackberry hervor und öffnete den Rechner. Kurz darauf wusste er mit Gewissheit, was er schon geahnt hatte. Selbst wenn sie auf kleinem Fuss leben würden, würde ihnen ihr Erspartes nicht länger als sieben Monate die Miete zahlen. Das war ein reales Problem. Trotzdem war es das, was sie tun mussten. Livia brauchte jetzt Abstand, und er brauchte Livia. Also musste auch er künden. Diese Einsicht war unangenehm.
	Pete rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Solche Dinge machten ihn nervös. Er mochte Lösungen, nicht Probleme. In seinem Kopf begann sich eine Strategie zu formieren. Eigentlich war es ganz einfach, schliesslich erhielt er immer noch ein deftige Provision, wenn er es schaffte die Konkurrenz auszustechen und die Zuschauerquoten in die Höhe schnellen zu lassen. Das war es, was er erreichen musste. Er musste über solch spektakulären Dinge berichten, dass LTG die anderen Sender links liegen lassen würde, dann die Provision einstecken und künden. Wenn er das geschickt tat, lag gut eine Million drin. Und eine Million würde ihnen Oregon auf mehrere Jahre sichern. Vielleicht sogar so lange, bis der Terror-Spuk wieder vorbei war, falls er denn je enden würde.
	Pete brauchte eine Story. Nicht irgendeine Story, sondern die Story seiner Karriere. Er brauchte sie für Livia. Verdammt, das muss doch möglich sein, sagte er sich.
	Er nahm sich vor den Espresso-Laden erst dann wieder zu verlassen, wenn er einen Plan hatte. Er bestellte sich einen Orangensaft, während seine Neuronen wie wild in alle Richtungen feuerten. Es gab nur einen Weg. Nur einen Namen, der ihm immer wieder vor das innere Auge trat: Kensington. Der Mann war als Pressesprecher des Vereinigten Königreichs doch an der Quelle.  Vielleicht muss ich einfach den Druck auf ihn erhöhen, damit er etwas ausspuckt, sprach Pete zu sich selber.
	Probieren geht über studieren, sagte er leise, und wählte Lord Kensingtons Nummer zum zweiten Mal innerhalb von vierundzwanzig Stunden. Kensington nahm den Anruf nach einem Summton entgegen. 	„Ja?“
	„Lord Kensington, Pete Torrey hier.“
	„Sie schon wieder?“
	„Ich stehe unter Druck. Es tut mir wirklich Leid, aber ich muss den Gefallen, den Sie mir schulden, jetzt eintreiben. Bis morgen brauche ich zündenden Stoff über die Konferenz und über Palms‘ Strategie. Besorgen Sie mir irgendwas, womit ich arbeiten kann. Sonst, bin ich gezwungen die Vanessa Gagliardi-Story zu bringen, damit die Quoten ein wenig in die Höhe gehen. Das wollen Sie doch nicht?“
	Kensington atmete schwer.
	„Verdammt, ich hab nichts!“
	„Dann finden Sie was! Sie haben vierundzwanzig Stunden!“ Pete beendete das Gespräch. Er steckte sein Blackberry ein und kippte den Orangensaft hinunter. Das schlechte Gewissen, das sich naturgemäss einstellte, ignorierte er. Darin hatte er Übung, aber insgeheim, wenn er ehrlich war, freute auch er sich darauf seine Arbeit niederzulegen. Genau wie Livia. Er freute sich darauf, als freischaffender Journalist der Welt etwas sinnvolles zu schenken, anstatt immer nur Dreck. Livia hatte wirklich recht. Sie mussten beide aufhören; der Job frass sie auf.
	Pete verliess die Bar. Er ging in den Central Park und setzte sich an dem sonnigen Abend auf ein Bänkchen. Dort packte er sein I-Pad 4 aus, das er immer und überall dabei hatte. Er musste diesen Palms etwas genauer unter die Lupe nehmen. 
	Natürlich wusste Pete, was alle über Palms wussten: dass er ein Nobelpreisträger war, dass er bei allem, was er tat, Erfolg hatte, dass er den Medien noch nie getraut hatte und deshalb nur sporadisch für Interviews oder Stellungnahmen zur Verfügung stand. Eben das, was alle über ihn wussten. Aber was heckte er jetzt aus? Was war sein Plan? Wie wollte er den Terrorismus beenden?
	Pete öffnete den Browser und navigierte zu Bing, der Suchmaschine, die er lieber verwendete als Google. Als ausgebildeter Journalist wusste er natürlich nur zu gut, wie er an seine Infos herankam. Er mied die Mainstream-Seiten, so wie z.B. die seiner eigenen Bude LTG, navigierte sich von Blog zu Blog, und besuchte dann auch einige Verschwörungstheorie-Webseiten, da diese Leute manchmal Dinge aufdeckten, die anderen einfach nicht auffielen.
	Trotz aller Mühe und trotz seines Know-hows fand Pete herzlich wenig über den Mann heraus. Hatte der Typ etwas zu verbergen, dass er sein Privatleben so geheim hielt? Das einzige, was Pete herausfinden konnte, war, dass Palms einen Sohn aus erster Ehe hatte, der in New York als Jazzmusiker seine Brötchen verdiente. Trevor Palms. Das hatte er noch nicht gewusst. Der Sohn war siebenundzwanzig Jahre alt. Sollte er dem Söhnchen vielleicht einen Besuch abstatten? Schauen, ob der vielleicht mit irgendwelchen Geschichten über Palms rausrücken würde? 
	Pete bingte den Jazzmusiker. Andere Leute googelten, Pete bingte, das war die Vergangenheitsform für das von ihm neu erschaffene Verb bingen.
	Wie sich heraus stellte, spielte Palms Junior an jenem Abend in einem Jazzschuppen an der 42. Strasse. Pete blickte auf die Uhr. Es war halb acht. Genug Zeit, um irgendwo gemütlich zu Abend zu essen und danach mit dem Taxi in die 42. Strasse zu fahren und diesem Trevor Palms ein wenig auf den Zahn zu fühlen. Auch falls es nichts bringen sollte, sagte sich Pete, etwas Besseres hatte er eh nicht zu tun. Er hoffte, dass Livia immer noch am Schlafen war. Dann machte er sich auf, um ein gemütliches Restaurant zu finden. 
 
☸
 
Kanada, 175 Tage bis „Tag X“
 
	Eine Woche war es jetzt her, dass Lea und Kahil vom Piloten auf dem Landesteg des kleinen Sees irgendwo in den Weiten Kanadas abgesetzt worden waren. Das Haus - eigentlich hätte man die Hütte sagen sollen - hatten sie schnell gefunden. Sauberes Wasser gab es von einer nahen Quelle, wirklich kalt wurde es in dieser Jahreszeit noch nicht, und die totale Stille entsprach beiden ganz und gar.
	Es lebt sich eigentlich nicht schlecht in der Wildnis, dachte Kahil. Er sass am See und versuchte mit einem im Wald ausgebuddelten Wurm am Haken einen Fisch zu fangen. Das brauchte Geduld, war aber möglich, wie er und Lea es sich jetzt schon fünf mal bewiesen hatten.
	Lea war in der Hütte und brütete über dem Manual, wie sie den Ordner jetzt nannten.
	Obwohl das Schweigen in ihrer Beziehung immer noch dominant war, tauschten sie sich jetzt doch auch verbal aus. Sie fragten sich gegenseitig ab, wenn es galt irgendetwas auswendig zu lernen, und besprachen die Konzepte, was manchmal zu enthusiastische Diskussionen führte.
	Dieser Austausch wurde angeleitet.
 
C-Teams Ausbildungsordner: Tag 6, Teil 3
 
Berichten Sie Ihrem Gegenüber über einen Vorfall, wo Sie in Ihrem Leben etwas taten, von dem Sie genau wussten, dass es falsch ist.
Wie fühlten Sie sich dabei?
Wann meldete sich das Gewissen das erste Mal?
Wie gingen Sie mit Ihrem Gewissen um?
Haben Sie später versucht den Fehler wieder gut zu machen? Wenn nein, wieso nicht?
Wie hat sich ihr Selbstbild durch diesen Vorfall verändert?
Wie haben sich Ihre Werte verändert?
Wie denken Sie heute über Menschen, die ähnliche Fehler begehen?
Was würden Sie sich selbst in der Vergangenheit raten?
Was haben Sie aus dem Vorfall und seinen Konsequenzen gelernt?
Wo in Ihrem Körper fühlen Sie Ihr Gewissen?
Hat Ihr Gewissen Ihnen den Vorfall verziehen?
In welchen ähnlichen Entscheidungen spielt das Gewissen heutzutage eine Rolle?
Wie fühlt es sich an, das Gewissen zu ignorieren?
 
	Alles musste besprochen und diskutiert werden. Diese Übung hatte gestern in ein engagiertes Gespräch geführt, nachdem sowohl Kahil als auch Lea etwas aus ihrem persönlichen Leben preisgegeben hatten und danach Klarheit in Bezug auf all die Fragen suchten.
	So tastete man sich unter Anleitung des Ordners in psychologische Tiefen vor, wobei alles immer eine Referenz zum eigenen Leben hatte.
	In der Einleitung des Ordners stand folgender Paragraph:
 
Sie werden als C-Teams nur dann ganze Arbeit leisten können, wenn Sie den Täter in sich entdecken. Wenn Sie ein Vertrauensverhältnis zu einem Kriminellen aufbauen wollen, müssen Sie verstehen, wo Sie selbst kriminell sind und wann, wo und wieso Sie kriminell gehandelt haben. Sie müssen sich als potentiellen Kollegen des Terroristen verstehen. Sie müssen in sich erkennen, was Sie in anderen entdecken wollen. Denken Sie an die Worte des grossen deutschen Gelehrten und Dichters Goethe, der einmal schrieb: „Ich habe niemals von einem Verbrechen gehört, das ich nicht hätte begehen können.“* Diese Erkenntnis ist das Fundament der Empathie, die Sie den Kunden gegenüber fühlen müssen.
 
(*Goethe zu seinem Sekretär Eckermann, zitiert nach Umberto Bellini)
 
	Der Ordner war methodisch genial aufgebaut. Er begann am ersten Tag bei Null und führte über eine steile Lernkurve in komplizierteste Systemtheorien hinein und erläuterte, wie diese auf die menschliche Psyche zutrafen. Dabei wurden sogenannte Schlüsselkonzepte immer wieder wiederholt und von verschiedenen Seiten her neu beleuchtet. Der Ordner war das Werk von Leuten, die sehr viel Erfahrung im Unterrichten mitbrachten, das wurde Kahil jeden Tag klarer. Jedes auch noch so kurze Kapitel hatte klar formulierte Aufgaben, Aufträge und Vertiefungspunkte, die diskutiert werden mussten. Folgte man dem vorgegeben Leitfaden, kam man nicht umhin, ein Experte im Verständnis von Kriminalität zu werden.
	Kahil zog mit kleinen ruckartigen Bewegungen an der Angelleine, damit die Fische dort unten meinten, es handle sich um einen normalen Wurm, der sich ins Wasser verirrt hatte. Sein Bauch knurrte, es wurde Zeit, dass sie wieder etwas zwischen die Zähne bekamen. Den letzten Fisch hatten sie gestern gegessen und es war kein grosser gewesen. Lea hatte zwar gestern noch Buchennüsse gesammelt und daraus einen Brei gekocht, aber das füllte den Magen eines ausgewachsenen Mannes nur symbolisch.
	Kahil hörte Schritte. Er drehte sich um und sah, wie Lea mit dem Ordner unter dem Arm zu ihm kam. Sie setzte sich neben ihn.
	„Und? Was steht heute an?“, fragte Kahil.
	Lea nahm ihm die Angelschnur aus der Hand und legte den Ordner auf seinen Schoss.
	„Lies ...“
	Kahil öffnete das Manual, indem er die schwere Kartonhülle zur Seite blätterte.
 
C-Teams Ausbildungsordner: Tag 7 - 9, Teil 1
 
Die Wahrheit des Schattens ist ein Faktor, den Sie inwendig kennen müssen. Jeder Mensch hat einen Schatten. Während der drei folgenden Tage mögen Sie nun bitte Ihren Schatten ausleben. Lassen Sie einander in die tiefen Abgründe Ihrer Seele blicken. Fokussieren Sie auf alles was negativ ist. Negativ an ihnen selbst, negativ am anderen, negativ an der Welt, negativ an dieser Ausbildung, negativ an der Situation, usw. Öffnen Sie sich. Zeigen Sie sich gegenseitig, wie viele Vorurteile Sie in sich haben, welche Ängste Sie tagtäglich begleiten, welche Aggressionen Sie an den Tag legen können. Geben Sie sich die Erlaubnis jedes Gefühl zu zeigen und äussern.
 
	Kahil legte den Ordner auf den grasbewachsenen Platz zwischen sich und Lea.
	„Ich habe ein Problem.“, sagte Lea.
	Kahil nickte ihr zu. „Was genau?“
	„Ich habe weder Aggressionen, noch grosse Ängste, noch Vorurteile in mir. Echt. Wenn ich in die Welt blicke, sehe ich schöne Bäume und einen wunderschönen grauen Himmel über mir. Wenn ich atme, spüre ich frische gesunde Luft, die in meine Lungen strömt. Wenn ich die Welt mit meinen Ohren durchdringe, höre ich das liebliche Säuseln des Windes, das beruhigende Rauschen des Laubs, das Zwitschern der Vögel in den Bäumen. Wo ich hinblicke ist Schönheit. Wie kann ich diese Übung durchziehen, wenn ich diese negativen Seiten der Welt kaum sehe?“  
	„Ich weiss genau, was du meinst. Mir geht es genauso, seit ich mein Leben in den Dienst Allahs gestellt habe. Aber früher war ich anders. Früher war ich umrundet von Feinden, die Welt war grau und schlecht, mein Innenleben war fast nur negativ. Wie war das denn bei dir, früher, meine ich?“
	„Nicht gross anders als jetzt. Ich hatte eine schöne Kindheit, bin immer viel in der Natur gewesen, habe immer an das Gute in der Welt geglaubt ...“
	Lea schaute in sich hinein. Ihre Augen waren matt, als sie in ihre eigenen Gedanken blickte.
	„Hattest du nie Streit mit einer Freundin? In der Schulzeit? Oder eine Wut, weil du ungerecht behandelt worden warst?“
	Lea zog in regelmässigen Abständen an der Leine im Wasser. Was auch immer die Fische von diesem regelmässig auf und abtanzenden Wurm hielten.
	„Eigentlich nicht. Aber ich merke gerade, wie sehr ich vielleicht auch immer auf einem hohen Ross gesessen bin und mich mit den Problemen der Welt nie beschäftigt habe, weil ich vielleicht nie ein Teil dieser Welt war, oder sein wollte? In einem gewissen Sinne hab ich mich vielleicht immer für etwas Besseres gehalten und bin deswegen gar nicht auf Beziehungen eingegangen, die mich in irgendeiner Weise hätten verletzen können.“
	„Na, da hast du ja deinen persönlichen Abgrund.“
	„Du meinst ich bin hochmütig?“
	„Nein, ganz und gar nicht. Ich finde dich wundervoll, aber vielleicht meinst du, dass du hochmütig bist?“
	Lea lächelte. Dann zog sie plötzlich ruckartig an der Angelschnur. Sie begann zu ziehen, musste alle Muskelkraft ihrer Arme und ihres Oberkörpers einsetzen, um nicht in den See gezogen zu werden. Wer auch immer dort unten angebissen hatte, schien nicht kampflos aufgeben zu wollen. Lea musste mit beiden Händen an der Schnur ziehen, konnte das Tier aber nicht an die Wasseroberfläche ziehen.
	„Hast du einen Walfisch am Haken?“, fragte Kahil. 
	Zusammen zogen sie einen halben Meter langen Karpfen aus dem Wasser. Als er auf dem Gras lag und verzweifelt zappelte, zog ihm Kahil mit dem Fuss eins über dem Kopf. Das Zappeln hörte auf.
	„Der wird uns sicher drei Tage ernähren!“, sagte Lea.
	„Ja, ich schlage vor den grössten Teil des Fisches räuchern wir im Kamin, damit er nicht verrottet und wir in drei Tagen noch davon  essen können. Wie wär‘s mit einem Happen Morgenessen?“
	„Gegrillter Fisch?“
	Kahil nickte, stemmte den Fisch hoch und trug ihn zur Hütte, vor der Lea und er sich am Anfang der Woche einen Feuerplatz eingerichtet hatten. Lea folgte, den Ordner unter dem Arm.
	Bei der Hütte angekommen, legte Kahil den Karpfen auf ein Bänkchen. Doch dann hielt er inne. Seine Augen brannten, wie aus heiterem Himmel. Kahil wusste nicht wieso, aber er spürte Gewalt immer in den Augen, und hier war plötzlich Gewalt präsent. Ohne sich gross auffällig zu benehmen, suchte er mit seinem Blick die nähere Umgebung ab. Lea schlenderte zum Bänkchen und legte den Ordner neben den Karpfen. Mit einem Blick zu Kahil merkte sie, dass er etwas bemerkt hatte.
	„Was ist los?“
	„Etwas stimmt hier nicht.“
	Lea drehte sich, schaute sich nach etwas Auffälligem um. Die Spannung in Kahils Augen erhöhte sich. Was war hier los?
	„Ich sehe nichts. Ist alles so wie‘s vorher war, bevor ich zu dir an den See gekommen bin. Was meinst du?“
	„Ich spüre es in meinen Augen. Irgend etwas ist hier ...“ - er suchte nach Worten - „ ... voller Gewalt. Ich kann‘s nicht anders sagen.“
	Lea öffnete vorsichtig die Tür der Hütte. Sie streckte den Kopf hinein. Dann nahm sie Kahil bei der Hand. „Komm wir gehen um‘s Haus herum.“
	Kahil folgte ihr, doch rund um das Haus war alles unauffällig. Erst als die beiden das Haus fast umrundet hatten, fanden sie eine Bestätigung für Kahils Gefühl.
	Am Boden lag ein Papiertaschentuch.
	„Ist das von dir?“, fragte Kahil.
	Lea schüttelte den Kopf. 
	„Wir sind nicht mehr allein hier.“
	„Vielleicht ein Jäger oder Forstwart?“, fragte Lea.
	„Vielleicht ..., aber wieso spüre ich Gewalt?“ Das Brennen war nach wie vor in Kahils Augen.
	„Lass uns einfach wachsam sein. Ich mache ein Feuer, machst du den Fisch bereit?“, sagte Lea. Sie zog Kahil an der Hand zur Feuerstelle vor dem Haus.
	Wieder vorne angekommen, wollten sie sich gerade an die Arbeit machen. Aber in dem Moment kamen drei Männer aus dem Wald auf sie zu. Sie trugen schwarze Kleidung und hatten alle eine Waffe in der Hand, deren Lauf auf Kahil und Lea gerichtet waren.
	„Auf den Bauch legen!“, sagte der grösste der Männer, der fast zwei Meter sein musste. Er hatte eine dunkelgrüne Mütze auf. Ein Nasenring, wie ihn die Maori Krieger haben, hing ihm bis fast auf die Oberlippe hinunter. Während er den Abstand mit erhobener Waffe beibehielt, kam einer der andern zu Kahil, hielt ihm die Waffe an der Kopf und sagte es noch einmal: „Auf den Bauch!“
	Der Mann musste ein Deutscher sein. Dieser Akzent im Englischen liess sich kaum leugnen, vor allem dann nicht, wenn er so ausgeprägt war.
	Kahil ging in die Knie und folgte der Aufforderung. Kaum war er auf dem Boden nahm der Mann grob seine Hände und band sie hinter dem Rücken mit  Handschellen zusammen.
	„Was wollen Sie?“, fragte Kahil. Er versuchte den Kopf nach oben zu drehen. Einen Moment später lag Lea neben ihm. Ihre Hände waren ebenfalls nach hinten gebunden.
	„Wir stellen die Fragen. Ihr gebt nur die Antworten! Ist das klar?“ Der Mann trat Kahil in die Seite. Es war eine Drohung; der Tritt war nur eine Andeutung.  
	Besser auf‘s Maul sitzen und sehen was die Kerle überhaupt wollen, dachte Kahil.
	„Tam, mach mal Feuer! Ich hab Hunger.“
	Der Grosse kam jetzt zu den beiden hinüber und setzte sich auf die Bank neben den Karpfen. Er nahm ein Messer hervor und begann an einem Stück Holz rum zu schnitzen.
	„Hast du ein Feuerzeug, Henk?“, fragte Tam den Grossen.
	Der Mann, der ihnen die Hände zusammen gebunden hatte, war also Tam, registrierte Kahil, und der Grosse hiess Henk. Woher kommt der Name Henk, fragte Kahil sich, während er mit einem leichten Ruck überprüfte, wie fest die Handschellen sassen. Er hatte den Namen noch nie gehört. 
	Henk warf Tam ein Feuerzeug zu, wobei Kahil nur sah wie Tam es auffing. Nicht sehr geschickt.
	Tam war der Jüngste von den dreien, höchstens achtzehn, dachte Kahil. Er machte sich an der Feuerstelle zu schaffen.
	„Ihr wollt also den Terror beenden?“, sagte Henk plötzlich. Er schnitzte ruhig an dem Holz herum
	Weder Kahil noch Lea antworteten. Was sollte das? Wie konnte der Typ wissen, weshalb sie hier waren?
	Der Mann liess Minuten verstreichen, ohne dass es ihm gross etwas auszumachen schien, dass er keine Antwort erhielt. Schliesslich legte er das Holz neben sich und zündete sich eine Zigarette an.
	„Wir haben Zeit.“, sagte er dann und ging zu Tam hinüber, der mittlerweile ein kleines Feuer entfacht hatte. Der dritte Mann hob den Fisch von der Bank, nahm ein langes Messer aus einer Messerscheide, die er an der Wade befestigt hatte, und begann den Fisch auszunehmen. Die Eingeweide liess er zwischen Lea und Kahil zu Boden fallen.
	Eine halbe Stunde später sassen die drei Männer ruhig um das Feuer und assen Stück für Stück den ganzen Karpfen auf, wobei jeder der Männer mindestens ein Kilo Fisch verschlang. Die Wirbelsäule des Tieres landete auf den Eingeweiden zwischen dem C-Team.
	Dann kam Henk wieder hinüber. Er kauerte sich neben Lea und strich ihr durch‘s blonde Haar.
	„Terry, schieb du mal die erste Wache und schau, dass unsere zwei Weltenretter keinen Blödsinn machen. Weck mich in drei Stunden.“, sagte Henk. Er gab Lea einen Klaps auf den Hinterkopf.
	„Und ich?“, fragte Tam.
	„Tu was du willst!“ Henk stand auf und ging in die Hütte. Er zog die Tür lautstark hinter sich zu.  
	„Nimm deinen Ballermann und jag uns etwas, das wir abends essen können!“, meinte Terry trocken.
	Tam schien eindeutig ganz unten in der Rangordnung. Er schlenderte in Richtung des Sees davon. Ab dann hörte man während fast drei Stunden andauernd irgendwelche Schüsse, mal von rechts, dann von links, dann wieder von rechts. Tam hatte kein Konzept vom Jagen, das war klar ersichtlich.
	Terry hatte derweil ebenfalls ein Holzstück in den Händen, an dem er rum schnitzte. Genauso, wie sein Boss Henk. Er sass vertieft in seine Schnitzerei gute drei Meter von Kahil und Lea entfernt. Obwohl Kahil neben Lea lag, konnte er ihr Gesicht nur halb sehen, weil die Fischeingeweide zwischen ihnen lagen.
	„Wieso wissen die, was wir hier tun?“, zischte Lea, so leise sie konnte.
	„Keine Ahnung. Aber wir müssen hier weg!“ 
	„Das Manual!“, hauchte Lea.
 	„Ich hoffe, die kommen nicht auf die Idee in den Ordner zu schauen.“
	 „Falls wir flüchten können, müssen wir ihn mitnehmen. Er darf nicht in die Hände dieser Leute fallen.“
	Terry blickte auf. „Ruhe!“, bellte er. „Geredet wird nur mit Henk, sonst nicht! Ist das klar? Sonst trenn ich euch, dann ist fertig mit dem Geschwätz!“
	Die nächsten zwei Stunden taten Kahil und Lea das, was sie perfekt konnten. Sie schwiegen. Dann ging Terry kurz hinter einen Baum pinkeln.
	„Ich hab ganz lockere Hände. Ich komm aus den Handschellen! Heute Nacht flüchten wir!“, flüsterte Lea. Kahil nickte ihr zu.
	Terry und Tam kamen fast gleichzeitig wieder zur Feuerstelle. Tam hatte ein Kaninchen erschossen und trug es an den Ohren.
	„Hast es tatsächlich geschafft!“, sagte Terry.
	„Was anderes erwartet?“ Er schmiss den toten Nager neben die Feuerstelle. „Ich wecke Henk. Es ist Zeit.“
	Tam klopfte an die Holztür. „Henk, es ist Zeit.“
	Man hörte, wie sich in der Hütte etwas tat. Kurz darauf öffnete der Boss die Tür. Kahil schielte nach oben, um das Geschehen zu verfolgen. Henk sah erholt aus. War er vorher etwas bleich gewesen, so sah er jetzt um zehn Jahre jünger aus. Selbst der Nasenring schien jetzt zu leuchten. Kahil versuchte innerlich das Bild von vor drei Stunden mit dem Bild jetzt zu vergleichen. Wahrscheinlich war es einfach die Mittagssonne, die ihn jünger erscheinen liess, folgerte er. Trotzdem, etwas an dem Aussehen des Mannes war eigenartig.
	„Los geht‘s!“, sagte Henk, in der Türe stehend. Er streckte seine Arme und bog die ineinander verflochtenen Finger nach vorne, dazu stöhnte er wohlig, wie ein schnurrender Kater.
	„Nehmt die Frau an den See mit. Ich kümmere mich um den Mann.“
	Terry und Tam gingen zu Lea, hoben sie hoch, so dass sie selbstständig gehen konnte. Dann stiessen sie sie dem Trampelpfad entlang vor sich her. „Was soll das? Was wollt ihr von uns?“, fauchte Lea Terry an. 
	Der gab keine Antwort. Kahil sah Terry in dem Moment das erste Mal von hinten. Der Mann trug einen langen, sorgfältig geflochtenen Rossschwanz, der von einer Art türkisfarbener Muschel zusammen gehalten wurde.
	Was sind das für Typen, fragte er sich. Doch es blieb keine Zeit der Frage weitere Beachtung zu schenken. Henk fasste ihn grob an den Schultern und drehte ihn auf den Bauch. Dann half er ihm aufzusitzen. Als es sicher gestellt hatte, dass Kahil gut sass, setzte er sich auf die Bank neben den Ordner.
	„Hör mir zu, Junge! Wir haben nicht viel Zeit. Beantworte mir meine Fragen und du wirst dein Leben weiterhin geniessen. Mach mir keine Scherereien. Sei fliessend wie Wasser, ja?“
	Kahil fokussierte auf seine Augen. Es war sonderbar, er fühlte bei dem Mann absolut nichts. Keine lauernde Gewalt, keine Aggression, die auszubrechen drohte. Wie konnte das sein? Er hatte sie doch vorher deutlich gespürt. Ging die Gewalt von einem der anderen Typen aus?
	Kahil schwieg. Noch hatte der Mann ja keine Frage gestellt.
	„Ich muss wissen, wie du den Terror stoppen willst! Ich muss es herausfinden, verstehst du? Dazu ist mir jedes Mittel recht! Ich bin kein Sadist und eigentlich ist Gewalt mir fremd, aber ich habe keine Wahl. Ich muss heraus finden, was du und deine Freundin plant. Also, mach mir meine Aufgabe nicht zu unangenehm. Sag mir, was ich wissen will, und dann lassen wir euch in Ruhe.“
	Kahil blickte ihm in die Augen.
	„Ich bin in Tripoli aufgewachsen, musst du wissen. Ich wurde in meiner Jugendzeit von skrupellosen Typen gefoltert und regelmässig verdroschen. Ich kenne mich. Dein Job wird sehr unangenehm werden, denn ich werde bis zu meinem letzten Atemzug nichts von mir geben, das dir helfen wird. Allah ist auf meiner Seite und gibt mir Kraft. Du hast schon verloren, bevor du angefangen hast. Es tut mir Leid, dass unsere Wege sich so kreuzen müssen.“
	Der Mann blickte zu Boden. 
	„Eigentlich hätten sie sich nie kreuzen sollen. Aber jetzt ist es geschehen, und es ist an dir das Beste daraus zu machen.“
	Henk kippte seinen Kopf nach hinten und schaute in den Himmel. „Dein Allah ist gross, dass er solche Wunder schöpfen kann. Aber ich bezweifle, dass er dir gross helfen kann, wenn ich loslege.“
	„Allahs Wille geschehe.“, sagte Kahil.
	Henk seufzte. Er liess mehrere Sekunden verstreichen. Dann streckte er die Hand nach dem Ordner aus, hob ihn hoch und begann darin rum zu blättern. Verdammt, dachte Kahil, jetzt muss er mich nicht mal foltern, sondern kriegt alles auf dem Tablett serviert. Henk blätterte den Ordner von vorne bis hinten durch. Dann legte er ihn wieder beiseite. 
	„Ich muss wissen, was ich wissen muss. Wir haben eine Schlacht vor uns und ich habe vor zu gewinnen. Wie ist dein Name?“, fragte er.
	Kahil versuchte sich nichts anmerken zu lassen. War der Typ blöd? Hatte er nicht gerade den Ordner durchgeblättert? Er blieb ruhig.
	„Ich heisse Kahil El-Badouj.“
	„Gut, Kahil. Mein Name ist Henk Bretun. Ich bin dafür verantwortlich heraus zu finden, was ihr vorhabt. Ich kenne Männer wie dich, Kahil. Du denkst du seist stark nur weil du physische Scherzen ertragen kannst, aber ich sage dir, die wirklichen Schmerzen sind nicht von dieser Welt.“
	„Ich werde nichts sagen. Da haben vor dir schon ganz andere versagt!“, antwortete Kahil selbstsicher.
	Henk schaute auf die Uhr, die er am rechten Arm trug. 
	„In genau drei Minuten werden meine Freunde anfangen deine Freundin auseinander zu nehmen. Und das dauert so lange, bis du mir sagst was ich wissen will.“
	„Feigling!“, sagte Kahil. Er spuckte dem Mann vor die Füsse.
	„Hab ich dich schon gebrochen?“
	„Du bist meinen Atem nicht wert!“
	„Wir warten.“ Henk nahm das Stück Holz, an dem er geschnitzt  und das er auf die Bank gelegt hatte, bevor er schlafen gegangen war. Seelenruhig setzte er sein Messer an. Dann schälte er Schicht für Schicht, Hobel für Hobel von dem Holz ab. Kahil fokussierte auf seine Augen. Null Gewalt. Von dem Mann ging keinerlei Aggression aus, obwohl er ihn soeben beleidigt hatte. Was sollte das?
	Schliesslich warf er wieder einen Blick auf die Uhr.
	„In zehn Sekunden wird deine Freundin zu leiden beginnen.“
	„Was seid ihr für Menschen?“
	Henk betrachtete sein Stück Holz, dann blickte er Kahil in die Augen ohne zu antworten.
	„Noch drei Sekunden.“
	Kahil fühlte sich wie auf einem Schiff. Der Horizont schien plötzlich hin und her zu schwanken. Er wusste, dass er genug stark war jegliche Form von Schmerzen einstecken zu können, aber indirekt mit seinem Schweigen Lea Schmerzen zufügen, konnte er das? Wie lange? War er wirklich dazu bereit Lea zu opfern, um die ATO zu schützen? Verdammt, so viel hing von der ATO und ihrer Mission ab. Er durfte  diesen Leuten nichts sagen. Kahil rüttelte an seinen Handschellen, versuchte die Hände aus den zu engen Metallteilen zu ziehen. Er schloss die Augen und sandte ein Stossgebet in den Himmel. 
Möge Allah uns beistehen.
	Dann hörte Kahil einen Schrei. Es war Lea. Die Distanz zum See minderte zwar die Lautstärke des Schreis, aber es war unverkennbar Leas Stimme gewesen.
	„Wir haben angefangen.“, sagte Henk.
Er legte das Holz hin, ging kurz ins Innere der Hütte und kam mit einem schwarzen Rucksack wieder heraus. Er drehte Kahil seinen Rücken zu, legte den Rucksack auf die Bank, durchforstete ihn nach irgendetwas. Schliesslich wandte er sich wieder Kahil zu. In seiner Hand hielt er ein spitzes langes Metallteil, das wie eine Aale aussah. Das Eisen verlief konisch nach vorne und gipfelte in einem Spitz, der mit Stahl versetzt war und deshalb eine andere Farbe hatte. Das Ding war fast einen halben Meter lang.
	„In meiner Muttersprache nennen wir das ein Vard.“ Er drehte das Ding um die eigene Achse und liess es von der linken in die rechte Hand hin und her wandern.
	„Man kann damit ganz genaue Wunden stechen, so dass keine Organe verletzt werden, weil Lea sonst innerlich verbluten würde. Was meine Freunde jetzt zu tun begonnen haben, kann unendlich lange weiter getan werden.“
	Eine Amsel sang im Hintergrund eine Melodie, die wohl ein Weibchen anlocken sollte. Doch diese heitere Musik wurde jäh von einem zweiten Schrei durchbohrt. Kahil ballte seine Fäuste, sein Kiefer verkrampfte sich. In seiner Fantasie rupfte er die Handschellen auseinander und rannte zu Lea, um sie aus den Händen dieser Bestien zu befreien. Leider nur in seiner Fantasie.
	„Sie haben vorne begonnen.“, sprach Henk weiter. Er hielt das Vard mit dem Spitz gegen seinen Magen. „Wenn man vorsichtig ungefähr hier hineinsticht, kann man am Magen vorbei stechen. Das sind einige Zentimeter, von denen ich spreche. Ein wenig später trifft man dann auf den Teil der Leber, der hinter dem Magen liegt. Dort darf man nicht weiter stechen, sonst ist das Spiel zu schnell vorbei. Aber es tut höllisch weh, sag ich dir. Und das ist erst der Anfang.“
	Kahil schrie auf wie ein verletzter Wolf. „Lea!“
	Aus der Ferne kam eine Antwort. „Sag nichts, Kahil! Sag n ...“ Ihr Antworten wurde unterbrochen, dann schrie sie wieder.
	„Wir werden vorne zwanzig verschiedene Stiche setzen, dann wenden wir uns dem Rücken zu. Aber das tun wir erst morgen, und in der Nacht wird sie an ihren Wunden fast verbluten. Aber eben nur fast. Sie wird fiebrig neben dir liegen, vielleicht nach ihrer Mutter verlangen. Sie wird zittern, fast erfrieren, ohne die Wärme von genug eigenem  Blut.“
	Henk nahm sein Holz wieder von der Bank. Er legte das Vard zum Rucksack zurück. Wiederum, in aller Ruhe, schnitzte er an dem Stück Holz rum. Kleine Holzspäne flogen auf den erdigen Boden vor der Hütte, bildeten einen kleinen Haufen.
	Minuten verstrichen. Nur die Amsel und einige ihrer Federfreunde in benachbarten Bäumen waren zu hören. Kahil begann zu weinen. 
	Wieso war die Welt so wie sie war? Woher kam das Böse in den Menschen? Wieso wurden die Lehren der Friedfertigkeit, so wie sie doch von fast allen Religionen gepredigt wurden, von den Menschen so grosszügig missachtet? Tränen, viel zu süss, denn sie sollten jetzt bitter sein, rollten seine unrasierten Wangen hinab, bahnten sich einen Weg über die Bartstoppeln hinweg.
	Härte wird nicht durch Härte besiegt. Härte wird durch Weichheit besiegt. Durch Wärme und Weichheit. Kahil dachte an den Spruch seines Mullahs. Er hatte ihn schon unzählige Male gehört. Wie brach er die Härte dieser Menschen mit Wärme, fragte er sich. Sicher, eine harte Klinge aus Stahl wurde durch Wärme zum Schmelzen gebracht und verlor dadurch ihre Gefährlichkeit, aber wie wendete man Wärme in solch einer Situation hier an? Kahil wischte sich die Tränen weg, indem er seine Backen an den Schultern rieb. Die Tränen vermischten sich mit der Erde, die an seinen Schultern klebte.
	Ich muss die Strategie wechseln. Mit sturem Schweigen wird Lea die nächsten zwei Tage nicht überleben, dachte er.
	„Ich weiss, wie du dich fühlst.“, sagte er dann.
	Henk richtete den Kopf auf, sah ihn mit fragenden Augen an.
	„Ich musste vor fünf Jahren die Schwester eines Feindes so lange quälen bis sie mir sagte, wo er sich versteckt hielt. Es war eine doppelte Schlacht, die ich führte: eine gegen die junge Frau, die so tapfer widerstand, und eine gegen mein Gewissen, das genau wusste, dass ich etwas Falsches tat. Deswegen weiss ich, wie du dich fühlst.“
	Henk gab keine Antwort.
 
☸
 
Paris, „Tag X“
 
	Yeva und Guillaume fuhren mit dem selben Taxi zurück in die Stadt.
	„Was ist das für ein Komplex? Ich wusste gar nicht, dass es hier beim Flughafen so etwas gibt.“, sagte der Taxifahrer.
	„Es ist eine psychiatrische Klinik. Die gibt es aber auch noch nicht so lange, kein Wunder haben Sie noch nie jemanden hierher fahren müssen.“, antwortete Guillaume.
	„Wenigstens baut der Staat jetzt neue Psychiatrien. Dann kann man die Verrückten einsperren, bevor sie irgendeinen Scheiss tun. Gestern wurde der Vater meines besten Freundes in Kalkutta einfach von einem Dach gestossen. Er und sechs weitere alte Menschen. Ich sage Ihnen, wir brauchen solche Psychiatrien und zwar hunderte davon, wenn das so weiter geht.“
	Guillaume nickte dem Fahrer zu. „Allerdings!“
	Nach fünfundvierzig Minuten Stop and Go auf der Peripherie steuerte der Fahrer seinen Peugeot endlich der Porte D‘Indy zu, um die Autobahn zu verlassen. Zehn Minuten später bezahlten sie die Fahrt und standen vor dem Ritz.
	Es gab noch einiges, was vor der Vereitlung des grösseren Terroranschlages von heute Abend getan werden musste. Als erstes stand beispielsweise die Eichung an.
	Unter Eichung verstanden die B-Teams weltweit, das Richten der Intention auf die kommenden Ereignisse und das Aufarbeiten von möglichen Traumen. Vor allem nach einem Einsatz musste sicher gestellt werden, dass der Einsatz ganz und total abgeschlossen war, und das war primär eine Sache, die ruhig im Kopf geschehen musste. 
	Guillaume legte sich im Doppelbett ihres Hotelzimmers neben Yeva, die bereits in der Eichung versunken war. Er hatte unten noch kurz etwas mit der Rezeption besprochen, während sie schon hoch gegangen war. Die Rezeption würde sie nun zur richtigen Zeit wecken, falls sie aus irgendeinem haarsträubenden Grund einnicken sollten. Alles in der ATO wurde doppelt und dreifach gesichert; man konnte sich einfach keine Fehler erlauben.
	Als Guillaume auf dem Rücken neben Yeva lag, schloss er die Augen und ging das ganze Geschehen von heute Morgen noch einmal im Kopf durch, nur diesmal rückwärts. Palms war der Überzeugung gewesen, dass es die psychische Verdauung fördere, wenn man das Erlebte rückwärts durchging. Also wurde genau das getan. Man folgte den Vorgaben von Palms und Mesic, anderes wurde nicht berücksichtigt. Vor seinem inneren Auge sah Guillaume also wie sie mit dem Taxi in die Stadt gefahren waren, wie sie Jean bei Kahil und Lea abgegeben hatten, wie sie ihn in Les Halles überwältigt hatten und wie sie die Sache vorbereitet hatten. Er ging den Tag rückwärts durch, bis er beim Moment des Aufwachens angekommen war. Damit war der erste Teil der Eichung abgeschlossen. 
	Der nächste Teil war die eigentliche Schulung der Intention, die zunächst daraus bestand, alle Details des kommenden Anschlags durchzugehen: Zeit, Name und körperliche Merkmale des Kunden, Vorgehen, genaue Route des Kunden zum Anschlagsort, memorieren der Pläne der Liegenschaft, wo der Anschlag stattfand, einfach alles, was irgendwie von Nutzen sein könnte. 
	Danach ging es darum, das Projekt zu einem Lebensinhalt zu machen. Man musste sich als B-Team-Mitglied mit dem Wunsch durchtränken das Attentat zu stoppen. Nichts durfte wichtiger sein, nichts durfte ablenken. Pure Intention.
	Der Eichungsprozess dauerte eine knappe Stunde.
 
ZWEITER ANSCHLAG 2. März
 
ZEIT:		23.08 PM - Hotel Ritz, Paris



 
KUNDE:	Takashi Mito  -  31 Jahre alt
		Eltern: verstorben
		Schwester: Jennifer Mito, wohnhaft in Tokio
 
		Beschreibung Takashi Mito:
		Schwarze, lange Haare; dunkelbraune Augen; Grauer 		Anzug; Weisses Hemd; dunkelrote Krawatte; 		hellbrauner Mantel
		Schwarzer Schirm
 
PROZESS:	Giftgas befindet sich in einer Kanüle im Mantel des 		Kunden, linke Innentasche.
		Kunde injiziert den hochgiftigen Stoff in die zentrale  		Belüftungsanlage, flieht danach mit Atemmaske, die er 		im Vorfeld hinter der Lüftungsanlage versteckt 		hat. Gift wirkt sehr schnell. Erste Tote um 23.09. Keine 		Überlebenden.
 
	Den Spätnachmittag verbrachten die beiden mit der zweifachen Kontrolle der Geräte und danach mit leichtem Training im hoteleigenen Fitnessclub. Nicht zu wild, einfach genug um die Sinne scharf und das Denken frisch zu halten. Yeva schwamm mehrere Runden im Pool, der als schönstes privates Schwimmbad in Paris vermarktet wurde, und tatsächlich Gefühle von Grandeur und Adel aufkommen liess, während Guillaume auf dem Laufband joggte. 	Gegen acht Uhr abends liessen sie sich im Restaurant L‘Espadon im Ritz mit einem delikaten sechsgängigen Menu verwöhnen
	Nach dem Abendessen gingen sie auf ihr Zimmer zurück, ein sogenanntes Deluxe Zimmer, welches einem für 980 Euro eine ganze Nacht lang gehörte. Das Zimmer, mit Blick auf den Place Vendome, hatte einen Balkon mit einer schweren Flügeltür und breiten Fenstern. Die Waffe stand wieder genau so dort, wie Guillaume sie heute früh hingestellt hatte. Yeva hatte sie in der Zwischenzeit zweimal überprüft und wieder an denselben Ort gestellt.
	Guillaume steckte sich den Begleiter ans Ohr, überprüfte seine Ausrüstung, die an seinem Gürtel hing, öffnete die Tür zum Balkon und trat hinaus in die Nacht. 
	Der Place Vendome war nachts ein Spektakel mit all den Lichtern, die ihm einen goldenen Glanz verliehen. Unzählige Postkarten, die man in Souvenirläden oder an Kiosken kaufen konnte und die den Platz abbildeten, sprachen klar für seine romantische Schönheit, die des Nachts umso grösser wurde. 
	„Guillaume an A-Team. Seid ihr da?“
	„Wo sollen wir auch sonst sein?“, kam Lucs trockene Antwort.
	„Wir geben dir in fünf Minuten einen Status-Update.“, sagte Danielle.
	Yeva kam auf ebenfalls auf den Balkon und lehnte sich an das schwarze Eisengeländer. Sie hatte ihren Begleiter wieder auf der linken Seite angeknipst und trug den Gürtel mit den Handschellen, dem Messer und dem Tazer. Am Arm prangte ihre ATO-Armbinde.
	„Lea, bist du auch da?“, fragte sie ins Mikrofon.
	„Ja, bin auch hier.“
	„Wie geht es Jean?“
	„Der arme Kerl schläft immer noch. Hat ein wenig Fieber. Wir werden wohl erst morgen mit der Befragung anfangen können. Kahil hat‘s zwar schon mal versucht, aber der ist noch total ab der Rolle, wenn man ihn weckt, also lassen wir ihn die Nacht durchschlafen.“
	„Sieht schön aus bei euch!“, meldete Kahil sich zu Wort.
	„Ja, man darf sich gar nicht vorstellen was geschehen würde, wenn wir nicht einschreiten würden.“, antwortete Yeva.
	„Wir haben vor einer halben Stunde ein globales Update erhalten...“, sagte Luc. „...weltweit wurden heute fünfzehn Terroranschläge vereitelt. Nicht schlecht für den ersten Tag, würde ich meinen!“
	„Und bald werden es sechzehn sein ...“, fügte Danielle an.
	„Ein guter Job!“, sagte Guillaume.
	„Over and Out. Melden uns in fünf“, hörte man Luc.
	Sie waren daran ein weiteres Update der Situation vorzunehmen. Würde Takashi Mito den Anschlag wirklich verüben? Hatte er im letzte Moment doch noch Skrupel? Alles war möglich. Schliesslich waren auch Terroristen bis zum Zeitpunkt des Anschlages frei. Erst wenn der Akt begangen war, hörte die Freiheit auf. Das Rad der Zeit konnte niemand zurück drehen. 
	Nach dem Akt bleibt nur die Konsequenz, hatte Palms in der Schulung wiederholt gesagt. 
	Der Begleiter hatte dank der modernen Technik praktisch kein Rauschen oder Knacken. Wenn niemand sprach, so war es im Kopfhörer absolut ruhig. Die ATO nutzte ein Netz, welches eine einwandfreie Verbindung garantierte, der Ton digitalisierte nicht und Aussetzer gab es null.
	Guillaume zog die Nachtluft tief in sich hinein. Alles sah so friedlich aus. Wie der Schein doch trügen konnte. In der Gesellschaft lauerte eine Aggressivität, wie selten zuvor in der Geschichte der Menschheit. 
	Der Balkon blickte vom zweiten Stock auf das pompöse Entrée des Ritz. Zehn Meter weiter unten fuhr ein schwarzer Mercedes vor. Ein Mann stieg aus, gab seine Schlüssel dem Portier, öffnete die hintere Türe des Wagens. Heraus kletterten drei Kinder. Zwei Buben und ein Mädchen, das einen Stoffelefanten fest umklammert hielt. Sie verschwanden im Hotelinneren.  Ein Grund mehr Takashi an seiner Tat zu hindern, dachte Guillaume.
	„Es hat sich nur wenig verändert. Der Kunde kommt von links quer über den Platz geschlendert. Vor ihm sind drei Geschäftsmänner. Ihr Abstand zu Takashi beträgt vielleicht fünfzehn Fuss. Yeva trifft den Kunden in die rechte Schulter. Er geht sofort bewusstlos zu Boden. Guillaume ist drei Sekunden später vor Ort, aber es gibt kein Taxi mehr. Jemand im Hotel hat sich vor kurzem entschlossen, das Taxi auf dem Standplatz für eine Fahrt zu benutzen. Am besten ihr bestellt ein Taxi auf Yevas Namen. Es soll um fünf nach elf dort sein. Das ist wichtig, weil der Fahrer sonst wegen eines Rotlichts erst um viertel nach dort sein wird. Also auf fünf nach und nicht auf zehn nach elf bestellen, ja?“
	„Klar, ich bestelle das Taxi auf fünf nach elf.“
	„Super, gemäss unserem neusten Update werdet ihr Takashi um eine Minute nach Mitternacht bei Kahil und Lea abgeben. Er wird dann immer noch bewusstlos sein. Job erledigt.“
	„Tönt gut.“, sagte Yeva.
	„Ist gut.“, kommentierte Luc.
	Man hörte wie Danielle Luc einen Klaps auf den Hinterkopf verpasste. Das tat sie gerne, wie alle während des Trainingscamps letzte Woche herausgefunden hatten. Vor allem wenn sein Selbstwertgefühl mit ihm durchging.
	Um 22.50 Uhr machte Guillaume sich auf den Weg. Er verliess das Hotel und ging wie ein Tourist zu dem Monument, das inmitten des Platzes stand. Von dort aus würde er Takashi gut sehen können. 
	Yeva zog die dicken orangen Vorhänge vor der Flügeltüre zu. Sie setzte sich auf den Biedermeier-Sessel, den sie zum Balkon gezogen hatte. Dann nahm sie die Waffe mit dem optischen Aufsatz und streckte die Waffe durch den Schlitz zwischen den beiden Vorhängen. Von aussen war nichts zu sehen. Durch das Objektiv überblickte sie die Gegend des Platzes, wo Takashi bald auftauchen würde, ohne Probleme.
	„Sicht perfekt. B-Team bereit.“ Die Waffe stand auf einem Ständer, so dass Yeva das schwere Teil nicht minutenlang hoch halten musste. Es war dreiundzwanzig Uhr.
	„Konditionen wie angekündigt. Platz kaum bevölkert.“, sagte Guillaume. Er schlenderte in die Richtung, aus der Takashi auftauchen sollte und hielt einen Fotoapparat in der Hand, um nicht aufzufallen. Terroristen vor einem Anschlag waren wie angeschossene Raubtiere: hyperaufmerksam mit leichtem Anflug von Verfolgungswahn. Guillaume blieb immer wieder stehen und schoss einige Bilder. 
	„Noch eine Minute. Es ist dreiundzwanzig Uhr eins.“, klang Danielles Stimme aus dem Begleiter. Yeva hatte den Finger ruhig am Abzug und hatte den Zoom ihrer Waffe so eingestellt, dass sie fast alles, was von links über den Platz kommen würde, sah.
	Ein Taxi fuhr an Guillaume vorbei und hielt vor dem Ritz. Guillaume schoss ein weiteres Foto des Monuments und ging fast bis zum Ende des Platzes, so dass er sich Takashi sofort an die Fersen heften konnte, wenn er den Patz betrat. 
	„Er müsste jetzt jeden Moment auftauchen“, sagte Danielle.
	„Geduld ...“, sagte Guillaume.
	„Noch kein Kunde in Sicht!“, bestätigte Yeva.
	Die Sekunden tickten wie ein dickflüssiger Brei an der Seele vorbei.
	„Es ist 23.02 Uhr. Er müsste jetzt auf dem Platz sein.“, sagte Luc näselnd. Der Mathematiker war irritiert. Er klopfte mit einem Kugelschreiber auf seinen Schreibtisch, was im Begleiter deutlich zu hören war.
	„Leg den Kuli hin!“, sagte Lea.
	„Entschuldigung. Ist er angekommen?“, hakte Luc noch einmal nach. Man hörte wie der Kugelschreiber auf die Tischplatte gelegt wurde und dann davon rollte.
	„Kein Kunde in Sicht ...“, sagte Yeva. „Ich hab die ganze linke Seite des Platzes im Visier, da ist niemand.“
	„Stimmen unsere Uhren?“, fragte Danielle. 
	„Die Uhr auf dem Place Vendome zeigt jetzt 23.03, der Zeiger sprang gerade eine Zahl weiter.“, bemerkte Guillaume. „Ich geh mal zügig zur Kreuzung bei der Rue de la Paix. Vielleicht ist er dort im Anmarsch ...“
	Man hörte wie Guillaume schnellen Schrittes davon ging.
	„Einfach nicht auffallen, Guillaume!“, sagte Yeva.
	„Verdammt! Da stimmt was nicht!“, fluchte Luc. „Er müsste seit einer Minute auf dem Platz sein.“
	„Leute, das ist ein Code 3!“, sagte Kahil. Er und Lea sassen im Monitorzimmer. Vor sich hatten sie einen breiten Plasmabildschirm, der alles, was Guillaumes Begleiter aufzeichnete, wieder gab. Kahil stellte seine Teetasse neben die Tastatur.
	„Verdammt, verdammt ...“
	Luc kritzelte jetzt wie wild auf einem Papierblock herum. Im Hintergrund hörte man wie Danielle auf ihn einredete. „Bleib ruhig. Es ist erst unser zweiter Einsatz. Wir leiten den Code 3 ein!“
	„Verdammt ...“, sagte Luc noch einmal.
	Im Begleiter ertönte ein Notsignal. Ein tiefer Ton, dreimal nacheinander. Danielle und Luc hatten den Notfall ausgelöst. 
	„Ich bin auf der Kreuzung. Kein Kunde zu sehen.“
	„Dreh dich mal nach rechts zur Rue des Capucines. Ich glaube ich hab dort einen Mann im Anzug gesehen“, sagte Lea.
	Guillaume drehte sich, doch es war nur ein alter Herr in einem Anzug mit hellem Mantel. Kurz darauf piepste es erneut im Begleiter.
	„Kundenname?“
	„Takashi Mito, Paris“, antwortete Luc.
	„Einen Moment ...“, kam die Antwort.
	Der Moment schien ewig zu dauern. Luc biss auf seinen Fingernägeln herum, während Danielle ein Stossgebet in den Himmel sandte.
	„B-Team, Stufe rot. Kunde betritt soeben den Aufzug im Foyer des Hotel Ritz. Er ist unterwegs zum Belüftungsschacht im Keller des Hotels. Er hat einen Passepartout für den Aufzug. Es bleiben neunzig Sekunden bis zur Sekunde X.“
	Eine automatische Stimme begann im Hintergrund des Begleiters langsam und ruhig im Sekundentakt rückwärts zu zählen.
	„Neunundachtzig, achtundachtzig ...“
	Yeva hatte die Waffe an Ort und Stelle liegen gelassen, kaum hatte sie die Worte B-Team, Stufe rot gehört. Innerhalb von zwei Sekunden hatte sie das Zimmer hinter sich gelassen und die Tür hinter sich zugezogen. Sie spurtete den Gang im zweiten Stock entlang zu den Aufzügen.
	„Zweiundachtzig ...“
	Yeva erkannte sofort, in welchem Aufzug Takashi unterwegs war, da die Lichtanzeige angab, dass der rechte Aufzug soeben im Keller ankam. Mit dem Messer in der rechten Hand, dessen Klinge sie zwischen die Lifttüren stiess, schob sie die hydraulischen Türen langsam einen Spalt auf. Dann versorgte sie das Messer wieder in das Etui am Gurt und zog die beiden Lifttüren auseinander. Vor ihr war der Liftschacht, gute fünfundzwanzig Meter tief. Zwei Drahtseile hingen in der Mitte des Schachts, unzählige verliefen der Schachtwand nach. Yeva schaute kurz um sich. Auf einem kleinen Tischchen neben dem Lift stand eine Blumenvase auf einem Tischtuch. Ohne Rücksicht auf die schönen Tulpen zog Yeva das Tischtuch unter der Vase hervor, wickelte es um ihre Hände und sprang.
	„Fünfundsiebzig ...“
	Sie kriegte das eine Drahtseil knapp zu fassen. Ihre Finger verkrallten sich mit dem Tischtuch als Schutz um das Metallseil. Dann ging es abwärts. Das Gleiten liess Hitze entstehen, aber die Seile waren gut geölt. Das Problem war nur die Geschwindigkeit. Yeva realisierte schnell, dass sie sich bei diesem Tempo verletzen würde. Sie nahm ihre Füsse zur Hilfe und presste die Sohlen der beiden Turnschuhe fest gegen das Seil, was das Tempo etwas minderte.
	„Siebzig ...“
	Guillaume rannte so schnell ihn seine Füsse trugen. Er hatte die Hälfte des Platzes überquert. In seinem Kopf rief er die Pläne des Ritz aus dem Gedächtnis ab. Der schnellste Weg in den Keller war der Lieferanteneingang, der vom Hinterhof aus zu erreichen war. Noch etwa sieben Sekunden, dann würde er das Hotel erreicht haben.
	„Vierundsechzig ...“
	Yeva war sicher auf dem Dach des Lifts gelandet. Sie war  sicher, dass Takashi etwas von der Landung mitgekriegt hatte, weil der Aufprall lärmig gewesen war.
	„Der Kunde ist noch fünf Meter von der Belüftungsanlage entfernt.“, tönte es aus dem Begleiter.
	Sie riss die Tür der kleinen Öffnung im Liftdach auf. Sie klemmte, war sicher seit Jahren nie geöffnet worden. Wer musste auch in einem gut gewarteten Lift auf das Dach der Kabine klettern? Mit einem Ruck kriegte sie sie auf. Die Lifttür war sich gerade am Schliessen. Jemand hatte den Liftknopf oben gedrückt, so dass der Aufzug jeden Moment die Tür arretieren und dann nach oben fahren würde. Yeva schwang sich Beine voran in die Kabine und schaffte es gerade noch, ihren Fuss  zwischen die zugleitenden Türen zu schieben. Die Türen gingen wieder auf. Sie sprang auf den Boden. Mit sicherem Griff nahm sie den Tazer hervor, rannte in Richtung  Belüftungsanlage, die noch gute dreissig Meter um die Ecke entfernt war.
	„Fünfundfünfzig ...“
	Guillaume hatte die Lobby des Hotels durchquert und wollte in den Hinterhof. Die Türe war geschlossen. Kurz entschlossen hob er einen gepolsterten Stuhl hoch, holte aus und warf das Möbelstück in ein Fenster. Kurz darauf war er beim Lieferanteneingang angekommen. Eine Treppe führte in den Keller, wo es einen Verbindungsgang zur Belüftungsanlage gab.
	„Siebenundvierzig ...“
	Yeva sah die Belüftungsanlage vor sich, doch von Takashi fehlte jede Spur. Sie hörte sofort auf zu rennen, stand ganz still, um ihn vielleicht zu hören. Sie hielt ihren Atem an.
	„Wo ist er?“, flüsterte sie in den Begleiter.
	Nach einer kurzen Pause kam die Antwort.
	„Er hat dich gehört. Er versteckt sich, aber ich sehe nur Dunkelheit, ich weiss nicht, wo er ist. Moment, ich versuch‘s von einem anderen Winkel aus. Bleib, wo du bist.“
	„Vierzig ...“
	Guillaume stülpte sich während des Rennens die ATO-Binde  um den Arm. Nicht, dass er von irgendeinem tapferen Koch oder Portier gestoppt werden würde. Er rannte die Treppe hinunter. Noch zehn Sekunden, rechnete er sich aus. Der Verbindungsgang war dunkel und voll von Rollgestellen, die rumstanden.
	„Achtunddreissig ...“
	Yeva ging vorsichtig Schritt für Schritt auf die Anlage zu. Sie hatte den Tazer geladen. Zwei Meter trennten sie noch von der Anlage. Aber wo versteckte der Kerl sich? Yeva sah nirgends eine Möglichkeit sich zu verstecken. Höchstens hinter der Anlage, aber dort war es nicht dunkel. Sie machte einen weiteren Schritt vorwärts.
	„Hinter der Belüftungsanlage gibt es eine Kammer. Dort ist er.“, kam die Info schliesslich aus dem Begleiter. Doch just in dem Moment hatte Takashi die Tür der Kammer aufgerissen und stürzte auf Yeva los. Takashi schlug wild auf sie ein. Er war trainiert. Yeva wusste vom Studium seines Profils, dass er einen schwarzen Gurt in Shotokan Karate hatte. Sie hatte es versäumt den Tazer abzufeuern, dafür war er zu plötzlich und schnell erschienen. Und jetzt störte die Waffe, die sie immer noch in den Händen trug, mehr als dass sie nützte. Yeva liess den Tazer zu Boden fallen und wehrte die Schläge des Japaners im Rückwärtsschritt ab, so gut sie konnte. Sie versuchte seine Fäuste zu fassen zu kriegen, aber er war zu schnell. Dann wurde sie von einem Sidekick auf den Brustkasten getroffen. Yeva fiel rückwärts. Kurz vor dem Aufprall am Boden sah sie, wie Takashi die Kanüle aus dem Mantel nahm. Er drehte sich einem dicken Schlauch zu, der die umgewälzte Luft dem Hotel zuführte.
	„Nein!“, schrie Yeva. Kaum war sie am Boden angekommen, stemmte sie sich wieder hoch und kroch auf allen Vieren auf Takashi zu. Sie wollte sich ihm an die Oberschenkel werfen, damit er den Giftstoff nicht in den Schlauch spritzen konnte. Doch Takashi wich geschickt aus und Yeva krachte ins Leere. Er verpasste ihr einen Kick, so dass sie fast zwei Meter weiter flog.
	„Neunundzwanzig ...“, tönte die automatische Stimme im Begleiter. Gerade als Yeva ihre Bewegung stoppen konnte, hob sie ihren Kopf und sah Guillaume. Er stand breitbeinig vor ihr, den Tazer auf Takashi gerichtet. Dann feuerte er das Teil ab. Die dünnen elektrischen Fäden mit den Pfeilspitzen sprangen aus den Verankerungen hervor und wurden durch die Wucht des komprimierten Nitrogens mit immenser Geschwindigkeit nach vorne geschleudert. Bei Takashi angekommen schlugen sie durch die Kleidung und bohrten sich oberflächlich in seine Haut. Im selben Moment verkrampften sich Takashis Muskeln unwillkürlich, weil 150‘000 Volt durch die Drähte auf seinen Körper losgelassen wurden. Takashi fiel zu Boden. Die Spritze hielt er verkrampft in der rechten Hand. 
 
☸
 
769 Tage vor „Tag X“
 
WORLD TERROR UPDATE
 
Seoul, Korea
 
Auf dem internationalen Flughafen von Seoul gab es heute einen dramatischen Unfall mit einer darauf folgenden Massenpanik, in der mindestens zweihundert Menschen schwer verletzt wurden. 
Eine Maschine des Typs Airbus B3, die um 20.05 lokale Zeit mit Ziel Hong Kong vom Flughafen abhob, meldete kurz nach Abflug Probleme mit dem Triebwerk. Der Pilot drehte die Maschine und informierte den Tower, dass er zu einer Notlandung ansetze. Das Flugzeug verfehlte dann jedoch die Landebahn und krachte in das Terminal 3. Die darauf folgende Explosion riss das Gebäude des Terminals auseinander.
 
Die Polizei geht von einem Terroranschlag aus, kann aber noch keine Details angeben. Die Untersuchungen vor Ort laufen auf Hochtouren.
 
Alle 280 Passagiere und die zehn Crew-Mitglieder fanden bei dem Unfall den Tod. Auch die Passagiere, die im Terminal 3 auf ihren Flug warteten, kamen nicht mit dem Leben davon. Die Behörden gehen von mindestens vierhundert Toten am Boden aus. Dies ist ein düsterer Tag für Korea. Man rechnet mit etlichen weiteren Toten, die an den Verletzungen, die sie durch die Massenpanik erlitten, sterben werden.
Die Lage in Seoul wird auf unserer Webseite stündlich aktualisiert.
 
☸
Kanada, 175 Tage bis „Tag X“
 
	Leas Schreie blieben aus. Die nächste halbe Stunde schnitzte Henk still vor sich hin. Das Holz bekam Konturen. Oben, dort wo das Holz vielleicht zehn Zentimeter dick war, begann es dem Kopf eines Insekts zu gleichen. Grosse Augen ragten beidseitig aus dem Holz und schienen  in die Welt zu blicken.
	Plötzlich hatte die Stille etwas Bedrohliches. Nichts ausser Vogelgezwitscher war zu hören. Kahil kniete immer noch vor Henk. Seine Knie taten weh, doch er wollte dem Mann keinerlei Macht zugestehen, also blieb er so sitzen, wie er sich vor einer halben Stunde gebettet hatte. Einfach keine Schwäche zeigen, erinnerte Kahil sich immer wieder.  Aber die Stille hielt er nicht mehr aus.
	„Was habt ihr mit Lea gemacht?“
	„Du meinst, wieso sie nicht mehr schreit?“
	Kahil antwortete nicht.
	„Sie ist wohl bewusstlos. Wenn du mit dem Vard arbeitest, werden die Menschen schnell bewusstlos. Der Schmerz ist einfach zu gross.“
	Die Grenze war überschritten. Kahil verlagerte das Gewicht und fand auf seine Füsse, dann stemmte er sich hoch. 
	„Wir werden euch nie irgendetwas verraten, du Schwein!“, schrie er. Mit grossen ausladenden Tritten ging er auf Henk los. Doch immer wenn er ihn fast getroffen hätte, wich dieser aus, als sei es ein Kinderspiel. Eine geschlagene Minute trat Kahil auf den Mann ein, der sich aber mit klitzekleinen Bewegungen immer in Sicherheit bringen konnte. 
	Dann hörte Kahil auf. Er atmete heftig, hatte sich total verausgabt. Er hatte innerlich losgelassen, doch jetzt holten ihn seine Prinzipien wieder ein: keine Gewalt.
	Kahil begann wieder zu weinen. Hatte er sich überschätzt? Die Gewalt war so lange Teil seines Lebens gewesen; jetzt verachtete er sie und alles was zu ihr gehörte aus tiefstem Herzen. Die Tränen waren keine Tränen des Schmerzes, es waren Tränen der Verzweiflung, Tränen des Widerstands.
	Henk betrachtete den schnaufenden und schluchzenden Kahil. Dann tat er einen Schritt nach vorne. Er nahm sein Messer und hielt es Kahil unter die Nase. Kahil schloss die Augen. Er musste den Mann nicht mehr ansehen, er kannte seine Visage in- und auswendig, seit er eine halbe Stunde vor ihm gesessen hatte. Er wollte ihn und alles, für das er einstand, nicht ansehen.
	„Allah ist gross!“, sagte Kahil und wiederholte den arabischen Spruch dreimal, wobei seine Stimme alles andere als stark tönte. 
	Wann würde der Mann zustechen? Kahil spürte, wie die Tränen auf seinen Wangen zu trocknen begannen. Eine Ewigkeit schien an ihm vorbei zu ziehen. Wann würde der Mann das Messer ansetzen? Kahil öffnete die Augen wieder, als nichts dergleichen geschah. Henk stand immer noch vor ihm. Das Messer immer noch auf Kahils Gesichtshöhe.
	„Keine Gewalt!“, sagte Henk plötzlich wie aus heiterem Himmel. Er packte Kahil an den Schultern und drehte ihn um. Dann spürte Kahil wie Henk ihm die Handschellen aufschloss.
	„Wir haben deiner Freundin nichts getan. Sie ist wohlauf. Keine Gewalt!“
	Kahil drehte sich um. Was sollte das?
	Henk hob seinen rechten Arm. Er drückte einen kleinen Knopf auf der Armbanduhr und sagte: „Rückzug, Rückzug, Rückzug!“
	Er ging kurz in die Hütte, kam wieder heraus, nahm seinen Rucksack. Das Vard und seine Holzschnitzerei packte er mit geschickten Griffen in den Rucksack, dann kam er wieder zu Kahil.
	„Deine Freundin ist beim See.“ Er reichte ihm den Schlüssel zu den Handschellen. Kahil streckte die Hand aus und nahm sie in Empfang. „Was ...?“, stammelte er.
	„Wir sehen uns wieder!“ Henk klopfte ihm auf die Schulter. Dann ging er davon. Er schritt bedächtig und anmutig auf die Stelle im Wald zu, woher er und seine Kumpanen aufgetaucht waren. Kurz darauf war er im dichten Wald verschwunden.
	Kahil fühlte sich wie ein zuerst geschüttelter und dann gerührter Drink, der am Ende mit einer Olive auf einem Zahnstocher geschmückt wurde. Er kniff seine Augen zu. Träumte er?
	In Selbstgespräche verwickelt, begannen seine Beine zu traben und steuerten den See an. Hatte der Mann die Wahrheit gesagt? War Lea unverletzt? Die letzten hundert Meter rannte Kahil so schnell er konnte. „Lea?“
	Beim Steg angekommen, konnte er sie nicht übersehen. Lea lag geknebelt und mit einem Stück Stoff im Mund auf dem Landesteg. Sie bewegte sich wild, damit Kahil sie nicht übersah. Innerhalb von fünf Schritten war Kahil bei ihr. Er drehte sie, so dass er an die Handschellen herankam. Kein Blut, nirgends. Allah ist gross, dachte er.
Dann legte er sich neben sie, seinen Kopf auf ihren unversehrten Bauch, und weinte weiter. Weinte wie ein kleiner Junge. Lea streichelte seinen Kopf. Keine Gewalt, keine Gewalt, waren die Worte, die durch Kahil strömten, während seine Hände sich in ihrem T-Shirt vergruben. 
Sie lagen einfach auf dem Steg. Schliesslich schliefen beide in genau dieser Stellung ein.
☸
 
Paris, 1 Tag nach „Tag X“
 
	Takashi traf kurz nach Mitternacht bei Lea und Kahil ein. Sie nahmen den Mann mit denselben Worten wie Jean einige Stunden zuvor in Empfang.
	„Hallo Takashi, du bist unter Freunden. Alles wird gut.“, sagte Lea.
	Jean war als gebrochener Mann angekommen. Takashi jedoch schien überhaupt nicht einzusehen, wieso man ihn verhaftet hatte. Die Hand, die ihm Lea freundschaftlich entgegen streckte, beachtete er nicht. Er blickte Lea aggressiv an, was sie ein wenig an einen verängstigten Hund erinnerte, dem man dummerweise zu intensiv in die Augen geblickt hatte.
	„Wo bin ich hier?“, fauchte Takashi sie an. „Was soll das? Wieso werde ich hierher gebracht?“ Takashi sass auf dem Hintersitz des Polizeiwagens, welcher ihn, Guillaume und Yeva ins C-Lager gebracht hatte. Da an dem Einsatz so einiges schief gelaufen war, hatte sich das Einsatzkommando entschlossen einen Polizeiwagen für den Transport einzusetzen. 
	Die Medien hatten natürlich sofort Wind von dem Vorfall im Ritz bekommen und waren auf den Place Vendome geströmt wie Fliegen, wenn sie Scheisse wittern. Es war auch kaum zu verbergen gewesen. Ein Mann, der im Ritz eine Fensterscheibe mit einem Stuhl einschlägt, so wie Guillaume es getan hatte, erregte Aufsehen. Jedenfalls war die Presse bereits vor Ort, als Yeva und Guillaume Takashi in Handschellen aus dem Keller brachten. Und weil Luc und Danielle einen Code 3 eingeleitet hatten, lag die Entscheidung über die Transportmethode nicht mehr beim Team Wachholder, sondern bei Helena Mesic in der zentralen Einsatzzentrale.
	Takashi gedachte nicht freiwillig auszusteigen. Lea kniete sich neben der Seitentüre des Wagens hin, damit sie möglichst unbedrohlich wirkte. Doch Takashi missinterpretierte ihre Geste.
	„Was lässt du mich in deinen Ausschnitt schauen? Denkst du deine Titten interessieren mich?“
	Lea blieb in der Hocke. „Takashi, du hast versucht viele Menschen durch einen Giftgas-Anschlag zu ermorden. Deshalb bist du hier. Unsere Taten haben Folgen. Das ist der Grund. Aber wir sind auf deiner Seite und wir wollen versuchen mit dir zusammen der Sache auf den Grund zu gehen.“
	„Fick dich ins Kreuz!“
	„Hast du Hunger?“
	„Sehe ich so aus?“
	„Ein wenig. Ich kann dir auch einen Kaffee machen, falls du so spät nachts noch Kaffee trinkst. Und sonst wartet ein warmes Bett in einem Einzelzimmer mit Balkon auf dich. Wie wär‘s?“
	Guillaume, der neben Takashi sass, begann ihn aus dem Auto zu schieben. „Mach mal vorwärts, damit die Polizisten hier Feierabend machen können.“, sagte er. 
	Takashi bewegte sich. Seine Hände waren hinter dem Rücken zusammen gebunden. Lea erhob sich.
	„Ich nehme dir mal die Handschellen ab. Wir werden der Sache zusammen auf den Grund gehen, Takashi!“, sagte Lea noch einmal. 	Dann trat sie hinter ihn und öffnete die Kevlar-Handschellen. Wider erwarten blieb Takashi ruhig, als seine Hände befreit waren.
	„Wo bin ich?“
	„Du bist in einem Hotel der ATO.“
	„ATO? Was ist das für ein verfluchter Dreck?“
	„Die Abkürzung steht für Anti-Terror-Organisation. Wie wär‘s mit Kaffee? Sonst haben wir auch Tee.“, antwortete Lea.
	„Grüntee wäre in Ordnung. Scheisse, was tu ich hier?“
	Yeva und Guillaume verabschiedeten sich unauffällig, indem sie Lea zu winkten. Sie stiegen wieder in der Wagen, worauf der blaue Renault der Polizei los fuhr. Er rollte die Rampe vor dem Empfangsareal hinunter und verschwand in der dunklen Nacht. Das Areal um das Haus war nachts nicht beleuchtet. Der Scheinwerfer des Polizeiautos streifte zuerst ein Nebengebäude, dann den hohen Zaun, der das Gelände vom umliegenden Land abtrennte.
	„Hotel nennt ihr das? Das sieht mir verdammt noch mal nach Gefängnis aus!“, sagte Takashi und deutete auf den Zaun, der jetzt wieder im Dunkeln lag. Er schrie es fast. Jetzt konnte man deutlich Panik in seiner Stimme ausmachen.
	Lea klopfte ihm kameradschaftlich auf den Rücken. „Glaub mir, es ist viel mehr ein Hotel, als dass es ein Gefängnis ist. Komm, ich zeig dir dein Zimmer und dann schlürfen wir einen Grüntee, bevor wir schlafen gehen. Es ist schon spät.“
	Lea und Kahil hatten Takashis Biographie so gut studiert, wie sich eine Biographie anhand von Eckdaten studieren liess. Sie wussten, dass Takashi eigentlich ein gebildeter Kerl war, auch wenn er sich momentan ganz und gar nicht danach benahm. Er hatte einen Master in Business Administration, er war Kassier des Vereins für Shotokan Karate in Paris, er arbeitete als Marketing Manager für eine französische Firma, die künstliche Kniegelenke herstellte, und er liebte Grüntee, war ein leidenschaftlicher Tee-Sammler. Die Analyse der Daten seiner Kreditkarte hatte ergeben, dass er bereits eine beträchtliche Grüntee-Sammlung haben musste. Jeden Monat gingen etliche hundert Euro seines grosszügigen Gehalts für Grüntee drauf. Er bestellte ihn über das Internet und jedes Mal war es eine andere Sorte. 
	Lea hatte im Vorfeld seiner Verhaftung drei Sorten Grüntee bestellt und dafür gesorgt, dass es sich um jeweils solche Sorten handelte, die er noch nicht kannte. Wenn das mal nicht sympathieerzeugend ist, hatte sie sich gedacht ...
	Takashi schien sich nun plötzlich benehmen zu wollen. Vielleicht hatte der Zaun seine Erinnerung an seine wahre Identität erfrischt. Er folgte Lea ins Innere des Hauses und liess sich von ihr seine Bleibe zeigen.
	Laut den Forschungen des A-Teams fand der nächste Anschlag, den das Wachholder-Team vereiteln musste, erst in fünf Tagen statt. Die anderen Teams, vor allem das Wegwarten-Team, das sich um kleine Anschläge kümmerte, hatte zwar täglichen Zulauf, aber beim Team Wachholder stand innerhalb der nächsten Tage nichts mehr an. Das gab Kahil und Lea genug Zeit, sich Jean und Takashi zu widmen. 
	Am ersten Morgen weckte Kahil die beiden Kunden um acht Uhr. Es gab frisch gebrühten Kaffee, noch warme Croissants, Früchte, Joghurt und Grüntee für Takashi.
	Die ersten 48 Stunden waren Schonzeit. Sie dienten den Kunden, sich an zu klimatisieren und somit die grossen Widerstände los zu lassen. In diesen 48 Stunden versuchten Lea und Kahil, so wie alle C-Teams, einfach nur eine gemeinsame Arbeitsgrundlage zu schaffen. Es ging darum Gemeinsamkeiten zu pflegen, wenn möglich zusammen zu lachen, zusammen zu essen und zu trinken, etc. Alles, was gemeinschaftsbildend war, gehörte ins Programm. Je nach Kunde hiess das Tischtennis spielen, Schach spielen oder Spaziergänge ums Haus zu machen.
	Und genau das taten Lea und Kahil die nächsten Tage lang. Für Jean und Takashi musste es sich wie ein Feriencamp anfühlen, aber sie hatten beide weiterhin ihren Schutzschild oben. Sie spielten zwar Billard, schauten Filme an, spielten mit anderen Kunden und C-Teams Fussball, aber sie waren angeschossene Rehe. Sie trauten der Sache nicht wirklich.
	Palms Strategie machte scheinbar keinen Sinn für die Kunden, was gut war, weil Unsicherheit psychische Sturheit auflockerte. Es war gut zu beobachten, wie die beiden versuchten dem ganzen einen Sinn zu geben. Sie hatten beide versucht einen Terroranschlag zu begehen, waren bereit gewesen vielen Menschen das Leben zu rauben, und dennoch wurden sie hier wie Gäste in einem Hotel behandelt. Und zwar von der Polizei. Dass Kahil und Lea zur Polizei gehörten war an den Armbinden, die sie immer trugen, deutlich zu erkennen.
	Am dritten Tag schliesslich sprach Takashi die Sache während des Abendessens an.
	„Was soll das Ganze hier eigentlich?“
	„Wie meinst du das?“, fragte Kahil.
	„Mann, wir sind Terroristen! Und ihr behandelt uns wie Freunde. Was soll das?“
	„Gute Frage! Aber das gibt eine längere Antwort. Hast du Zeit?“
	„Hab ich was anderes zu tun?“
	Kahil lachte und klopfte Takashi freundschaftlich auf‘s Knie. Körperkontakt war als bindendes Element eine der Kernstrategien, die Lea und Kahil anwendeten. Körperkontakt bewirkte eine gewisse Beruhigung und suggerierte Freundschaft, ja sogar Intimität.
	„Ihr wisst ja sicher, wer Oliver Palms ist?“
	„Sind wir vom Mond?“
	„Voilà. Palms sieht euch Terroristen als ein Symptom einer tiefer liegenden Krankheit, die fest in der Gesellschaft verwurzelt ist.“
	Jean stand auf und schmiss seinen Teller auf den Boden.
	„Ich bin keine Krankheit!“
	Lea stand auf und holte in einem Putzschrank einen feuchten Wischer. Dann las sie ruhig die Scherben auf.
	„Nein, du bist ein Symptom. Das ist nicht dasselbe.“, sagte Takashi. Er schaute Kahil an. „Weiter?“
	„Palms wurde von den Vereinten Nationen damit beauftragt eine Lösung für den Terror zu finden. Und wie er halt so ist, hat er die Sache von einer unkonventionellen Seite her angeschaut. Er betrachtete den Terror als ein Symptom eines erkrankten Organismus und hat sich gefragt, wie man einen solchen Organismus heilt. Er hat in unserer Ausbildung den Vergleich mit einer Autoimmun-Krankheit gezogen, ihr wisst schon, Krankheiten, wo der Körper gegen sich selbst vorgeht.“
	„Du meinst so wie Multiple Sklerose oder Sklerodermie?“
	„Genau. Bei einer Autoimmun-Krankheit setzt der Körper sich selbst immer wieder unter Schach. Nehmen wir die MS, eine Krankheit die in ihren Schüben eine enorme Stresskomponente hat. Je gestresster ein Kranker, desto eher werden seine MS-Symptome schlimmer. Und je geregelter, übersichtlicher und ruhiger das Innen- und Aussenleben  eines Erkrankten, desto mehr schläft die Krankheit.“
	„Was ist das, ein Medizinvortrag?“, fragte Jean. Wenigstens sass er wieder.
	„Entschuldigung, ich mache nur Quervergleiche. Jedenfalls ist Palms der Ansicht, dass der Terror ein Symptom von Stress ist, um es ganz einfach zu machen.“
	„Denkst du ich bin dumm, dass du es ganz einfach machen musst?“
	„Mann, lass den Mann doch ausreden!“, fauchte Takashi ihn an.
	Kahil erhob sich und räumte den Tisch ab. „Ich wasche ab. Würde jemand abtrocknen?“
	„Gerne!“, gab Lea Antwort.
	„Du trocknest gerne ab?“, fragte Takashi.
	„Es gibt nichts, was mich mehr zur Ruhe bringt. Ich liebe es.“
	„Ihr seid schräge Vögel!“, sagte Jean.
	Während Kahil das Wasser für den Abwasch ausliess, sprach er weiter. „Der Stress in unserer Gesellschaft ist beispielsweise die andauernde Profitgier, deren Folge eine Spaltung der Gesellschaft in Reiche und Arme ist. Und wie ihr wisst, wird der Graben zwischen Reichen und Armen nicht unbedingt kleiner. Unsere Gesellschaft funktioniert wie ein grosser Wettbewerb. Und in diesem Wettbewerb gibt es die Unterdrückten und die Unterdrücker ...“, sagte Kahil, wobei er das Wort die Unterdückten betonte.
	„ ... unterdrücke jemand nur lange genug und du hast eine Revolution. Oder je nach dem einen Terroranschlag.“, führte Lea den Satz weiter.
	Jean und Takashi gingen nicht auf den Hinweis ein.
	„Stress führt zu unzähligen Symptomen. Beim einen führt sie in‘s Fressen und zu Übergewicht, beim anderen in eine Nervosität und beim dritten in eine Aggression. Palms ist der Meinung, dass wir die Art und Weise, wie das Leben in der Zivilisation abgeht, ändern müssen, wenn wir den Terror besiegen wollen. Und da beginnt er also mit euch, die ihr einen Terroranschlag verüben wolltet. Er behandelt euch als in die Irre geleitete Freunde, die nicht Bestrafung, sondern Hilfe benötigen!“
	„Ich brauche Hilfe?“, lachte Jean los. „Ich?“ Er trat gegen die Wand.
	„Entschuldigung, ich bin nur ehrlich!“, sagte Kahil. „Ihr wolltet eine Erklärung, wieso wir euch wie Freunde behandeln, und ich habe sie euch gegeben. Ich lüge nicht. Das hab ich mir vor einigen Jahren abgewöhnt.“
	Takashi blickte in sich hinein.
	„Dieser Palms hat eine Schraube locker!“, sagte er schliesslich, nachdem er eine halbe Minute geschwiegen und nachgedacht hatte.
	„Wieso?“, fragte Lea.
	„Weil ich weder ein Unterdrückter bin, noch auf Grund von irgend einem Stress einen Anschlag verüben wollte.“ 
	Er kickte eine Scherbe, die Lea übersehen hatte, an die Wand. Dann ging er in sein Zimmer mit Balkon.
 
☸
 
Des Monts d’Ardèche, Frankreich, 2 Tage nach „Tag X“
 
	Luc hatte kaum geschlafen. Er hatte sich hin und her gewälzt, war immer wieder aufgestanden und hatte kurze Notizen auf einen Block gekritzelt. Dann stand er um sieben Uhr früh auf und ging mit Flying Shark spazieren. Danielle hatte davon herzlich wenig mitgekriegt: wenn sie mal schlief, schlief sie.
	Luc kam um kurz nach neun zurück. Er weckte Danielle mit einem Kuss auf die Wange, was von Akrobatik-Übungen auf ihrem Rücken seitens Flying Shark begleitet wurde.
	„Ich mach dir einen Kaffee. Die Sitzung beginnt in einer halben Stunde.“, flüsterte er in ihr Ohr.
	Sie streckte sich, packte den Hund und schmuste ihn in den Hundehimmel.
	„Ich habe kaum ein Auge zugetan ...“, rief Luc ihr zu, während er in der Küche des kleinen Apartments mit der Kaffeemaschine herum hantierte. „Ich verstehe einfach nicht, wo wir falsch gegangen sind. Die Zeichen waren doch klar. Es hätte alles klappen müssen und doch mussten wir bereits in unserem zweiten Einsatz einen Code 3 auslösen. Ist mir echt ein Rätsel, ist mir echt ein Rätsel ...“
	Danielle kannte ihren übereifrigen Mathehengst. Er sprach mehr mit sich selbst als mir ihr, also liess sie das Antworten bleiben. Sie hörte, wie er noch mindestens vier Mal wiederholte: Ist mir echt ein Rätsel ...  Dann brachte er ihr den Kaffee ans Bett.
	„Ich bin alles noch mal durchgegangen. Schau ...“ Er holte sein Gekritzel vom Nachttisch. „Takashi ging garantiert um 22.35 Uhr zuhause los. Dieses Signal war unmissverständlich. Um 22.45 kommt er aus der U-Bahn-Station. Daran hab ich ebenfalls null Zweifel. Aber dann, anstatt um 23.02 auf dem Platz aufzutauchen, fährt er in einem Taxi vor und vermasselt unseren ganzen Plan.“
	Danielle nippte an der Tasse. „Ich dachte es sei umgekehrt. Jetzt müssen sich die Terroristen also an unseren Plan halten?“
	Luc bestrafte sie für diesen Kommentar, indem er ihr die Kaffeetasse entriss und halb leer trank, was nur möglich war, weil Danielle ihren Kaffee jeweils mit kalter Milch trank, so dass er nur lauwarm war.
	Um 09.25 Uhr gingen die beiden ins Sitzungszimmer, wo alle A-Teams des Sektors Frankreich/Belgien sich um 09.30 einfanden und mittels Videokonferenz mit Helena Mesic jeden Code 3 durchgingen. Helena Mesic blieb jeweils in der Hauptkommandozentrale, damit ihre Tätigkeit durch zu vieles Reisen nicht beeinträchtigt wurde. Sowohl das Efeu-, als auch das Wegwarten- und Stechpalmen-Team waren bereits in dem Konferenzzimmer, als Luc und Danielle eintrudelten.
	Pünktlich um 09.30 kam der Videoanruf aus der Hauptzentrale.
	„Hört ihr mich?“, fragte Helena.
	„Wir hören und sehen dich!“, antwortete Luc.
	„Bei euch ist es noch relativ früh, ja? Bei uns ist es mitten in der Nacht. Ich hoffe, ihr merkt mir meine Müdigkeit nicht zu sehr an.“
	„Man merkt gar nichts. Helena, es tut mir sehr leid, dass ich einen Code 3 einberufen musste. Und das beim zweiten Einsatz ... ich schäme mich für unseren Fehler.“, sagte Luc.
	„Wir machen alle Fehler, Luc.“
	Helena winkte ab. „Es war durchaus nicht der erste Code 3 seit wir vorgestern mit unseren Massnahmen begonnen haben. Ich bin seit neunzehn Stunden fast ununterbrochen in Code 3 Massnahmen verwickelt, aber damit habe ich gerechnet. Vor allem am Anfang. Vergesst nicht, das alles ist immer noch Neuland für euch. Die Zukunft voraus zu sagen ist eine Wissenschaft, die man nicht innerhalb von ein paar Monaten fehlerfrei beherrscht. Auch ich mache noch Fehler, einfach seltener als ihr.“
	„Wir sind also nicht die ersten, die versagt haben?“
	„Niemand hat versagt. Ihr seid am Lernen, Luc. Es gab mittlerweile fünfzehn Code 3 Fälle. Chile, UK, Korea, drei in den USA, zwei in China, Japan, Kroatien/Bosnien, Bulgarien, Venezuela, Neuseeland, Türkei, Moldawien und jetzt eben Frankreich/Belgien. Wir sitzen alle im selben Boot. Gott sei Dank konnten wir bis jetzt alle Code 3 Fälle sicher lösen.“
	Danielle sah, wie Luc ausatmete und die Spannung, die er in sich erzeugt hatte, langsam von ihm wich.
	„Danke für deine Hilfe!“, sagte Luc.
	„Gut, unser Monitoring-Team hier in der Zentrale hat den Verlauf des Falles Takashi Mito zusammengefasst. Damit ihr alle von den Fehlern lernen könnt, spiele ich euch zuerst das Fall-File ab.“
	Helena klickte mit der Maus auf ein Icon, worauf sich der Bildschirm teilte und links eine Zusammenfassung der Vorfälle abzuspielen begann. Ein Mann des Monitoring-Teams erläuterte die Bilder. Es war eine Aufnahme. 
	Zuerst sah man Danielle und Luc in der Vorbereitungsphase.
	Der Mann sprach ruhig und nüchtern.
	„48 Stunden vor dem Moment X scannt das Wachholder A-Team die ersten Spuren eines Anschlages in Paris. Über die nächsten fünf Stunden erarbeiten sie die Details und finden sowohl Anschlagsort, Anschlagszeit als auch Anschlagsdetails. 38 Stunden vor Moment X verständigt das A-Team das B-Team. Von dem Moment an finden stündliche Scans statt, die Luc und Danielle, gemäss Handbuch der A-Teams, alternierend vornehmen. Die Daten des Anschlages konsolidieren sich, und 26 Stunden vor Moment X muss nur ein Detail korrigiert werden. Der Moment X wird von 23.09 auf 23.08 vorverlegt, weil Takashi Mito sich neue Turnschuhe kauft, in denen er schneller geht als in den alten, was den Moment X eine Minute verfrüht. Wiederum wird gemäss Handbuch sofort das B-Team informiert. Die weiteren Scans ergeben keine Veränderungen des Anschlages. Um 22.08 Uhr geht das A-Team in einen viertelstunden Rhythmus über. Alle 15 Minuten findet ein Scan statt, der keine Veränderungen zeigt. Um 23.02 taucht der Kunde nicht auf. Und um 23.03 wird ein Code 3 eingeleitet.“
	Helena klickte wieder auf einen Icon auf ihrem Bildschirm.
	„Ihr seht also, alles läuft nach den Regeln ab. Das Wachholder A-Team hält sich vorbildlich an alle Sicherheitsmassnahmen. Und trotzdem geht die Sache schief. Wieso? Ideen?“
	Niemand im Sitzungszimmer meldet sich. Helena lässt zwei Atemzüge  verstreichen.
	„Nun, ich will euch nicht zu lange hinhalten und habe auch nicht soviel Zeit, deshalb mach ich es kurz. Als ich mich um 23.03 zuschalte und die Situation mit Hilfe des Kundennamens scanne, sehe ich ihn vor dem Lift im Hotel Ritz stehen. Das B-Team kann ihn im letzten Moment daran hindern, den Anschlag zu begehen. Nachdem die Sache über die Bühne ist, analysierte ich den zeitlichen Ablauf. Es stellte sich heraus, dass Danielle und Luc alles richtig erfasst haben, aber im vorletzten Scan einen Fehler machten. Der Kunde ist um 22.45 Uhr bei der U-Bahn-Station und will sich auf den Weg machen, als ihm eine Bekannte über den Weg läuft und ihn in ein kurzes Gespräch verwickelt. Esther Frey, eine Marketing-Mitarbeiterin seiner Firma, entschliesst sich um 22.38 Uhr eine Zeitung zu kaufen und begibt sich dafür zur U-Bahn-Station, wo sie Takashi trifft. Es handelt sich um eine spontane Entscheidung von Esther Frey, die den zeitlichen Verlauf des Anschlages gering beeinflusst, aber in den Scans von 22.00 Uhr, 22.15 Uhr und 22.30 Uhr noch nicht präsent ist. Esther Frey lebt in einer Wohnung, die nur zwei Minuten von der U-Bahn  entfernt ist. Sie entschliesst sich die Zeitung zu kaufen und trifft um 22.45 Uhr Takashi. Sie bespricht mit ihm etwas Geschäftliches und lässt ihn erst um 22.55 Uhr gehen. Takashi nun hadert mit sich selbst, weil er plötzlich aus dem Fluss ist. Kurzerhand entschliesst er sich ein Taxi zu nehmen, damit er nicht weiter über den Anschlag nachdenkt. Nun zum Fehler. Im Scan von 22.45 hätten Danielle und Luc die Veränderung bemerken sollen, da Esther Freys Entschluss im Spektrum sichtbar geworden war und der Anschlag dadurch eine Variation erfuhr. Sie wurden aber - und das kann uns allen geschehen - Opfer einer Habituation, wie wir sie in der Ausbildung besprochen hatten. Weil sie dieselbe Situation schon neununddreissig mal gescannt hatten, sahen sie im entscheidenden Moment nicht das was war, sondern das, was sie vorzufinden glaubten.“
	Luc sass wie erschlagen in seinem Stuhl. Danielle war ebenfalls bleich. Der typische Fehler, auf den Helena sie in der Ausbildung so oft  hingewiesen hatte ...
	Die Selbstvorwürfe standen Danielle und Luc quer über die Stirn geschrieben; vor allem Luc, der sich selbst als genau denkenden Mathematiker ohne Vorurteile sah.
	„Ich versichere euch jedoch, dass die beiden diesen Fehler nie mehr machen werden! Kopf hoch, ihr beiden. Wir lernen nur aus unseren Fehlern!“, sagte Helena. 
	Luc seufzte. „Es tut mir leid. Ich weiss nicht, wie das geschehen konnte.“
	„Ich denke, der Erfolg unserer ersten Mission ist uns in den Kopf gestiegen. Kurz bevor ich gestern schlafen ging, hab ich die Aufnahme unserer Konversationen mit dem B-Team noch einmal durchgehört. Wir waren irgendwie zu locker, zu selbstgewiss.“, fügte Danielle an.
	Luc nickte. „Ja, das kann sein. Wir waren zu selbstsicher ...“
	„Der, welcher sich in Sicherheit wähnt, ist verletzlich. Wie gesagt, ich denke, das wird euch nie mehr passieren. Wann ist euer nächster Einsatz?“
	„Laut dem Scan von gestern Abend gibt‘s einen Rieseneinsatz in einem Stadion in vier Tagen und etliche kleine morgen und übermorgen. Der nächste Scan findet gleich nach der Sitzung statt.“, antwortete Danielle.
	Dann verabschiedete Helena sich, weil sie an ein weiteres Meeting musste.
 
☸
 
New York, 201 Tage bis „Tag X“
 
	Das erste Set dauerte knapp fünfundvierzig Minuten. Trevor Palms war Pianist und ein verdammt guter dazu. Pete wusste zwar nicht viel über Jazz, aber so schnell wie der Kerl seine Finger über die Klaviertasten jagte, war es offensichtlich, dass er gut war. Er wurde von einem Bassisten und einem Schlagzeuger begleitet.
	Als das erste Set vorüber war, beobachtete Pete den jungen Palms. Er suchte nach einem Anknüpfungspunkt. Etwas, womit er den Pianisten nach dem Konzert in ein Gespräch verwickeln konnte, ihn sozusagen aus der Reserve locken konnte, damit er irgendwas über seinen Vater ausplauderte. 
	Trevor Palms verbrachte die Pause mit seinen Musiker-kumpanen. Er scherzte rum, trank ein Bier, ging kurz das Bein heben, scherzte wieder rum, und betrat nach zehn Minuten wieder die Bühne. Pete fand durch die Beobachtung nichts heraus, was er hätte verwenden können.
	Nach dem zweiten Set war das Konzert vorüber. Die wenigen Zuhörer, die den Weg in die 42. Strasse gefunden hatten, verliessen das Lokal. Pete blieb sitzen. Dann verliessen auch der Bassist und der Drummer den Ort. Sie verabschiedeten sich mit einem Händeklatschen von Trevor und dem Barista. 
	Es war kurz vor Mitternacht. Der Barista kam zu Pete und sagte ihm, dass er für heute dicht mache. Pete nickte. Er trank sein Bier aus.
	„Das war grossartig!“, rief Pete Trevor zu, der gerade daran war seine Tasche zu grabschen.
	„Danke!“, rief dieser zurück.
	Pete stand auf und lief zu dem Pianisten hinüber. „Pete Torrey, nett Sie kennenzulernen.“
	„Trevor Palms!“ Er gab ihm die Hand.
	„Ich bin der Chefredaktor bei LTG und würde gerne eine Story über das Jazzklavier in der heutigen Zeit bringen. Hätten Sie Interesse mitzumachen?“
	Trevor hielt inne. „LTG, der Fernsehsender?“
	Pete holte das Etui mit den Visitenkarten hervor. „Genau ...“ Er streckte Trevor die Karte hin.
	„Klar bin ich dabei! Wäre ja blöd, wenn nicht, oder?“
	„Kann man so sehen ...“
 
	Pete schleppte den Musiker in ein Restaurant, das bis in die frühen Morgenstunden offen hatte. Ohne allzu offensichtlich zu sein, zerpflückte er den Mann nach den besten Regeln der Interviewkunst. Zusätzlich füllte er ihn mit einem Bier nach dem anderen ab. Schliesslich begann er ihm dezent Fragen über seinen Vater zu stellen. Es klappte, der Sprössling war zu blau, um den Themenwechsel zu bemerken oder hinterfragen.
	„Wie war denn deine Kindheit?“
	„Voll Scheisse. Mein Vater hat meine Mutter regelmässig verprügelt. Nur Scheisse, sag ich dir! Erst als meine Mutter ihren ganzen Mut zusammen genommen hat und den Kerl vor die Tür gestellt hat, ging‘s aufwärts!“
	„Dein Vater hat deine Mutter geschlagen?“
	„Geschlagen, gedemütigt, verarscht, betrogen, ... willst du mehr?“
	„Ich verstehe. Tut mir Leid!“
	„Aber das Arsch ist jetzt aus unserem Leben! Meine Mutter hat wieder einen Neuen, der sie anständig behandelt!“
	„Hast du denn noch Kontakt mit deinem Vater?“
	„Der kann bleiben, wo der Pfeffer wächst!“
	„Ihr habt ihn nie angezeigt? Nie ein Verfahren gegen ihn eingeleitet?“
	„Zu mühsam. So einer ist mit allen Wassern gewaschen, den kannst du nie und nimmer zur Rechenschaft ziehen. Immer hat er irgendwo einen Kollegen, der ihn aus dem Mist zieht. Nein, das hat keinen Wert. Er soll sein Leben leben und ich lebe meins.“
	Pete wechselte noch einmal das Thema. In seiner Manteltasche stellte er das Aufnahmegerät auf Pause. Dann nahm er sein I-Phone hervor.
	„Hast du einen Ausweis hier?“
	„Sicher. Für was?“
	„Ich möchte deinen Ausweis fotografieren, dann gebe ich das Foto morgen meiner Assistentin, damit sie dich in unserem Lohnsystem erfassen kann. Einfach für die Administration, du verstehst?“
	„Sicher, kein Problem.“
	Er zückte seine Geldbörse und nahm eine ID Karte hinaus. Pete machte ein Foto.
	„Wann drehen wir?“
	„Wir melden uns, Junge! War gut mit dir einen zu heben!“
 
	Pete konnte sein Glück nicht fassen. Es hatte zu regnen begonnen. Er ging möglichst nahe an den Gebäuden entlang, damit er nicht zu nass wurde. Konnte man so viel Glück an einem einzigen Abend haben?
	Zuerst einen Sohn von Palms entdecken, dann den Sohn zu einem Interview überreden, und dann erst noch eine dramatische Story aus dem Journalisten-Bilderbuch serviert bekommen, mit Missbrauch und allem was die Quoten in die Höhe schnellen lässt?  
	Eine halbe Stunde später war Pete in seinem Quartier. Es war drei Uhr früh. Der Fish and Chips-Laden um die Ecke war gerade am dicht machen, aber Pete schaffte es sich noch kurz herein zu schleichen und sich eine Cola zu beschaffen. Er gab dem Inder, der den Laden seit drei Jahren führte, einen Dollar Trinkgeld. Dann ging er seine Cola schlürfend die wenigen Schritte zu seinem Haus.
	Er nahm den Lift, dachte während der Fahrt in den fünften Stock an Livia, hoffte, dass er sie nicht wecken würde. Sie brauchte den Schlaf. So leise er konnte, steckte er den Schlüssel ins Schloss und drehte. Doch das Schloss liess sich nicht drehen. Pete hielt inne. Was sollte das? Die Tür war unverschlossen.
	Er dachte nach. Hatte er vergessen die Tür abzuschliessen? Auf keinen Fall. War Livia aufgewacht und um drei Uhr in der Frühe in die Stadt gegangen, nachdem sie ihren alten Professor verloren hatte? Sicher nicht. 
	Pete machte sich keine Illusionen. Die Zeit, in der er lebte, war krank. Seine Stadt - New York - hatte eine der höchsten Verbrechensraten in den USA. Mit solchen Dingen war nicht zu spassen. Wenn man schon das Glück hatte, eine Sache wie eine offene Tür, die eigentlich zu hätte sein müssen, zu bemerken, dann war man dem Schicksal eine Handlung schuldig.
	Pete versuchte erst gar nicht die Tür aufzumachen. Er ging zurück in den Lift, wartete bis die Lifttür zugeglitten war und wählte dann die 911.
	„Hallo, Polizei, ich vermute jemand ist in meine Wohnung eingebrochen. Wahrscheinlich sind die Einbrecher noch drinnen.“
	Pete gab die Adresse und seinen Namen an, dann legte er wieder auf. Er dachte an Livia. Sie war ganz alleine in der Wohnung. Er versuchte nicht an all die schlimmen Dinge zu denken, die hätten passieren können. Nein, nicht darüber nachdenken. Das lähmt nur, sagte er zu sich selbst. Er drückte auf den AUF-Knopf; die Türe öffnete sich wieder.
	Die Polizei war verständigt und würde bald eintreffen. Nun war es an ihm, Livia zur Seite zu stehen, falls tatsächlich jemand in der Wohnung war. Vorsichtig drückte er die Türklinke hinunter, stiess die Tür einen Spalt auf. Es war dunkel. Er richtete seine Aufmerksamkeit in das Apartment, versuchte etwas zu hören, irgendeinen verräterischen Laut zu vernehmen. Doch es war still. Pete schlüpfte in den Flur und zog die Tür hinter sich zu, ohne die Tür ins Schloss zu ziehen, einfach damit das Licht aus dem Gang ihn nicht verriet. Innen angekommen stand er still. Fast eine Minute lang horchte er, ob es irgendetwas zu hören gab. Nichts schien auffällig, doch das machte es nur auffälliger. Pete spürte, dass etwas nicht stimmte, aber was?
	Plötzlich hörte er ein schabendes Geräusch. Es kam aus dem Wohnzimmer. Vom Flur, in dem er stand, ging zuerst das Badezimmer nach links ab, dann war rechts ein Gästezimmer, und dann wiederum rechts die Küche. Um an Livia heranzukommen, musste er durch das Wohnzimmer, weil das Schlafzimmer nur so erreicht werden konnte. Hatte er sich getäuscht und das Geräusch war von draussen gekommen? War Liv aufgewacht und hatte das Fenster im Wohnzimmer geöffnet, bevor sie wieder schlafen gegangen war? Pete spitzte seine Ohren und hielt den Atem an.
	War er bemerkt worden? Die Stille in der Wohnung war unheimlich. Schliesslich begann er langsam vorwärts zu gehen. Etwas musste er ja tun. Er redete sich Mut ein, sprach in Gedanken mit sich selbst.
	Ich hole das lange Küchenmesser, platze ins Wohnzimmer und mache das Licht an. Mit einem Messer kann ich umgehen. Er dachte an seine Jugendzeit zurück. Damals nahm er Fechtunterricht.
	Er ging in die Küche, zog die Schublade mit den Messern auf und bewaffnete sich. Das Messer strahlte Ruhe aus, verlieh ihm Selbstsicherheit. Mit entschlossenerem Schritt machte er sich auf zum Wohnzimmer. Er trat ein und knipste das Licht an. 
	Einen Moment später lag er am Boden. Das Messer hatte er noch in der Hand, aber der Arm wurde ihm auf den Rücken verdreht, so dass das Messer keinen Unterschied mehr machte. Es war so schnell gegangen. Pete liess seinen Blick durch das Wohnzimmer schweifen. Auf dem Sofa sass ein Mann in schwarzer Kleidung mit langem Haar, das er zu einem Rossschwanz zusammengebunden hatte. Er hatte ein kurzes Messer in der Hand. Auf seinem Schoss lag ein Stück Holz.
	Der Mann, der ihm den Arm auf den Rücken drehte, war sehnig und stark. Pete versuchte sich zu wehren, sah aber schnell ein, dass es zwecklos war. Sein Gegner war ihm hoffnungslos überlegen. Der Mann schälte das Messer aus seiner Hand. 
	Als Pete seine Gegenwehr einstellte, wurde es ganz still im Raum. Ein Moment wurde zu einer kleinen Ewigkeit.
	„Alles wird gut, wenn du meine Fragen beantwortest.“, sagte der Mann auf dem Sofa schliesslich, als wären sie bereits seit Stunden in ein Gespräch verwickelt.
„Wo ist meine Frau?“, krähte Pete. Die wussten ja nicht, dass Livia und er nur im Konkubinat lebten und nicht verheiratet waren. 
	„Deiner Frau geht es gut. Jetzt noch ...“
	„Was wollt ihr?“
	„Du kommst schnell zur Sache, das gefällt mir.“
Er wandte sich seinem Kollegen zu, der es sich auf Petes Rücken bequem gemacht hatte. „Leg ihm die Handschellen an und setz ihn neben mich auf das Sofa.“
	Kurz darauf sass Pete neben dem Mann.
	„Du und deine Frau habt über die Massnahmen der Vereinten Nationen  Bericht erstattet.“
	Pete wurde sofort klar, dass es sich nicht um normale Einbrecher handelte. Das war eine geplante Sache. Er und Livia waren die Opfer eines geplanten Verbrechens, das wahrscheinlich mehr LTG im Visier hatte, als ihn und Liv. Scheiss-Fernsehsender, dachte Pete.
	„Wer seid ihr?“
	„Das spielt keine Rolle.“
	„Wo ist meine Frau?“
	„Wir haben sie an einen sicheren Ort gebracht.“
	„Ich habe die Polizei verständigt. Die werden gleich hier sein.“
	„Wir wollen nicht mit der Polizei sprechen. Wir wollen uns nur mit dir unterhalten.“
	„Ich komm euch im Gefängnis besuchen, dann können wir plaudern.“
	Der Mann nahm das Holzstück vom Schoss und begann mit seinem Messer daran rum zu feilen. Er liess mehrere Augenblicke verstreichen.
	„Was weisst du über die Terrorbekämpfung?“
	„Welche Terrorbekämpfung?“
	„Die Massnahmen, die deine Leute planen, um dem Terror ein Ende zu machen! Was weisst du darüber?“
	„Das sag ich dir erst, wenn du mir sagst, wo meine Frau ist!“
	Der Mann, der ihn überwältigt hatte und jetzt am grossen Tisch im Wohnzimmer ihnen gegenüber sass, räusperte sich.
	„Soll ich ihm das Vard zeigen, Meister?“
	„Ja, tu das!“, sagte dieser. Der Typ wirkte nüchtern, irgendwie kalt, leicht desinteressiert und doch intelligent. Komische Mischung, kommentierte Pete in seinem Kopf die eigenen Gedanken.
	Der Mann am Wohnzimmertisch, ebenfalls ganz in schwarz gekleidet, hob einen Rucksack vom Boden auf. Dann zog er eine lange, runde, sich zuspitzende Klinge aus dem Rucksack. Er kam mit dem Ding in der Hand zum Sofa hinüber. Er kniete sich vor Pete nieder.
	„Das ist ein Vard. Es verursacht höllische Schmerzen, wie deine Frau bald herausfinden wird. Wir stossen es langsam in den Körper. Ich zeige dir wie!“
	Der Mann richtete das Metallteil gegen Pete.
	„Wir können es schnell anwenden ...“ 
	In dem Moment stiess der Mann die Klinge durch Petes rechte Wade. Pete schrie auf, als er sah, wie die Klinge auf der einen Seite in sein Bein eintrat und auf den anderen Seite wieder zum Vorschein kam. Die Empfindung kam einen Sekundenbruchteil später in seinem Gehirn an. Es war, als sei sein Muskel plötzlich aus kaltem Eis geformt. Es war kühl und doch zugleich warm, als das Blut aus den beiden Öffnungen zu sickern begann. 
	Der Mann zog das Metall wieder aus der Wade; genauso schnell, wie er es hinein gesteckt hatte.
	„Spinnst du?“, schrie Pete. Er wollte sich an die Wade greifen, die Wunde mit Druck zuhalten, doch die Handschellen hinter seinem Rücken sassen perfekt, machten keinen Wank und gaben nicht nach. Pete jammerte.
	„Und dann können wir es auch ganz langsam einführen. Das Vard ist so scharf, dass es kaum auf nennenswerte Widerstände trifft, wenn es einen Körper aufzuschlitzen beginnt.“
	„Nein!“, schrie Pete. Es war ein Heulen. Seine Augen blickten in Panik auf die Klinge in der Hand des Mannes.
	Dann begann dieser die Klinge wieder auf Pete zu richten. „Hör auf! Ich weiss nichts! Lass mich!“ Pete versuchte sich zu winden. Doch der Mann nahm seinen Fuss in die Hände. Mit eisernem Griff hielt er den Fuss fest und zog Pete seinen Turnschuh aus. Pete schloss die Augen. Als nächstes spürte er, wie die runde Klinge seine Fusssohle zu durchdringen begann. Von unten nach oben.
	Pete weinte. Er erschrak selbst darüber, wie hysterisch seine Stimme tönte. Die Klinge glitt in den Fuss, als bestehe dieser aus weicher Butter.
	„Ich manövriere dezent an den Knochen vorbei und steuere das Vard langsam und vorsichtig.“
	„Himmel, ich weiss nichts!!“, schrie Pete.
	Pete spürte, wie der Mann neben ihm seine Hand auf seine Schulter legte. Die Geste fühlte sich warm an. Dann spürte er, wie die Klinge langsam wieder aus seiner Fusswölbung herausgezogen wurde. Pete öffnete die Augen und sah, wie der Mann die Klinge mit einem weissen Baumwolltuch abwischte.
	„Wir werden deiner Frau viel Schmerz zufügen müssen, wenn du uns nicht sagst, was wir wissen wollen.“, sagte der Mann mit der Hand auf seiner Schulter.
	Pete blickte ihm in die Augen. „Ich weiss nichts. Niemand weiss etwas! Palms hält die Sache geheim!“
	„Palms hält die Sache geheim?“, wiederholte er.
	„Niemand weiss etwas. Bring mir die Zeitung da drüben auf dem Tisch. Ich beweis es euch!“
	„Die Zeitung?“, wiederholte er.
	Pete deutete mit dem Kopf zum Tisch, wo die Morgenausgabe der New York Times lag. 
	„Bring mir das Papier!“, sagte Henk zu seinem Kollegen.
	Der Mann griff nach der Zeitung und schmiss sie vor Pete auf den Boden. Die Schlagzeile war nicht zu übersehen. Fett gedruckt, auf der ersten Seite.
 
Palms schliesst Medien weiterhin aus. Der World Press Club klagt ihn vor dem Internationalen Gerichtshof an.
 
	„Glaubst du mir‘s jetzt?“ 
	Er warf Henk einen siegreichen Blick zu.
	„Eure Kunst beweist gar nichts!“
	„Was?“, fragte Pete. Er verstand nichts mehr.
	„Lies doch die Schlagzeile, du Dummkopf!“
	Henk schaute seinen Kumpanen an. „Bring mir das Vard!“
	Pete wurde sterbensbleich. „Nein! Ich weiss nichts! Wir alle wissen nichts!“ 
	Henk nahm das Vard in die linke Hand. Mit der rechten packte er Pete an den Haaren und zog seinen Kopf auf seine Oberschenkel.
	„Ich werde dein Frau höchstpersönlich mit dem Vard bekannt machen.“, flüsterte er Pete ins Ohr.
	Er packte ihn noch vehementer am Schopf. Pete versuchte den Kopf wegzudrehen, doch das Vard lag genau so, dass er sich mit einer falschen Bewegung in die Klinge gedreht hätte. Henk stiess ihm die Spitze des Stahls durch das Ohrläppchen. Dickflüssiges Blut kroch ihm den Nacken hinunter und legte eine Spur von feuchter Wärme.
	„Jetzt sag mir, was du weisst! Wie ist der Plan? Was habt ihr vor?“
	Pete hörte, wie der andere Mann an einem Stück Holz rum hobelte. Schnitt für Schnitt bearbeitete er das Holz, was eine befremdliche Stimmung heraufbeschwor. Als sei er - das Opfer - nur eine lästige Nebenbeschäftigung und das Schnitzen das Zentrum der Welt.
	„Ich weiss nichts. Wirklich! Aber ich kann etwas herausfinden. Gib mir Zeit und ich beschaffe dir deine Infos. Okay?“, stammelte Pete heulend.
	Henk hauchte Pete ins Ohr. „Du hast zwei Tage Zeit, um dir zu überlegen, ob du deine Frau je wieder sehen willst. In zwei Tagen kommen wir zurück und dann gibst du uns die Informationen, sonst wird es übel.“
	Er stiess Pete grob vom Sofa, so dass dieser Nase voran auf dem Teppich landete.
	„Mach ihn los!“, sagte er trocken. Dann ging alles schnell, als sei es einstudiert. 
	Kurz darauf lag Pete alleine in der Wohnung. Hände befreit. Teppich und Sofa mit Blut verschmiert.
	Als die Polizei zwei Minuten später eintraf, bestellten sie zuerst eine Ambulanz und interviewten ihn während des Wartens notdürftig. Pete bekam am Rande mit, wie einer der Polizisten die Hobelspäne am Boden in ein kleines Plastiksäckchen packte. Sie nahmen seine Personalien, als auch die von Livia auf, fragten nach einem Foto von Livia und gaben dann per Funk eine Vermisstmeldung auf. Wo auch immer Henk und sein Kollege hingegangen waren: ihre schwarzen Kleider, die unüblichen Rossschwänze und der Rucksack würden es der Polizei einfach machen, sie zu fassen, dachte Pete. Zumindest hoffte er es.
 
☸
 
Brüssel, 15 Tage bis „Tag X“
 
	Es war erstaunlich, wie problemlos man sich die Komponenten für den Bau einer einfachen Bombe kaufen konnte. Eine Runde Benzin, ein Wecker, ein Feuerzeug, das man ein wenig bearbeitete, eine Plastikflasche und bereit war das Bömbchen. Natürlich nicht die Bombe, die Tom beim Fussballspiel einsetzen wollte, aber trotzdem eine Bombe. 
	Obwohl Tom kaum Zweifel an der eigenen Entschlossenheit hatte, hatte er sich doch entschieden einen kleinen Probelauf durch zu ziehen. Eine kleine Bombe, eine kleine Explosion mit drei oder vier Toten, das war der Plan. Aus der Ferne beobachten, wie sich die Sache entfalten würde. Mehr nicht. Es war eine Art Prélude für sein Finale, das sich in seinem Kopf immer konkreter manifestierte. Tom fühlte sich wie ein Kreuzritter, der für seine Überzeugung über Leichen zu gehen bereit war und sich dabei heilig fühlte.
	Instinktiv spürte Tom, dass sein Plan ins grosse Ganze passte. Die Idee war ihm aus dem Nichts gekommen, also musste er für die Idee vorbestimmt gewesen sein. Und je mehr er sich mit dieser Wahrheit anfreundete, desto besser fühlte er sich, desto heiliger fühlte er sich, weil er in einer Mission unterwegs war, die von jenseits seiner selbst in sein Leben getreten war.
	Tom hatte einen halben Tag bis die Bombe betriebsbereit war. Was für ein Kinderspiel, scherzte er mit sich selbst. Er stand vor dem Badezimmer-Spiegel betrachtete seine lächelnde Visage und die Zähne, die weiss aus der Mundhöhle hervor leuchteten. Er hatte sich die Zähne immer brav geputzt und jetzt würde er mit perfektem Gebiss den perfekten Anschlag verüben. Sein Lächeln intensivierte sich, wurde fast zu einer Grimasse. Aber wen kümmerte das schon? Er fühlte sich einfach grossartig.
	Er wollte es heute tun. Und diesem Vorhaben stand nichts im Wege: die Bombe war fertig, seine Bereitschaft war intakt, das Auto vor dem Haus geparkt, so dass er nur reinhüpfen und losfahren musste. Nur eine klitzekleine Sache war noch unklar. Wo sollte er die Bombe hochgehen lassen? In welchem Quartier? Bei den Reichen? Bei den Armen? Bei den Einkaufssüchtigen im Supermarkt? Auf einer Brücke? In einem Tunnel? In einem Restaurant? Tom seufzte. So viele Fragen und so viele mögliche Antworten. Er warf eine Münze um die Auswahl zu verkleinern. Dann setzte er sich auf den Badezimmerboden und warf die Münze immer wieder hoch bis nur noch ein Ort übrig blieb: der Supermarkt. Doch welcher? Brüssel hatte unzählige davon zu bieten. 
	Tom machte eine Liste aller Supermärkte, die er kannte. Dann ging das Münzenwerfen wieder von vorne los. Ein Supermarkt nach dem anderen wurde eliminiert, bis nur noch drei übrig waren.
	Gerade als Tom die Münze wieder hoch werfen wollte und wiederum Kopf oder Zahl über den Ausgang des Projektes entscheiden lassen wollte, kamen ihm Zweifel. War das wirklich der Weg? Wie konnte er sicher sein, dass die Entscheidung, diese besondere Art der Entscheidungsfindung, ihn wirklich an den rechten Ort führen würde? Würde er vielleicht die falschen Menschen umbringen? Wie konnte er wissen, dass die Münze das richtige Mittel war, um die Opfer auszuwählen? 
	Drei Supermärkte waren übrig, aber wie sollte er entscheiden, welcher der drei seine Bombe erleben durfte? Die Münze fühlte sich nicht mehr richtig an. Tom stand auf und schaute sich wieder im Spiegel an. Was für wunderschöne weisse Zähne er doch hatte. Würden seine Zähne ihm vielleicht helfen können? Vielleicht konnten seine Zähne den richtigen Ort erspüren? 
	Tom nahm den Zettel, auf dem die drei übrig gebliebenen Supermärkte, nebst den dreissig anderen, die mittlerweile durchgestrichen waren, aufgeschrieben waren. Er hielt das Blatt an seine Zähne. Dann versuchte er an einen der drei Orte zu denken und zu fühlen, ob seine Zähne eine Antwort hatten. Er tat das mit jedem der drei Orte. Dann lächelte er sich wieder an.
	Tatsächlich, seine Zähne hatten eine Meinung. Tom strahlte. Er war auserwählt, sogar seine Zähne begannen mit ihm zu kommunizieren! Wenn das nicht der Beweis dafür war, dass das Jenseits mit ihm sprach! Der Beweis dafür, dass die Bombe im Fussballstadion der Plan der Götter war.
	Die Zähne hatten sich für einen Supermarkt in West-Brüssel entschieden. Die Würfel waren gefallen. Tom nahm die Bombe, die in einem breiten Plastiksack verstaut war, pflückte seinen Autoschlüssel von der Kommode im Flur und war unterwegs nach West-Brüssel. Die Vorfreude liess ihn die ganze Fahrt über lächeln.
	Als er bei dem Supermarkt ankam, parkierte er das Auto in einer Seitenstrasse leicht abseits. Leichten Fusses ging er die zweihundert Meter bis zu Supermarkt. Das grosse Schild über dem Eingang, auf dem der Name der Supermarktkette stand, schien ihn anzulächeln und willkommen zu heissen. Fast wie ein Tänzer betrat er das Gebäude. Der Plastiksack in seiner rechten Hand bewegte sich im Rhythmus seiner Schritte, tanzte mit und konnte kaum warten, bis er seinen Inhalt dem Supermarkt übergeben durfte.
	Tom zählte zwanzig Gänge mit verschiedenen Produkte-Kategorien. Welchen Gang würde das Schicksal wählen? Wiederum befragte Tom seine Zähne. Er ging langsam durch jeden Gang und horchte auf seine Zähne und ihr Signal. Diese Prozedur wiederholte er dreimal, um sicher zu sein, dass er die Nachricht seiner Zähne richtig erfasste und richtig interpretierte.
	Schliesslich wählte er in Übereinstimmung mit seinem Gefühl den Gang, in dem die verschiedensten Putzmittel aufgereiht waren. Er stellte den Timer an der Bombe, grub ein Loch, indem er acht Waschmittelkartons hervor nahm, und stellte den Plastiksack in den Raum, den er so geschaffen hatte. Dann reihte er die Waschmittel wieder fein säuberlich ein, so dass niemand seine Bombe im Vorbeigehen sehe würde.
	Noch zehn Minuten, sprach Tom zu sich selbst. Dann machte er sich auf den Weg zum Ausgang.
	Doch plötzlich war etwas anders. Tom blieb stehen. Hatten sich sein Zähne geirrt? Hatte er sie falsch interpretiert? Kurzerhand ging er zurück zum Waschmittelgang, holte seinen Plastiksack hervor und verliess mitsamt seiner Bombe den Supermarkt. Er liess den Sack bei einer Busstation stehen, wo er ihn unter die Sitzbank stellte. Eine Schar von Jungs stand herum, aber niemand beobachtete ihn; alle waren zu beschäftigt mit Palavern, oder durch dicke Kopfhörer von der Welt abgeschottet. Er drückte den Sack bis ganz nach hinten gegen die Hinterwand des Bushäuschens. Dann ging er zu seinem Wagen. Den Timer hatte er nicht noch einmal verstellt. Als er die Tür seines Autos öffnete, hörte er die Explosion. Froh und erleichtert stieg er ein. Im Rückspiegel betrachtete er seine Zähne. Sie leuchteten. Jetzt stand der Bombe im Stadion nichts mehr im Wege. Jetzt herrschte Gewissheit.
 
☸
 
Cannes, 180 Tage bis „Tag X“
 
	Auf der Zugreise von Lyon nach Cannes wurde vor allem geschlafen. Das Feiern hatte die Beiden sehr in Anspruch genommen, nachdem sie heraus gefunden hatten, dass sie endlich am gleichen Ort arbeiten würden und sogar noch an gemeinsamen Projekten. Danielle hatte darauf bestanden, dass sie beide zur Würdigung des Momentes etwas Verrücktes tun würden. Und nach langem Hin und Her hatten sie sich entschlossen zusammen aus 2000 Metern Höhe aus einem Flugzeug zu springen. Mit Fallschirm und Fallschirmlehrern natürlich. 	Das alleine hatte zwei Tage gedauert.
	Alles war recht schnell gegangen. Achtundvierzig Stunden nach Danielles Interview in London hatten sie positiven Bescheid erhalten und wurden darauf hingewiesen, dass die interne Ausbildung in genau einer Woche in Cannes beginnen würde. James Hickery von Benton and Colleagues in London hatte sich per Telefon gemeldet.
	„Den Namen unseres Mandanten kann ich Ihnen leider immer noch nicht nennen. Sie werden mehr über die Organisation herausfinden, wenn Sie in Cannes ankommen und die interne Ausbildung beginnen. Ich schicke Ihnen per Mail die Anfahrts-instruktionen, okay?“
	Danielle, die das Telefon abgenommen hatte, nickte, was am Telefon als Schweigen herüber kam.
	„Sind sie noch da?“, hatte Hickery gefragt.
	„Ja, Entschuldigung, alles klar!“
	„Nun kommt das Unangenehme... Die Ausbildung beginnt nächste Woche. Das heisst, Sie müssen Ihre momentane Stelle per sofort kündigen, und das kann je nach Anstellungsvertrag eine zu kurze Frist sein. Kündigen Sie trotzdem. Unser Mandant wird sich um das juristische Verfahren kümmern und Ihre Lohnzahlungen rückwirkend vergüten, so dass sie keinen Einkommensausfall haben werden.“
	„Ich soll sofort künden?“
	„Genau, und Ihr Partner Luc auch. Wie gesagt, die Details sende ich Ihnen per Email zu. Ich gratuliere Ihnen zu Ihrer neuen Stelle, wenn Sie sie denn noch haben wollen?“
	„Ja, sicher! Super!“
	Danach hatte James Hickery sich verabschiedet. Danielle hatte Luc angerufen und dann war das Feiern losgegangen. Also mussten Luc und Danielle nicht nur ihren Job in Wochenfrist künden, hängige Projekte an der Uni fertigstellen, Nachbarn für‘s Giessen der Pflanzen mobilisieren, sondern eben auch noch eine Kurzeinführung in‘s Fallschirmspringen über sich ergehen lassen und dann aus dem kleinen Flugzeug springen, als sei es das Normalste der Welt. Insofern waren sie schon müde als sie in Lyon in den Zug stiegen und schliefen kurz darauf ein.
	In Cannes angekommen, wurden sie am Bahnhof von einem Chauffeur abgeholt. Luc nahm Danielle in den Arm, was Flying Shark, der auch auf dem Hintersitz des Autos sass, nur widerwillig zuliess.
	„Na, wie geil ist denn das? Wir sind unterwegs zu einer Ausbildung und werden für die Polizei Daten analysieren und Drogenringe in die Luft sprengen! Symbolisch, meine ich.“
	„Ich hoffe, meine Mathekenntnisse sind noch genug auf der Höhe!“
	„Ach was, und wenn nicht, dann helfe ich dir!“
	Der Fahrer fuhr vom Bahnhof ein klein wenig aus Cannes hinaus und steuerte dann das Meer an. Palmen, Villen und Gärten zogen am Auto vorbei. Luc öffnete das Fenster, der Hund streckte seine Schnauze heraus und atmete fröhlich die Luft des Südens ein. Schliesslich fuhr der Fahrer zu einem kleinen Hafen, wo in vielleicht dreihundert Metern Distanz ein regelrechter Luxusdampfer ankerte.
	Luc, Danielle und der Hund wurden auf ein kleines Boot gelotst und dann zu dem Dampfer gebracht.
	Eine halbe Stunde später hatten sie ihre Kajüte bezogen. Viele Leute aus ganz aus Europa waren etwa zeitgleich angekommen und alle wurden im Schiff untergebracht, und hatten eine Einzelkajüte erhalten. Die Ausbildung fordere viel Zeit alleine im Gefecht mit sich selbst, weswegen eine Einzelkajüte sehr wichtig sei, hatte der Mann gesagt, der sie zu ihren Kajüten gebracht hatte.
	Luc war der Einzige, der seinen Hund mit an Bord gebracht hatte. Er fiel daher ein wenig auf, aber als er Flying Shark mit an die erste Orientierung nahm, die in einem grossen Foyer stattfand, das locker dreihundert Leute fassen konnte, wurde er in seiner Überzeugung, dass sein Hund überall mit von der Partie sein müsse, bestätigt.
	Helena Mesic freundete sich sofort mit dem Hund an. Sie streichelte den Wedelnden, der ihr während der Einführung nicht mehr von der Seite wich und zu vergessen schien, wem er eigentlich gehörte.
	Alle Leute, die jetzt im Bauch des Schiffes versammelt waren, waren innerhalb der letzten zehn Tage rekrutiert worden. Luc und Danielle waren eine grosse Ausnahme, denn ansonsten schien niemand seinen Nachbar zu kennen. Ausser natürlich Flying Shark, der überzeugt war, jeden einzelnen Menschen im Foyer zu kennen und begeistert durch die Reihen zog, um grosszügig Hundeliebe zu verteilen.
	Im ersten Moment mutete das Ganze ein wenig sonderbar an. Sie waren von einer Headhunting-Firma in London für die Polizei rekrutiert worden, und jetzt fand die Ausbildung auf einem Schiff statt?
	Helena Mesic nahm ein Mikrofon, das auf einem Tischchen bereit lag.  
	„Darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten?“
	Gleich darauf wurde es ruhig. Flying Shark schnüffelte den Raum nach interessanten Gerüchen ab. 
	„Ich hoffe, Sie hatten alle eine gute Anreise?“
	Allgemeines Nicken.
	„Wir müssen leider kurz mit einer Präsenzliste beginnen. Ich muss sicher stellen, dass alle hier sind, damit ich die Einführung nicht zweimal halten muss. Die Zeit wird sowieso schon knapp. Bitte antworten Sie mit einem lauten Hier, wenn Sie Ihren Namen hören.“
	Helena begann circa dreissig Namen nacheinander aufzuzählen, und aus den verschiedenen Ecken des Foyers kamen die Antworten. Als allerletzten nannte sie Lucs Namen. Hier, sagte Luc laut. Flying Shark, sprach Helena dann doch noch einen Namen ins Mikrofon.
	Der Hund knurrte, wie nur ein Border Collie knurren kann. Alle Leute im Foyer lachten. Flying Shark hatte gepunktet und den Anwesenden mit einem kurzen Knurren klar gemacht, dass man mit ihm über die nächsten Tage und Wochen rechnen musste.
	Woher kennt sie den Namen meines Hundes, dachte Luc. Sie muss meine Akte gelesen haben, beantwortete er sich die Frage selbst. Kennt sie die Namen aller Haustiere der Anwesenden? Er wunderte sich.
	„Es sind alle hier!“ Sie sagte das zu einem Mann, der im Eingang des Foyers stand. Er nickte ihr zu und ging. Kurz darauf hörte man, wie das Schiff den Anker an Bord zog.
	„Sie sind alle von Mitarbeitern der Firma Benton and Colleagues in London interviewt worden. Ich hoffe, das war eine angenehme Erfahrung. Wir haben den Auftrag für Ihre Rekrutierung an Benton gegeben, weil wir nur das Beste über die Firma gehört hatten.“
	Luc schaute Danielle an und legte seine Hand auf ihr Knie. Vereinzelt murmelten Leute ein bestätigendes Ja.
	„Nun, Sie wurden hinter‘s Licht geführt.“
	Niemand verstand. Noch nicht.
	„Wir haben der Firma den Auftrag gegeben, aber sie gebeten Ihnen nur die halbe Wahrheit zu sagen, weil das Projekt auf international höchster Geheimhaltungsstufe erfolgt. Das heisst, dass Sie alle eine Katze im Sack gekauft haben, ohne das zu wissen. Es tut mir ausserordentlich Leid, dass wir so vorgehen mussten. Zu Lügen entspricht eigentlich ganz und gar nicht meiner Natur, aber es musste sein, wie Sie bald heraus finden werden.“
	Plötzlich herrschte Verunsicherung im Raum. Fast jeder tauschte einen Blick mit einem Nachbarn aus.
	„Ist das legal?“, fragte eine jüngere Frau ganz vorne. Sie sah aus, als wäre sie gerade gestern volljährig geworden.
	„Nein, eindeutig nicht, Nadja. Aber das ist uns egal, und zwar aus folgendem Grund.“
	Helena Mesic hockte sich cool auf einen Tisch. Sie strich sich den Jupe gerade.
	„Dieses Projekt hier stellt die letzte Massnahme dar, die die zivilisierte Menschheit unternimmt, um den weltweiten Terror in den Griff zu kriegen. Ihnen wurde in den Interviews gesagt, Sie würden für die Polizei arbeiten. Das stimmt nur bedingt. Sie werden für eine internationale Organisation namens ATO arbeiten, welche vor kurzem durch die Vereinten Nationen gegründet wurde. Sie haben vielleicht mitgekriegt, so nehme ich fest an, dass vor kurzer Zeit eine Konferenz in Washington stattfand, an der der Nobelpreisträger Oliver Palms die Staatsführer in einen Plan zur Bekämpfung des Terrors einführte?“
	Nadja, antwortete laut, stellvertretend für den Rest des Foyers. 
	„Ja, hab ich gehört! Aber niemand weiss, was der Plan ist, weil die Medien ausgeschlossen wurden, nicht wahr?“
	„Genau!“, antwortete Helena. „Sie..., Sie alle, sind ein riesiger Teil dieses Planes!“
	Flying Shark täppelte von einem Mann zu einem anderen Mann, um sich weitere Streicheleinheiten zu besorgen. Das Geräusch seiner Pfoten auf dem Parkettboden tönte wie ein leises Perkussions-Instrument. 
	„Das ist der Grund, wieso Sie nur die halbe Wahrheit erfahren durften. Die Sache muss so lange geheim bleiben, bis wir den Terror besiegt haben. Sie werden also durchaus für die Polizei arbeiten, aber es ist eine internationale Polizei und sie untersteht nur einem: Oliver Palms. Oliver Palms hat von den Vereinten Nationen eine Carte Blanche erhalten. Das heisst, er kann tun und lassen war er will: Hauptsache er besiegt den Terrorismus. Deswegen habe ich gesagt, dass es uns egal ist, wenn unsere Herangehensweise nicht legal ist. Wir müssen die Regeln des Spiels auf allen Ebenen ändern, wenn wir dem Terrorismus Herr werden wollen.“
	Helena knipste einen Beamer an, der auf dem Tisch stand, auf dem sie sass. Ein Bild erschien auf der Leinwand. In grossen Buchstaben stand ein Satz unter dem Emblem der ATO, welches einen Adler im Flug über einer Erdkugel zeigte.
 
Die Aufgabe der A-Teams ist die minutengenaue Vorhersage von Terroranschlägen.
 
„Das ist ein Kurzbeschrieb Ihres Jobs. Sie alle sind die A-Teams und auf Ihren Schultern wird der Erfolg der ATO getragen.“
Der Mann, der gerade Flying Shark streichelte, hob seine Hand.  Helena nickte ihm zu.
	„Was heisst Vorhersage? Werden wir das Internet, Emails und Telefongespräche überwachen, um diese Anschläge vorherzusagen?“
	„Nein, das würde nie minutengenau klappen. Zudem würden wir dann nie alle Terroranschläge stoppen können, was aber unser Auftrag und unser Ziel ist.“
	Helena drückte auf einen Knopf in der Fernbedienung, die sie nebst dem Mikrofon in Händen hielt. Ein neues Bild erschien.
 
		Ausbildungsinhalte:
 
		Remote Viewing Techniken
		Zeiterfassung in nichtlinearen Systemen
		Scannen des Ereignishorizonts
		Blindstudien
		Speed Alpha Training
 
	„Sie werden hier auf diesem Schiff in den nächsten Wochen lernen, wie man die Zukunft genau vorhersagen kann. Was Sie herausfinden, wird in der Praxis dann an sogenannte B-Teams weitergeleitet, die die Anschläge vereiteln werden.“
	„Wie bitte sollen wir die Zukunft vorhersagen? Die ist doch gar noch nicht geschrieben!“, sagte Nadja in der vorderen Reihe.
	„Ist sie nicht?“, fragte Helena.
	Mit dieser Frage provozierte sie die Anwesenden ganz bewusst. Sie hatte ein Heer von Chemikern, Physikerinnen, Mathematikern und eine Parapsychologin vor sich, alles Leute, die exaktes Arbeiten gewöhnt waren und an ein Weltmodell glaubten, in dem der Zufall herrschte.
	Eine Frau in einer mittleren Reihe meldete sich zu Wort.
	„Wenn die Zukunft vorhersehbar wäre, würde das ja jeden Glauben an einen freien Willen des Menschen ad absurdum führen. Haben Sie harte Fakten, die Ihre Annahme untermauern?“
	Helena stand wieder auf und verliess ihr Tischchen.
	„Die ersten Stunden in dieser Ausbildung dienen der Auflösung von ungenauen Ansichten. Unsere Welt ist voll von Hypothesen, die wir als Wahrheit interpretieren, und eine Hypothese, die sich als unwahr herausgestellt hat, ist, dass die Zukunft nicht vorhersehbar sei.“
	Sie machte eine kurze Pause.
	„Sie müssen wissen, dass ich auf Grund meiner Schulung und meiner Fähigkeiten von Oliver Palms persönlich ausgesucht wurde diese Ausbildung zu leiten. Und ich bin nicht jemand, der Hypothesen als Arbeitsgrundlage akzeptiert. Ich akzeptiere nur die Wahrheit und die muss immer bewiesen werden. Meiner Meinung nach zumindest. Ich behaupte also, dass wir die Zukunft voraus sagen können, und zwar bis ins Detail. Wären Sie an einem Beweis interessiert?“
	Obwohl niemand seinen Nachbarn kannte, kam plötzlich Bewegung in das Foyer und man tauschte sich kurz mit seinem Nächsten aus, was die Lautstärke im Raum in die Höhe schnellen liess.
	„Ich nehme an, das heisst Ja ...“, sagte Helena. „Sie haben alle etwas zum Schreiben, oder? Ich möchte Sie bitten - jede Einzelne und jeden Einzelnen von Ihnen - eine fünfstellige Zahl auf Ihren Notizblock zu schreiben und dann die Zahl sofort mit der Hand abzudecken oder sonst sicherzustellen, dass sie nicht von einer versteckten Kamera in der Decke oder von einem Spion unter Ihnen gelesen werden könnte. Tun Sie das jetzt gleich, bitte.“
	Etliche Teilnehmer kramten etwas zum Schreiben und Papier aus einer Tasche. Andere, die die Utensilien schon vor sich hatten, begannen zu schreiben.
	Eine halbe Minute später, machte Helena weiter.
	„Alle fertig?“
	Bestätigung.
	„Gut, nun werde ich einen Namen nach dem anderen aufrufen. Wenn Sie Ihren Namen hören, stehen Sie bitte auf. Ich werde Ihnen die Zahl nennen, die ich glaube, dass Sie sie aufgeschrieben haben, und dann lesen Sie laut vor, was tatsächlich auf Ihrem Zettel steht. Klar?“
	Es gab alle möglichen Ausdrücke in den Gesichtern der Teilnehmer. Überhebliches Lächeln auf den Lippen. Fragende Augen. Verspannte Kiefermuskulatur. Hochgezogene Augenbrauen. Offene Münder. Glasige Blicke in eine unbekannte Zukunft.
	„Giovanni Travesi!“ Ein kleiner Mann mit Glatze erhob sich.
	„28394“
	Der Mann bestätigte die Zahl, indem er sie wiederholte.
	„Laura Maniescu“ Eine rumänische Schönheit, die locker Miss Romania hätte sein können, stand auf. 
	„33399“
	Sie lachte und sagte: „33399, ja, das ist meine Zahl.“
	„Jan Palmström“ Ein hagerer, blonder Schwede, räusperte sich.
	„Darf ich die Zahl nochmals ändern?“
	„Sicher!“, antwortete Helena.
	Der Schwede kniete sich nieder, stellte sicher, dass niemand die Zahl, die er nieder kritzelte, sehen konnte und erhob sich wieder.
	„Ich gebe Ihnen beide Zahlen. Zuerst stand da 73649 und jetzt steht da 22221“
	Der Mann schlug sich auf die Stirn, als ob er sicherstellen wollte, dass die Fakten wirklich in sein Gehirn eindrangen. „Ja, das ist beides richtig. Meine neue Zahl ist 22221“
	Helena machte weiter. Jeder im Foyer kam an die Reihe. Danach war es still.
	„Nun wollen Sie sicher wissen, wie ich das gemacht habe?“
	„Auf jeden Fall!“, sagte der Schwede, der immer noch stand, trotz der vorangegangenen Stille und all den anderen, die an die Reihe gekommen waren. Er hatte seine Umgebung ausgeblendet, so sehr schien er eine Erklärung für das Vorgefallene zu suchen. Jetzt war er wieder präsent. 
	„Ganz einfach. Ich habe jeweils zwanzig Sekunden in Zukunft geschaut, und die Zahl wiederholt, die Sie mir nennen würden. Nur im Fall von Jan Palmström ging das nicht, weil er mir nur die Zahl genannt hatte, die er neu aufgeschrieben hatte, aber nicht die, die er als erste aufgeschrieben hatte, nicht wahr, Jan?“
	„Das stimmt. Ich habe nur die neue Zahl laut ausgesprochen.“
	„Woher also habe ich die erste Zahl?“
	Alle Blicke in dem Foyer waren auf Helena gerichtet.
	„Jan, bitte nennen Sie uns noch einmal kurz die Zahl, welche Sie als erste aufgeschrieben hatten.“
	Der Schwede nahm seinen Zettel hoch und las die Zahl ab.
	„Sie war 73649“
	„Danke! Jetzt wird es ein wenig komplizierter. Ich in der Vergangenheit wusste, dass ich Sie alle beeindrucken wollte, indem ich  beide Zahlen, die Jan aufgeschrieben hatte, nennen würde. In der Zukunft, die mir damals etwa zwanzig Sekunden voraus lag, fand ich aber nur die neue Zahl, nicht die erste Zahl. Was ich also tat war Folgendes. Ich wusste, dass ich Jan in der Zukunft irgendwie dazu bringen würde, mir die alte Zahl laut zu nennen. Das ist soeben geschehen, als ich ihn bat uns die alte Zahl laut vorzulesen. Ich in der Vergangenheit habe also darauf vertraut, dass ich in der Zukunft dies bewerkstelligen würde und alles was ich tun musste, war ein wenig weiter in die Zukunft zu gehen und sie auf dieses Event hin zu scannen. Und etwa sieben Minuten voraus, betrachtet vom Blickwinkel meines Ichs damals, fand ich die Information. Sie verstehen?“
	Das Foyer begann zu leben. Überall begannen die Teilnehmer sich flüsternd auszutauschen.
	„Obwohl wir erst gerade begonnen haben, machen wir hier und jetzt bereits die erste Pause. Sie finden Kaffee und Tee da drüben. Tauschen Sie sich aus. Besprechen Sie, was soeben vorgefallen ist. Notieren Sie ihre Fragen und in einer Viertelstunde machen wir weiter und besprechen all Ihre Fragen. Egal, wie fundamental oder wie dumm oder wie intelligent Ihre Fragen sind. Das hier ist Neuland für Sie alle und wir müssen sicher stellen, dass Sie keine Zweifel mehr an der Machbarkeit des Projektes haben. Also, meine Freunde, trinken Sie was und diskutieren Sie Ihre Fragen untereinander. Neben dem Kaffee finden Sie Namensschilder, damit Sie sich gegenseitig beim Namen nennen können.“
	Die künftigen A-Teams standen auf und bewegten sich wie eine zähflüssige Masse auf die Tische mit den Getränken zu.
	„Falls jemand von Ihnen noch mehr Beweise braucht, kommen Sie in der Pause zu mir, damit wir Ihre Zweifel ins Reich der Vergangenheit schicken können.“, sagte Helena dann noch. Sie legte das Mikrofon hin. 
	Flying Shark war der Erste, der zu ihr herüber eilte. Er schwänzelte sie freudvoll an, als sei er bereits als Welpe regelmässig mit ihr unterwegs gewesen. Alte Bekannte, machte es den Anschein. 
	Luc folgte seinem Hund, während Danielle ihrem Hund folgte. Und da es derselbe Hund war, waren sie beide kurz darauf bei Helena.
	„Hallo, ich bin Danielle!“ Sie streckte Helena ihre Hand hin.
„Ich bin Parapsychologin. Was Sie gerade getan haben ist ja echt  spektakulär!“
	„Nur für Aussenstehende... In drei Wochen können Sie das auch. Und dann wird es weit weniger spektakulär anmuten, das verspreche ich Ihnen.“
	Luc schaltete sich ein. „Ich bin noch nicht überzeugt, tut mir Leid. Ähnliche Dinge habe ich doch schon bei Magiern auf der Bühne gesehen. Entschuldigung, aber ich bin Mathematiker und brauche für alles eine nüchterne Erklärung.“
	Helena lächelte. „Genau deshalb wollten wir ja Chemiker, Mathematiker und Physiker, weil wir wussten, dass diese Berufsgruppen am Nüchternsten an unsere Sache herangehen würden. Ihre Zweifel sind kein Problem, Luc ....“
	„Halt, wieso kennen Sie meinen Namen, den hab ich doch noch gar nicht genannt.“
„Dann gebe ich Ihnen zwei Versionen wieso und Sie dürfen aussuchen. Okay?“
	Luc nickte.
	„Erste Version: Ich hab alle Namen von allen Teilnehmern auswendig gelernt und die Gesichter von Euren Fotos auf den Bewerbungen memorisiert. Version zwei: In zehn Minuten werden Sie ein Namensschild tragen und das habe ich in der Zukunft gelesen.“
	„Und wenn ich mich jetzt entscheide, kein Namensschild zu tragen?“
„Dann ist Ihr Entschluss leicht zu spät, weil ich die Info schon gelesen hatte, bevor Sie sich dazu entschieden haben. Die Zukunft ändert sich konstant, aber sie wird auf Grund von Wahrscheinlichkeiten vorherberechnet. Die Wahrscheinlichkeit, dass Sie nachher ein Namensschild tragen, war grösser als die Wahrscheinlichkeit, dass Sie das nicht tun. Sie haben sich zu spät umentschieden, um mir die Info zu verweigern. Abgesehen davon könnte ich auch den Rest Ihres Tages scannen, bis Sie jemand beim Namen nennt. Dann hätte ich die Info ebenfalls gefunden.“ 
	Danielle klopfte Luc auf die Schulter.
	„Kleiner, mach nicht so einen Lärm. Deine Hirnmechanik ist so laut!“, provozierte sie ihn.
	„Überzeugen Sie mich noch mehr!“
	In der Zwischenzeit standen etwa vier Leute um Helena herum und hörten der Konversation zwischen ihr und Luc zu.
	„Sehen Sie den Mann im schwarzen Anzug mit der roten Krawatte da drüben?“
	Luc nickte.
	„In genau fünf Sekunden wird er eine Frau erkennen, die er kennt. Er wird quer durch den Raum gehen und sie ansprechen.“
	Helena begann leise zu zählen.
	„Fünf, vier, drei, zwei, eins.“
	Der Mann im Anzug änderte seinen Gesichtsausdruck und fing an quer durch das Foyer zu gehen. Er steuerte eine Frau mit asiatischen Gesichtszügen an, die gerade in ein Gespräch mit einer anderen Frau war.  Er sprach sie an.
	Luc war am Rotieren, das sah man ganz deutlich.
	„Wie tun Sie das?“
	„Das kommt morgen dran. Heute geht es nur darum, dass ihr all eure Zweifel niederlegt. Jeden kleinsten Rest des Weltbildes, das euch vorgaukelt ihr würdet die Wahrheit über die Welt und die Zeit kennen, müssen wir heute schachmatt setzen. Wollen Sie mehr Beweise?“
	„Auf jeden Fall. Mein Weltbild wackelt zwar, aber es steht noch.“
	„Gut, nehmen wir Flying Shark zum Beispiel.“
 	„Woher kennen Sie... nein, ist schon recht, machen Sie weiter.“
	„In circa zwanzig Sekunden wird die Frau dort drüben ihr Croissant fallen lassen. Flying Shark wird wie ein Süchtiger den Weg unter seine Pfoten nehmen und das Croissant verdrücken, bevor Sandra es auflesen kann.“
	Luc liess keine Sekunde verstreichen. Sofort nahm er seine Leine hervor und leinte den Hund an. Helena beobachtete ihn, als habe sie genau gewusst, dass er das tun würde. Sie wirkte amüsiert. Kurze Zeit später kam ein Mann in Uniform ins Foyer. Er räusperte sich laut, so dass sich alle nach ihm umdrehten.
	„Guten Morgen. Ich wollte mich nur kurz vorstellen. Mein Name ist Léon Renoir und ich bin der Kapitän des Schiffes. Wir haben den Anker an Bord gezogen, wie Sie unschwer feststellen konnten, und nehmen jetzt zunächst Kurs auf die Balearen.“
	In dem Moment zog Flying Shark so fest an der Leine, dass sie Luc aus der Hand glitt. Er drehte sich nach seinem Hund um und sah nur, wie dieser sich schnell an eine ganz bestimmte Stelle im Foyer zubewegte.
	„He, das ist mein Croissant“, sagte eine Frau laut mit einem lachenden Unterton.Luc sah, wie Flying Shark ihr Croissant in zwei Bissen runterwürgte.
	„Falls Sie irgendwelche Fragen haben, finden Sie mich im Steuerhaus an Deck. Ich wünsche Ihnen allen eine angenehme Kreuzfahrt! Das Wetter sollte wunderbar mitspielen und wir erwarten eine ruhige See!“, fuhr der Kapitän weiter.
	Luc sah Danielle an und liess dann seinen Blick weiter zu Helena wandern. „Es ist gekippt!“
	„Bitte?“, fragte sie.
	„Das Weltbild. Es ist gekippt. Ich brauche keine weiteren Beweise mehr.“
	„Sehr gut!“ Helena wandte sich den anderen Teilnehmern zu, die ebenfalls um sie herum standen.
	Luc und Danielle holten sich einen Kaffee und eroberten ihren ungehorsamen Hund zurück. 
☸
688 Tage vor „Tag X“
 
WORLD TERROR UPDATE
 
Köln, Deutschland
 
In einer Tragödie sondergleichen mussten die Einwohner Kölns heute durch die Hölle gehen. Das Drama begann um 7.08 Ortszeit während des Morgenverkehrs. Ein Abteil eines Regionalzugs voller Pendler, der offensichtlich mit einer Bombe bestückt gewesen war, explodierte im Kölner Hauptbahnhof kurz bevor der Zug ganz anhielt. Die Bombe verursachte eine so heftige Explosion, dass verschiedene Teile des Zuges durch die ganze Bahnhofshalle geschleudert wurden und unzählige Menschen verletzten. Die Polizei rechnet mit mindestens hundertfünfzig Todesopfern.
 
Eine halbe Stunde später fuhr ein amoklaufender Autofahrer gezielt Menschen, die mit dem Motorrad unterwegs waren, über den Haufen. Die Amokfahrt dauerte zwei Stunden. Der Mann konnte von der Polizei nicht gestoppt werden, weil er verschiedene Parkhäuser aufsuchte und dort jeweils einen neuen Wagen entwendete, mit dem er seine Amokfahrt fortsetzte. Die Polizei hatte weitere Schwierigkeiten den Mann zu stoppen, weil es in der Innerstadt von Ambulanzen, Feuerwehreinsätzen und Schaulustigen nur so wimmelte.
 
Die Kölner Kriminalpolizei geht davon aus, dass es sich bei dem Amokfahrer auch um den Terroristen handelt, der die Bombe gelegt hat. Über den Täter ist noch nichts bekannt.
 
☸
Paris, 3 Tage nach „Tag X“
 
	Wäre da nicht der klitzekleine Umstand gewesen, dass Takashi gegen seinen Willen im Camp gehalten wurde, man hätte meinen können, dass er und Kahil dicke Freunde waren. Kann sein, dass es auch damit zusammen hing, dass Takashi einer der Ersten gewesen war, die im Camp angekommen waren. Jedenfalls sassen die beiden oft irgendwo am Rande des Geschehens und waren in tiefe Gespräche verwickelt.
	Jetzt waren es schon fünf Leute, die von Lea und Kahil betreut wurden. Der letzte Kunde, der heute seinen Weg ins Camp gefunden hatte, war ein alter Vietnamese. Er war zweiundsiebzig Jahre alt, schien gebrechlich und sprach kaum Französisch oder Englisch, weswegen fortan auch eine Übersetzerin im Trakt des Wachholder -Teams wohnte. 
	Mien Dang Gao war eigentlich Lebensmittelhändler. Er hatte in Paris einen kleinen Laden, wo er vor allem Vietnamesen mit eingeführten Produkten aus Vietnam, Laos und Kambodscha versorgte.
Wieso er heute früh unbedingt den Eifelturm zum Einstürzen hatte bringen wollen, war für alle ein Rätsel.
	Er wollte es recht geschickt anstellen. Mien Dang Gao hatte in der Nacht, das heisst eigentlich war es am Morgen, um drei Uhr früh, wenn am wenigsten los war, alle Fusselemente eines Pfeilers mit C4 umkleiden und so den Eifelturm zum Kippen bringen wollen. Den Sprengstoff hatte er sich von Bekannten der vietnamesischen Mafia besorgen lassen und dafür sein ganzes Erspartes ausgegeben.
	Wieso? Woher war ihm dieser absurde Gedanke aus heiterem Himmel gekommen? Luc und Danielle hatten den Anschlagsversuch vor drei Tagen in einem Scan ganz plötzlich entdeckt. Er war einfach plötzlich da und schwirrte im Äther als Idee herum, weil Mien Dang Gao die Idee mit seinem Denken intensiv in die Welt zu senden begann.
	Aber woher kam einem 72jährigen so plötzlich eine solch abstruse Idee? Mien Dang war in seiner Welt erstklassig integriert. Er hatte drei Kinder, die jetzt als Erwachsene alle ein erfolgreiches Leben lebten. Seine Frau war eine anmutige Schönheit, auch heute noch, mit ihren 69 Jahren. Was sollte das? Er hatte keinen Grund seine Welt zu zerstören, alles in seinem Leben von heute auf morgen auf‘s Spiel zu setzen. 
	Das waren alles Fragen, die das C-Team beantworten sollte.  Lea hatte am Nachmittag ein erstes Gespräch mit Mien Dang und seiner Übersetzerin geführt, was erstaunlich gut ging, weil die Übersetzerin genau wusste, wann sie übersetzen musste und wann es besser war zu schweigen.
	In der Wachholder-Abteilung des Camps kehrte fast schon so etwas wie Routine ein. Lea und Kahil hatten täglich Einzelgespräche mit den Kunden. Noch kam zwar nicht viel bei diesen Gesprächen heraus, aber man merkte doch, wie sich der Widerstand langsam zu erweichen schien. Vor allem bei Takashi und Jean, die jetzt fast schon alte Hasen waren.
	Es war, als begännen sie der Aufrichtigkeit von Lea und Kahil langsam zu trauen, was sich an kleinen Zeichen ablesen liess. Jean begann beispielsweise beim Abwaschen zu helfen. Takashi suchte immer wieder Momente mit Kahil, vielleicht weil Kahil als Nicht-Europäer ihn am ehesten verstand?
	Während Lea an jenem Tag das Abendessen zubereitete, sass Kahil mit Takashi bei der Rampe draussen.
	„Weisst du, im Karate gibt es einen Lehrsatz, der mich schon immer beeindruckt hat ...“, sagte Takashi.
	„Und zwar?“
	„Weine im Dojo. Lache auf dem Schlachtfeld.“
	„Was willst du damit sagen?“
	„Egal was du im Leben tust, sei gut vorbereitet. Das meine ich. Ich hab mich grossartig auf den Anschlag vorbereitet. Wirklich gut! Habe alle Eventualitäten abgecheckt. Wie kommt es, dass ihr mich in der Ausführung behindern konntet? Ich hab doch niemandem von meinen Plänen erzählt. Ihr seid verdammt gut, musst du wissen!“
	„Wir sind eine Organisation der Besten. Ja, das glaube ich auch, ohne mich selbst bauchpinseln zu wollen.“
	„Wie habt ihr‘s gemacht?“
	Kahil lächelte. 
	„Das bleibt das Geheimnis der ATO. Wichtig ist, dass wir dich an der Ausführung deines Planes gehindert haben. Sonst würdest du nämlich für den Rest deines Lebens hinter Gittern sitzen!“
	„Nein, würde ich nicht. Mein Plan schloss meinen eigenen Tod mit ein.“
	„Na, wenigstens hast du jetzt noch ein Leben vor dir.“
	Takashi wechselte das Thema. 
	„Denkst du wirklich, wir werden langfristig ohne Strafe davon kommen?“
	„De facto habt ihr ja nichts getan, sondern nur geplant. Aber ich sehe die Sache auf einer fundamentaleren Ebene.“
	„Wie meinst du das?“
	„Ich sehe das so: Entweder die ATO besteht ihre Aufgabe und schafft es, den weltweiten Terror zu beenden, oder die Welt fällt zurück ins Mittelalter. Mit all den Terroranschlägen, die weltweit stattfinden, wird es nicht mehr lange dauern, bis auch die letzte Fluggesellschaft ihren Betrieb einstellt, bis keine Züge mehr fahren, bis die Supermärkte keine Nahrungsmittel mehr haben, bis Lehrer sich weigern weiterhin an Schulen zu unterrichten, weil sie immer Angst vor einem Amoklauf haben müssen. Und so weiter. Unsere ganze Zivilisation wird ins Wanken geraten, und das wird unseren Überlebenstrieb anfachen, so dass wir alle beginnen werden für Nahrung zu töten, jedem Menschen zu misstrauen und uns aus Selbstschutz zu isolieren. Oder aber die ATO schafft es. Und das könnte der Anfang eines neuen Zeitalters sein, denn wenn Palms das schafft, dann wird er alles revolutionieren! Das ist sein Plan.“
	„Und was beinhaltete dieser Plan?“
	„Nun, zum Beispiel eine Reform des Justizwesens - das betrifft dich! -, eine Reform des Wirtschaftslebens im Sinne von weniger Ausbeutung und mehr Denken für‘s ganze System... ich denke, in meinen eigenen Worten... er will den Egoismus ent-institutionalisieren. Aber das ist meine eigene Interpretation der Dinge. Ich hab den Mann nur kurz kennengelernt, an einer Ansprache vor zwei Wochen.“
	„Das kriegt der doch nie hin. Geld ist in unserem System doch alles was zählt. Der schafft das nie, die ganze Welt zu verändern!“
	Kahil spielte mit seinem Schlüssel, den er behutsam abzutasten schien. „Wenn nicht jetzt, wann dann?“
	„Du bist ein Träumer!“
	„Takashi, schau dich um! Wo bist du? Wir sind viele Träumer. Und  die Regierungen stecken viel Geld in das Projekt dieser Träumer. Weisst du, was alleine dieser Komplex hier gekostet hat? Wir Träumer gewinnen die Oberhand, siehst du das nicht?“
	In dem Moment kam Lea durch die Tür.
	„Abendessen ist fertig. Essen die Herren mit uns?“
	„Sicher!“, antwortete Kahil.
	Am Tisch herrschte der Small Talk. Man besprach das Essen, das Wetter und die Spiele, die man gespielt hatte. Doch an diesem Abend war Takashi nicht an Small Talk interessiert. Das Gespräch mit Kahil lag ihm immer noch auf. In einer Gesprächspause stellte er den anderen am Tisch plötzlich eine Frage.
	„Hand hoch, wer genau weiss, wieso er einen Anschlag plante!“
	Lea warf Kahil einen Blick zu. Die Übersetzerin flüsterte Mien Dang die Frage auf  Vietnamesisch zu. Doch Takashi liess erst gar niemanden zu Wort kommen.
	„Ich weiss genau, wieso ich die Gäste und die Mitarbeiter des Ritz ins Jenseits befördern wollte.“
	Alle Blicke waren auf ihn gerichtet. Vor allem Jean äugte ihn gespannt an. Takashi nahm einen Schluck Wasser.
	„Es sind immer die Reichen, die sich vor allem Unglück fern zu halten wissen! Täglich sterben Menschen, überall auf dem Planeten, aber es sind immer diejenigen, die im öffentlichen Verkehr unterwegs sind, oder die, die zu Fuss gehen, oder die Armen in den herunter gekommenen Teilen der Städte. Ich habe die Reichen satt! Immer sind sie mit ihren Privatjets unterwegs. Oder sie lassen sich von ihrem Chauffeur in einer gepanzerten Limousine irgendwo hin fahren. Oder sie sind in ihrem Landhaus fern ab von jedem Terror. Ich wollte sie bezahlen lassen! Ein Zeichen setzen! Ich wollte den Reichen nur eine Lektion verpassen: Die Welt ist am Durchdrehen, ja, aber auch euer Geld schützt euch nicht vor dieser Realität! Fresst aus demselben Napf, wie alle anderen, ihr Schweinehunde!“
	Takashi nahm sein Besteck wieder in die Hände, dann ass er weiter. Kühl. Er hatte seine Emotionen unter Kontrolle, wie nur Japaner das hinkriegen: zuerst ein kleiner Gefühlsausbruch und dann weiter machen, als sei nichts gewesen.
	„Aber mit deiner Tat hättest du auch unzähligen Normalsterblichen den Tod gebracht! Die Hilfsköche, die Kellner, die Zimmermädchen!“
	„Collateral Damage ...“, sagte Takashi abgeklärt.
	„Kollateralschaden!“, übersetzte die Vietnamesin ins Vietnamesische.
	„Die Reichen brauchen eine Lektion. Sie stehen nicht über dem Gesetz, obwohl sie denken mit ihrem Geld alles kaufen zu können. Aber das ganze Scheisssystem krankt! Stell dir nur mal vor, dass ein Verbrecher gegen Kaution, also gegen Geld, wieder auf freien Fuss gesetzt wird. Geld kauft alles, sogar die Freiheit, wenn du Scheisse gebaut hast. Diese Leute brauchen eine Lektion! Deshalb habe ich den Anschlag geplant und deshalb hätte ich ihn auch durchgeführt, wenn ihr mich nicht gebremst hättet.“
	Kahil haute mit der Faust laut auf den Tisch. Die Gläser hüpften kurz auf, um nach einem Sekundenbruchteil wieder in Kontakt mit der Tischplatte zu kommen. Es schepperte. Jean zuckte zusammen wie ein kleines Kind. Die anderen schauten Kahil mit grossen Augen an. So hatte er sich noch nie benommen.
	„Das ist doch totaler Blödsinn! Die Bediensteten des Hotels wären durch deine Tat wieder einmal mit einer Misere konfrontiert gewesen! Du hättest das Leid ihrer Familien vervielfacht, und die Reichen der Welt hätten ihre Lektion nicht gelernt. Nichts hättest du erreicht!“
	Takashi schaute Kahil scharf an. „Es wäre nur der Auftakt gewesen! Dieselbe Lektion hätte ich den Reichen in jedem anderen Luxushotel in Paris ebenso verpasst! Und spätestens dann wäre die Lektion angekommen!“
	Lea mischte sich ein.
	„Aber denkst du nicht, dass es andere Wege gegeben hätte, den Reichen eine Lektion zu verpassen?“
	Takashi winkte kategorisch ab. „Nein, nur der Terror kann dieses Problem lösen!“
	Jean nicke bestätigend. „Richtig!“
	Mien Dang Gao begann zu klatschen, nachdem seine Übersetzerin ihm Takashis Aussage auf Vietnamesisch ins Ohr geflüstert hatte. Der Vietnamese klatschte und nickte gleichzeitig. Er wirkte glücklich, hier Menschen gefunden zu haben, die seine Anschauungen teilten. Auch die beiden anderen - Ernesto, der gestern eingeliefert worden war, nachdem er sich mit einer Sniper-Waffe auf einem Gebäude eingerichtet hatte, um Polizisten abzuknallen, und Aurel, der versuchte hatte eine Gas-Hauptleitung zu sprengen - zeigten unverblümt ihre Unterstützung für das, was Takashi gerade gesagt hatte.
	„Der Terror ist die Lösung?“, wiederholte Lea. Ja, kam die Antwort wie von einem Chor.
☸
 
New York, 199 Tage bis „Tag X“
 
	Livia lag in einem dunklen Zimmer. Sie war mit den Füssen an ein Bett mit dünner Matratze gefesselt. Es war schwierig zu sagen, wie lange sie schon in dem Zimmer lag. Zwanzig Stunden? Vierzig Stunden?
	Sie hatte in ihrem Bett zuhause gelegen und geschlafen, als sie plötzlich von vier kräftigen Händen an all ihren Gliedmassen festgehalten wurde und von einer fünften Hand einen feuchten Lappen auf Mund und Nase gepresst kriegte. 
	In der Erinnerung mutete es so an, dass sie nur einmal eingeatmet hatte, um dann sofort bewusstlos zu werden. Aber die Erinnerung war unklar, etwas schwammig.
	Und dann war sie hier in diesem dunklen Zimmer erwacht. Einmal nur in den letzten Stunden hatte sie einen ihrer Kidnapper gesehen. Sie hatte laut gerufen, weil sie auf die Toilette musste. Dann war die Tür aufgegangen und ein kleiner Mann mit Rossschwanz kam ins Zimmer, machte sie los, geleitete sie zur Toilette, die an ihr Zimmer anschloss, aber keine Fenster, sondern nur weisse Plättchen hatte.
	Nachdem sie ihre Blase entleert hatte, wurde sie wieder ans Bett gekettet. Das war‘s. Mehr Kontakt hatte es nicht gegeben. Niemand hatte ihr gesagt, wieso sie hier festgehalten wurde. Also wartete sie. Was gab es anderes zu tun? 
	Die Bilder des Amoklaufs, des chinesischen Restaurants, von Dave, der in sich zusammengesackt war, nachdem er von Kugeln durchsiebt worden war; all das kam wieder in ihr hoch, füllte sie innerlich aus. Doch obwohl all dies sie beschäftigte, war sie mehr die Beobachterin ihrer Erinnerungen und weniger das Opfer ihrer jüngsten Vergangenheit. Vielleicht war es die Tatsache, dass sie gegen ihren Willen hier festgehalten wurde, die sie in diesem losgelösten Zustand behielt. Vielleicht war es die lauernde Gefahr und die Ungewissheit, die irgendwelche Endorphine in den Blutstrom ausschütteten und so ein wenig Schutz vor den eigenen Erinnerungen darboten.
	Livia wartete weitere Stunden ohne einen Mucks zu machen. Doch dann wurde es ihr zu blöd. So konnte das ja nicht weitergehen. Sie musste doch gefüttert werden, etwas trinken. Mit lauter Stimme und so selbstbewusst wie sie konnte rief sie durch die Wand nach dem Mann, der sie auf‘s WC begleitet hatte.
	Kurz darauf wurde die Tür geöffnet. Ein anderer Typ als der vorher streckte den Kopf hinein. „Was willst du?“
	„Wieso werde ich hier festgehalten? Was wollt ihr von mir?“, sagte Livia distanziert. Der Mann kam herein. Er setzte sich auf die Bettkante, als sei er der Vater und sie die Tochter und als handle es sich um‘s Gute Nacht sagen.
	In seiner linken Hand hatte er ein Messer und ein Stück Holz, das im bearbeiteten Teil die Konturen eines Libellenkopfs aufwies. Er liess sich Zeit.
	„Wir müssen wissen, wie ihr den Terror stoppen wollt. Wir haben deinem Mann ein Ultimatum gestellt. Er muss uns Informationen über den Plan beschaffen, sonst - haben wir ihm gesagt - wirst du leiden müssen.“
	Livia starrte auf die nackte Matratze. In Filmen kam so etwas vor, ja. Aber in ihrem Leben? Es fühlte sich unecht an.
	„Und wenn er nichts heraus finden kann? Der Plan unterliegt doch schärfster Geheimhaltung ...“
	„Dann lassen wir dich in einigen Tagen oder Wochen wieder laufen. Keine Gewalt.“
	Livia schluckte. Sie war plötzlich erleichtert. Hoffnung des kleinen Mädchens in ihr? Wieso würde der Mann die Wahrheit sagen, schlug die Vernunft nach der Hoffnung, und siegte. 
	„Wirklich keine Gewalt?“ fragte sie verunsichert.
	„Keine Gewalt! Wahrscheinlich nicht. Hast du Hunger?“, antwortete der Mann. Die Hoffnung kletterte wieder an Bord, obwohl das Wahrscheinlich nicht ihr nicht passte.
	„Ja, ein Sandwich und etwas zu Trinken wäre super.“
	Der Mann erhob sich. Liv sah, wie er das Zimmer verliess und die Tür offen liess. Dann hörte sie ihn im Nebenzimmer, wie er Brot schnitt, einen Kühlschrank öffnete, das Wasser aufdrehte. Erstaunlich, wie genau man Geräusche interpretieren kann, dachte sie. Jetzt war die Hoffnung kurz davor, die Angst aus dem Rennen zu werfen. Keine Gewalt, hatte er gesagt. Vielleicht meinte er es.
	Er kam mit einem Tablett, auf dem ein Glas Wasser stand und ein belegtes Brot lag, wieder herein. Das Tablett stellte er auf die Matratze. Liv nahm das Wasser und stürzte es auf einmal hinunter.
	„Kannst du uns helfen?“, fragte der Mann.
	„Wie meinst du das?“
	„Weisst du, wie der Terror gestoppt werden soll?“
	Liv nahm das belegte Brot in die Hand. Der erste Biss schmeckte wunderbar. Es war mit Honig bestrichen.
	„Bei uns gibt es keine Bienen mehr ...“, sagte er nebenbei und starrte auf das Brot.
	„Wo bist du her?“, fragte Livia, nachdem sie den Bissen geschluckt hatte.
	„Von weit weg. Kannst du uns helfen?“
	„Ich war zwar bis vor kurzem die Berichterstatterin für LTG und dafür verantwortlich über Palms Strategie zu berichten. Aber er hat die Presse ausgeschlossen. Niemand weiss etwas.“
	„Dann können wir nur hoffen, dass dein Mann etwas herausfinden kann ...“
	„Er ist nicht mein Mann.“
	„Was?“
	„Wir sind nicht verheiratet ...“
	Der Mann schaute Livia an. Er schwieg. 
	„Aber wenn jemand etwas heraus finden kann, dann Pete!“
	Er nickte. Dann ging er aus dem Zimmer, schloss wieder ab.
 
☸
Taaah, 700 Tage vor „Tag X“
 
	Henk war unterwegs zum Palast. Die Strassen waren so früh morgens noch verlassen. Am Ende der Strasse, auf der er sein Floss vorwärts stiess, sah man den Palast in der Morgensonne glühen. Die zwei schrägen Türme, die in dem von Makai berechneten Winkel aus dem Hauptgebäude emporragten, gaben dem ganzen Palast das Aussehen eines Freundes, der mit offenen Armen auf einen wartete. Vor allem wenn man vom Westen her kam. Die königliche Kugel über dem Hauptgebäude wäre dann der Kopf des Freundes gewesen. Das Gold, welches die ganze Kugel einkleidete, leuchtete mild in den ersten Sonnenstrahlen und gab der Stadt die freundliche Note, für die sie weltbekannt war. Taaah nannte man deswegen auch die perfekte Stadt.
	Henk war seit einer halben Stunde unterwegs. Er freute sich jedes Mal wie ein kleines Kind, wenn er nach Taaah durfte. Seinen Stab rammte er ruhig und regelmässig in die dafür vorgesehenen runden Öffnungen, die der Wasserstrasse entlang in das Ufer eingelassen waren und dann stiess er das Floss wieder einige Meter voran. Die Wasserstrassen waren um diese Zeit noch frei, so dass er gut voran kam und um 8 Uhr früh rechtzeitig bei Karel sein sollte.
	Seit sich der Untergang der Theken abzuzeichnen begonnen hatte, war Henk der Leiter der Leibgarde von Karel. Jetzt waren es vier Jahre. Er war ihm treu ergeben, liebte seine weise Führung und hätte ohne zu zögern sein eigenes Leben hinter sich gelassen, um das von Karel zu retten. 
	Kurz bevor Henk das grosse Tor passierte, hielt er an und stellte zum dritten Mal heute sicher, dass sich das Geschenk, welches er seinem Herrscher überreichen wollte, immer noch in der Tasche befand. Er nahm das geschnitzte Holzstück hervor und streichelte es. Die Libelle war anmutig geworden. Henk lächelte, steckte das Holz wieder in die Tasche. Es würde Karel gefallen, da war er sich fast sicher.
	Bei den Wachen am grossen Tor angekommen, parkte er sein Floss in einer kleinen Strassenbucht. Da um diese Zeit noch nicht viel los war, waren die Wachen schon bereit. Drei Männer standen um die Wasserbucht herum. Zwei trugen ein Vard, welches sie in wachsamer Kampfstellung auf Brusthöhe hielten, und der Dritte wartete mit Kohle und Pergament.
	Henk grüsste die Wächter mit dem Gruss der Leibgarde. So wussten sie zumindest, mit wem sie es zu tun hatten. Das Fussvolk am grossen Tor, welches die äusserste Schutzzone des Palastes bewachte, wurde so oft ausgewechselt, dass man nie und nimmer von den Leuten hätte erwarten können, dass sie einen erkennen. Auch nicht, wenn man Henk, Leiter der Leibgrade, war. Henk verliess das Floss und kletterte auf den Gehsteig. Er nahm das Pergament und die Kohle. Dann wartete er.
	„Einen Fuchs, bitte.“, sagte die Wache.
	Sofort begann Henk zu zeichnen. Der Kohlenstift sauste wild auf dem Pergament auf und ab. Es dauerte keine Minute. Auf dem Pergament war eine verblüffend realistische Abbildung eines Fuchses, die aber weit mehr als nur foto-ähnlich war.
	„Meister! Bitte, passieren Sie das äussere Tor ohne Hindernisse.“ Die Wache verneigte sich. Die beiden anderen senkten das Vard.
	Henk sprang auf das Floss zurück. Das mittlere und innere Tor konnte er ohne Zwischenhalt passieren, da ihn die Wachen dort sofort erkannten. 
	Pünktlich traf er zur Unterredung mit König Karel ein. Wie es die Sitte vorschrieb, sang er ihm ein Lied, bevor er sich an den Tisch setzte. Er sang das Lied der Ehre.
 
	Das Lied der Ehre
 
	Im Sturm suche ich den Weg.
	Im Regen suche ich die Spuren des Pfades.
	Im Reigen vergesse ich mich nicht.
	Im Scheitern erinnere ich mich des Reigens.
	Im Sieg verneige ich mich vor dem Sturm.
	Im Suchen gedenke ich der Ehre.
	Im Finden danke ich dem Weg.
 
	Danach setzte er sich an den kleinen Tisch. Der König trug traditionelle Kleidung. Weisse, achteckige, gefilzte Woll-Deckchen, alle sorgfältig aneinander genäht, so dass der  Umhang ohne Falten bis auf den Boden fiel, umhüllten den königlichen Körper und wiesen auf die unbefleckte Weisheit hin, die der Amtsinhaber haben musste. Das hiess, die Natur des Gesprächs war ernst.
	„Henk, ich danke dir für dein pünktliches Erscheinen. Mein Ruf erfolgt leider in Zeiten der Not.“
	„Wie kann ich dienen, mein Herr?“
	„Ich muss dich bitten, zwei Leibgardisten mit auf eine grosse Reise zu nehmen.“
	„Welche zwei, oh Herr?“
	„Nimm den unerfahrenen Tam und den erfahrenen Terry. Terry hat vor einer Woche einen Blaufink gezeichnet. Er ist reif für den nächsten Gang. Tams Kunst ist noch unbeholfen und zu leer in ihrer Strichführung. Ihm wird die Reise die nötige Erfahrung geben, damit auch er bald den nächsten Gang machen kann.“
	„Wieso reisen wir, oh Herr?“
	„Mein Bruder Melbar hat die alten Wege beschritten. Wir müssen ihn sicher in die Hände der Heiler zurück bringen. Seine letzten Zeichnungen zeigten einen Rückfall an. Die Perspektive wurde wieder roh und flach.“
	Henk verneigte sich vor dem König. „Das tut mir sehr Leid!“
	„Mir auch, mein Gardist, mir auch.“
	„Wo ist Prinz Melbar jetzt?“
	„Ich weiss es nicht. Er benutzt die alten Wege. Wir wissen nur, dass er einen Sprung gemacht hat. Es sind keine zwei. Er hat einen Sprung im Winkelmass gemacht und er folgte dem Zyklus. Das heisst er ist bei den Theken gelandet. Mehr wissen wir nicht, Henk.“
	„Kann ich seine letzte Zeichnung sehen?“
	„Sie ist noch unterwegs, aber ich habe seine letzte Schnitzerei bereits erhalten.“
	Karel erhob sich und ging zu einer Amphore, die auf dem Steinboden stand. Der ganzen Wand entlang standen verschieden grosse Amphoren. Der König hob die Amphore hoch und nahm ein Stück Holz aus ihr hervor. 
	„Hier, nimm.“
	Henk nahm die Holzfigur. „Eine Raupe, interessant.“
	„Es ist die Raupe einer Achateule.“ König Karel setzte sich wieder.
	„Ich lese Absicht.“
	„Ich weiss, ich hab‘s auch gesehen.“
	„Kann es sein, dass er des öfteren springt?“
	„Wir werden mehr wissen, wenn die Zeichnungen eintreffen.“
Henk verneigte sich.
	„Ich wäre froh, wenn du Tam und Terry verständigen würdest. Die Zeichnungen sollten bald eintreffen.“
	„Sicher, mein König.“ Henk verliess den Raum. Dankbarkeit floss ihm durch die Venen. Er ging geradewegs in den südlichen schrägen Turm, wo die örtlichen Leibgardisten ihre Unterkünfte hatten.
☸
 
 
 
Brüssel, 3 Tage nach „Tag X“
 
	Kaum waren Yeva und Guillaume im Hotelzimmer angekommen, war es schon Zeit sich ein zu loggen. Der Zug hatte ein wenig Verspätung gehabt, weshalb sie sich ein bisschen sputen mussten. Zwar hatte der Zug von Paris Nord bis Bruxelles Midi nur achtzig Minuten, aber zu spät angekommen, war eben zu spät angekommen.
	„Loggst du uns mal ein? Ich muss noch kurz ins Badezimmer.“
	„Mach ich!“, sagte Guillaume.
	Er richtete den Beamer auf die weisse Wand hinter dem Doppelbett, schloss den Computer an den Beamer an, zog die Vorhänge, steckte die beiden Begleiter ein und surfte dann zur Seite der ATO. Kurz darauf musste er den Benutzernamen und das Passwort eingeben, gefolgt von einem Code, den er auf sein Mobiltelefon geschickt bekam. Einmal im geschützten Bereich, musste er nur noch zur Wachholder-Seite für Frankreich/Belgien navigieren. Dort warteten bereits Danielle, Luc, Kahil und Lea.
	„Wir sind in Brüssel. Yeva kommt gleich.“
	„Wie geht es meiner Heimat?“, fragte Lea.
	„Die Heimat regnet ...“
	Im Hintergrund hörte man, wie Luc versuchte seinen Hund dazu zu überreden hin zu liegen. Danielle unterstützte ihn, aber der Hund leistete Widerstand. Man hörte ihn erst knurrend reklamieren, dann leidend sich beklagen und schliesslich flehend singen. Doch Luc und Danielle blieben hart. Flying Shark musste an sein Plätzchen und das Zentrum der Aufmerksamkeit verlassen. 
	Eine Minute später sass Yeva neben Guillaume. Sie steckte den Begleiter an. „Hier bin ich.“
	„Prima!“
	Danielle leitete die Wachholder-Konferenz. 
	„Das wird der grösste Einsatz, den wir bis anhin hatten. Wir sprechen von Tausenden von Opfern, wenn wir‘s vermasseln. Also vollste Konzentration, Leute!“
	Flying Shark streckte seine Hundeschnauze erneut in den Bereich der Kamera und versuchte auf Lucs Schoss zu klettern.
	„Einen Moment, bitte.“ Luc stand auf und verbannte den Hund aus dem Zimmer.
	„Er will immer seinen Senf dazu geben. Entschuldigung.“, sagte Luc, als er wieder sass.
	Danielle machte weiter.
	„Diesmal prüfen wir alles sieben mal, anstatt drei mal. Die Sache ist heute früh im Scan aufgetaucht und verdichtet sich rapide. In drei Tagen ist der Champions League-Halbfinal in Brüssel. Unser Kunde hat sich scheinbar gestern dazu entschlossen, diesen Halbfinal zum Anlass seiner Bombe zu machen. Die Bombe existiert schon, zumindest als Plan, und es wäre besser, wenn das Ding nicht losgeht, sage ich euch.“
	Luc schaltete sich ein.
	„Genau, aber hier ist die Krux an dem Fall. Der Kunde ändert sein Vorgehen alle zwei Stunden, seit wir ihn im ersten Scan erfasst haben. Mal will er sie unter eine Sitzbank schieben, dann hinter einem Hot Dog-Stand verstecken, dann auf der Herrentoilette einschliessen, und so weiter. Wir haben es mit einem echten Chamäleon zu tun; ändert ständig seinen Plan, der Typ.“
	„Wer ist er?“, fragte Guillaume.
	„Sein Name ist Tom. Den Nachnamen haben wir noch nicht, aber wir sind auch früh dran. Das Spiel ist ja erst in drei Tagen. Aber eines ist klar, Tom - wie auch immer er sonst noch heissen mag - hat nicht viel anderes im Kopf als das Stadion in die Luft zu jagen. Er funkt wie ein Wilder in den Weltenäther, würde Helena sagen.“, antwortete Luc.
	„Wissen wir etwas über die Bombe?“ 
	Yeva schälte einen Schokoladen-Riegel aus der Plastikfolie.
	„Maximal ein Kilo schwer. Hat in einer Handtasche Platz. Wir vermuten es handelt sich um eine Weiterentwicklung von Semtex. Die nächsten Scans werden mehr Klarheit bringen.“
	„Ich bewundere euch A-Teams. Ist mir ja nach wie vor ein Rätsel, wie ihr all diese Infos aus dem Nichts holt!“, sagte Guillaume.
	„Sei froh, dass Flying Shark jetzt nicht hier ist! Der würde dir jetzt einen Vortrag über das Nichts im Nichts halten, sag ich dir ...“, antwortete Luc.
	„Ich erinnere mich bestens an seine Ausführungen über das Thema Man schmeisse keine Kissen durch das Zimmer ...“
	„Ja stimmt, das ist eines seiner Lieblingsthemen. Da hat er ganz konkrete Vorstellung über Recht und Unrecht, Legitimität und Verbot ...“
	„Was können wir tun, um uns auf den Einsatz vorzubereiten?“, fragte Yeva und zoomte wieder auf das eigentliche Thema ein. Spielende Jungs musste man stoppen.
	„Macht euch mit dem Stadion bekannt. Ich hab so ein Gefühl, dass ihr es inwendig auswendig kennen müsst, falls das Sinn macht?“, sagte Luc.
	„Ich weiss, was du meinst.“
	In der Bildschirmecke, die für die Übertragung von Lea und Kahil reserviert war, hüpfte ein Kopf auf und nieder: „ ... inwendig auswendig ... der gefällt mir!“, kicherte Lea.
	Kahil stellte das Mikrofon im C-Camp leiser ein. Lea konnte nicht mehr zu kichern aufhören. Schliesslich hörte man nichts mehr, sondern sah nur noch, wie ihr Kopf in und aus dem Bildschirm flog, während Kahils Hände sie magisch zu beruhigen versuchten und daher auch auf- und wieder wegtauchten. 
	„Macht euch auch mit der Gegend um das Stadion herum bekannt. Ich glaube, je besser ihr die ganze Gegend kennt, umso eher werden wir die Sache zu einem guten Ende bringen.“, machte Danielle weiter.
	Guillaume nahm Notizen. „Wieso schnappen wir Tom nicht einfach jetzt?“
	„So einfach ist das nicht. Vergiss nicht, dass wir die Leute erstens auf frischer Tat ertappen müssen, sonst haben wir keine juristische Handhabe sie im C-Camp zu lassen, und zweitens hat der Kerl das Semtex wahrscheinlich noch nicht einmal. Vielleicht weiss er selbst noch nicht mal, dass er überhaupt einen Anschlag plant ...“
	„Aber du hast doch gesagt er funke wie wild Gedanken in eure Scans hinein?“
	„Das kann er auch unbewusst tun ...“
	„Eure Wissenschaft ist mir eine Runde zu kompliziert.“	
	„Macht nichts, deine Fäuste wären mir auch zu schnell ... Nein, die Sache ist nicht so kompliziert, aber tu du deinen Job und wir tun den unseren!“ Luc zwinkerte Guillaume über die Distanz zu. 
	„Aber du hast einen Hund!“, antwortete Guillaume.
	„Das ist mein Trumpf!“
	„Hat Tom Komplizen oder arbeitet er alleine?“, unterbrach Yeva wiederum das Spiel der Buben.
	„Ne, keine Komplizen. Irgendetwas Weisses fragt er immer wieder nach Hilfe, wir wissen aber noch nicht genau was es ist. Könnte ein weisses I-Phone sein, und er ruft jemanden an, den er um Rat fragt. Ist noch ein Rätsel, dieser weisse Aspekt, aber morgen wissen wir mehr.“, antwortete Danielle.
	„Gut, dann werden wir uns heute mal mit dem Stadion und der Umgebung bekannt machen.“, sagte Guillaume.
	„Etwas anderes, das wir wissen sollten?“, fragte Yeva.
	Danielle schüttelte den Kopf. „Noch nicht ...“
	„Wie geht‘s denn den Kunden?“
	Yeva schaute auf dem Bildschirm in Kahils und Leas Ecke.  Kahil drehte die Lautstärke des Mikrofons wieder an. Lea schien ihr Lachen überwunden zu haben.
	„Wir kommen der Sache langsam auf die Spur. Aus einem uns noch nicht ganz verständlichen Grund sind alle Kunden der strikten Meinung, dass sich die Probleme unseres Planeten nur durch den Terror lösen lassen. Da sind sie sich total einig. Das war eindrücklich, sag ich euch, als wir das zum ersten Mal realisierten. Man würde doch verschiedene Gründe erwarten, wieso jemand einen Terroranschlag verüben will ... und die gibt es auch, an der Oberfläche. Aber, dass alle den identischen Gedanken zu fassen gekriegt haben, dass man die Welt nur durch den Terror retten könne, das ist daneben. Das passt nicht. Die Wahrscheinlichkeit für so was ist einfach bei weitem zu gering.“
	Lea sprach weiter.
	„Wir werden deshalb ab morgen diesen Aspekt in den Einzel-Interviews vertiefen und hoffentlich bald Neuland betreten ...“
	„Was sagen denn die anderen C-Teams? Haben die schon mehr herausgefunden?“, fragte Yeva.
	„Die nächste weltweite C-Team Konferenz ist erst in drei Tagen. Dann werden wir mehr wissen.“
	Im Hintergrund hörte man einen Hund durch eine geschlossene Tür heulen. Zusätzlich gab es Kratzgeräusche. Danielle rundete das Online Treffen ab.
	„Also, Leute, wir treffen uns morgen wieder. Selbe Zeit. Und ab dann machen wir halbtägliche Treffen. Tom, der Mann, ist ein Fisch - recht glitschig und momentan noch schwierig zu fassen, deshalb müssen wir uns gegenseitig auf dem Laufenden halten, mehr als bei anderen Fällen.“
Die Mitglieder des Wachholder-Clans nickten sich zu. Kurze Stille. Dann würgte Guillaume die Verbindung ab. Einen Moment lang war man zu sechst und im nächsten war man zu zweit. 
	Yeva stand auf. Sie war voller Tatendrang. „Gehen wir?“
	Guillaume seufzte. „Sicher. Aber erst gehen wir was essen, ja?“ 
 
☸
 
New York, 199 Tage bis „Tag X“
 
	Pete sass auf einer metallenen Installation, die einem Bett ähneln sollte. Sie war mit schwarzem Kunstleder überzogen, welches leicht gepolstert war. Der Vorhang des Notfall-Abteils war gezogen. Im Abteil links von sich hörte er einen Mann unter Schmerzen stöhnen, während eine alte Frau immer wieder dieselben Worte wiederholte: Alles wird gut, Jamey, alles wird gut. 
 
	Im Korridor hörte er Krankenschwestern hektisch miteinander sprechen und bei genauerem Hinhören entpuppten sich die Gespräche als das Bellen von morseartigem Notfall-Jargon. 
	Kabine 7 braucht sofort eine Sonographie. Scheisse, hast du gehört, die bringen schon wieder eine Schusswunde hinein. Kann mal jemand dem Mann in Kabine 9 ein Schmerzmittel verpassen?
	Was für eine Hektik, dachte Pete, da wirkt ja die Zentrale des Senders wie ein Schlafsaal. Die Ambulanz hatte ihn vor einer Stunde hier abgeliefert. Kurz war eine Schwester vorbei gekommen und hatte ihm einen Fragebogen dagelassen. Ob er ihn ausfüllen könne mit seinen Verletzungen? Er hatte genickt.
	Und seit dann wartete er. Zeit genug, wirklich zu realisieren in welch misslicher Lage er sich befand. Livia war entführt worden, und wenn er den Entführern keine Infos liefern würde, dann würden sie sie foltern. Das hatte der Kerl mit der Eisenstange ihm deutlich klar gemacht. Fuck, dachte Pete. Fuck. Fuck. Fuck.
	Schliesslich streckte ein Mann seinen Kopf in die Kabine.
	„Mr. Torrey?“
	Pete nickte.
	Der Mann schob den Vorhang zur Seite, kam ganz herein und schob die trennende Plastikdecke wieder zu, so dass man vom Gang her nicht in Petes Abteil sehen konnte. Keine Chance für Voyeure.
	„Mein Name ist Dr. Carl Decker. Tut mir Leid, dass Sie so lange warten mussten. Aber wie Sie sehen, ist heute die Hölle los.“
	„Kein Problem, ich arbeite in der Hölle, kenn ich alles.“
	„Dann lassen Sie uns mal die Wunden anschauen.“ Dr. Decker nahm den Verband, den die Sanitäter angebracht hatten, mit flinken Händen ab. Zuerst den an der Wade, dann den am Fuss. Auf dem Ohrläppchen hatten sie nur ein Pflaster verwendet. „Klare Ein- und Austrittswunden. Ein Arbeitsunfall war das wohl nicht ...“
	„Keineswegs. Das haben mir so ein paar Verrückte angetan, die in meinem Apartment auf mich gewartet haben.“
	Dr. Decker war konzentriert und inspizierte die Wunden genau. 	„Ja, ja, die Welt ist verrückt!“ 
	Zwei geschlagene Stunden später durfte Pete den Notfall verlassen.
	„Sie haben Glück im Unglück ... die Klinge hat keine wichtigen Strukturen verletzt, als sei sie bewusst an den Nerven und Blutgefässen vorbei- und zwischen den einzelnen Muskeln durchgeführt worden. Sie werden bald wieder ohne Schmerzen gehen können.“
	Mit diesen Worten verabschiedete Dr. Decker sich von Pete. Schmerzmittel in einer kleinen Plastiktüte humpelte Pete zur U-Bahn. Eigentlich versuchte er sie jeweils zu vermeiden, wegen all den Anschlägen auf den öffentlichen Verkehr. Aber zweimal pro Tag hatte man nicht Unglück. Das tat Gott einem nicht an. 
	Zuhause angekommen putzte er sein eigenes Blut auf. Dann ging er ins Schlafzimmer. Er steckte seine Nase tief in die Lacken auf Livs Seite des Bettes und atmete ein. Fuck, ging es ihm wieder durchs Gehirn.
	Er brauchte einen klaren Kopf. Er musste schlafen. Kurzerhand ging er ins Badezimmer und warf sich ein Schlafmittel ein, was er sonst nur tat, wenn er Migräne hatte. Aber jetzt musste er schlafen. Er musste sich ausruhen, damit er nachher vollen Zugriff auf seine Hirnwindungen hatte. Er musste etwas über Palms Plan herausfinden.
	Pete schlief ein, während sein Gehirn das Wort Fuck auf Repeat wiederholte.
	Als er aufwachte, war es am Eindunkeln. 
	„Fuck, den ganzen Tag verpennt!“, sagte er zu sich selbst.
	Er drehte sich und versuchte sein Handy vom Nachttisch zu nehmen. Das Telefon fiel jedoch auf den Boden, weil seine Hand es mit den fahrigen Bewegungen nicht zu fassen gekriegt hatte. Er liess es liegen. Zuerst aufwachen, dann denken, dann telefonieren, mahnte er sich selbst zur Disziplin. Er legte sich auf den Rücken und starrte mit bleischweren Lidern die Decke an.
	Müsste ich mich nicht erholt fühlen? Mistschlafmittel, immer das selbe. Er redete mit sich selbst, wie ein Penner. Schliesslich fand er einen Schimmer von Ruhe in sich selbst. Wie ein Schiffbrüchiger hielt er sich daran fest, bis die Ruhe sich auszudehnen begann.
	Überblick, ich komme. Pete setzte die Puzzleteile seiner Vergangenheit zusammen, bis sich ein sinnvolles Bild ergab.  Erpressung. Wieso kam ihm das Wort in den Sinn?  Dann dämmerte es ihm: Lord Kensington. Das war Schritt eins. Herausfinden, ob die Erpressung gestern irgendwie gewirkt hatte. 
	Mit weniger fahrigen Händen hob Pete das Handy vom Teppich auf. Kurz darauf klingelte es bei Kensington.
	„Ja?“
	„Pete Torrey. Haben Sie was für mich?“
	„Hören Sie mal, Pete. Ich hab alles versucht. Es ist einfach nichts zu machen. Da ist ein Deckel drauf und niemand kann auch nur ein Gramm an wertvoller Info aus der Mühle mahlen. Tut mir Leid. Ich hab‘s wirklich versucht. Aber lassen Sie das mit der Story. Tun Sie mir den Gefallen, bitte!“
	Pete legte auf. „Ach, fick dich doch in den kleinen Zehen!“, fluchte er.
	Schritt zwei. Er hatte immer noch die Aufnahme vom Interview mit dem Jazzmusiker, der Palms alles andere als blumig darstellte. Konnte er die irgendwie verwenden? Eine Spezialreportage namens Palms, das Arschloch? Das würde zwar die Zuschauerquoten in die Höhe treiben und ihm einen schönen Bonus bescheren, aber die Verrückten würde das nicht interessieren. Fuck! 
	Gestern hatte es noch so ausgeschaut, dass er einfach einen publizistischen Coup landen müsste, so dass er absahnen und sich mit Liv auf‘s Land hätte begeben können. Und jetzt plötzlich war nicht einmal das gut genug. Nein, jetzt musste er als einziger Journalist der Welt herausfinden, was Palms vor hatte, weil ein paar Verrückte sonst seine Freundin foltern würden. Wie konnte man nur in einer so blöden Sackgasse landen? Fuck.
	Was würde die Logik tun? Pete stellte sich diese Frage immer dann, wenn er nicht weiter wusste. So wie jetzt. Die Logik hatte klare Vorstellungen von dem, was zu tun sei. Wieso hatte er sich die Frage nicht sofort gestellt?
	Er wählte die Nummer des Kommissars, der ihm heute früh seine Karte da gelassen hatte. Vielleicht hatten sie die Typen ja schon gefasst und Livia war in Sicherheit. 
	„Ja, hier Kommissar Dunne?“
	„Hier spricht Pete Torrey. Sie waren heute früh in meinem Apartment. Erinnern Sie sich? Meine Freundin wurde entführt und ich wurde verletzt ...“
	„Ja, ich erinnere mich. Alles okay?“
	„Bin verarztet, wenn Sie das meinen. Haben Sie schon etwas über den Verbleib meine Freundin herausfinden können? Etwas über die Typen in Erfahrung bringen können?“
	„Wir sind dran, Mister Torrey. Aber bis jetzt haben wir noch keine Spur gefunden. Heute Abend sollte ich die Resultate von der Spurensicherung erhalten. Vielleicht sind die Leute in der Datenbank registriert, falls überhaupt irgendwo ein wenig DNA zu finden war ...“
	„Das heisst, Sie wissen noch nichts?“
	„Leider nicht. Aber wir halten Sie auf dem Laufenden. Ich hab ja Ihre Nummer.“
	„Okay, vielen Dank.“ Pete legte auf und schmiss das Telefon auf das ungemachte Bett, wo er immer noch sass. Hatte die Logik noch andere Vorschläge? Sie schwieg.
	Ungefähr drei Minuten sass Pete einfach nur da und starrte ins Leere. Er bewegte sich nicht. Ein Buddha, aber ohne das Lächeln der Erleuchtung. Dann zog er sich an. Das Beugen des Knies tat weh, weil es die Haut an der Wade streckte, aber kurz danach hatte er Hose und Hemd an.
	Schritt drei, sagte er zu sich selbst. Es gab nur eine Möglichkeit. Er musste Palms persönlich erpressen, ihm mit der Veröffentlichung seiner früheren Schandtaten drohen, so dass er ihm etwas verraten würde. Das war die einzige Möglichkeit Liv zu retten. Aber wie kam er an Palms heran?
 
☸
 
Vor der Küste von Zypern, 160 Tage bis „Tag X“ 
 
	Helena stellte ihre Kaffeetasse auf den Tisch. Instinktiv überprüfte sie, ob sie stehen blieb, indem sie sie für ihr Gefühl einen Moment zu spät losliess. Aber das ging allen so, nachdem bei hohem Seegang gestern unzählige Tee- und Kaffeetassen zu Bruch gegangen waren, schenkte man dem Wohlergehen der Tassen mehr Aufmerksamkeit. 
	Seit zehn Tagen waren sie nun auf See. Manchmal schaukelte es draussen auf dem Meer, manchmal drinnen in der Seele, wenn es für die angehenden C-Teams darum ging, Neuland zu betreten und alte Denkmuster abzulegen. 
	„Wir beginnen heute damit, den bewussten Austausch des Blickwinkels zu trainieren.“, sagte Helena einleitend. Sie nahm einen Marker und begann auf dem Flipchart eine Skizze anzufertigen. 
	„Alle Menschen haben einen Punkt, von wo aus sie die Welt und ihre eigenen Gedanken betrachten. Diesen Punkt kann man verändern, so dass man die ganze Perspektive ändert. Man kann lernen die Welt aus der Sicht eines Hundes zu sehen, oder aus der Sicht eines Mitmenschen, oder aus der Sicht einer Kaffeetasse. Alles hat Bewusstsein und mit jedem Bewusstsein kann man Kontakt aufnehmen und Informationen austauschen.“
	„Halt, halt ...“, rief Bohuslav, den alle bereits einfach den aufmüpfigen Tschechen nannten. Er akzeptierte nichts, ohne es nicht vorher auszudiskutieren.
	„Ja?“, fragte Helena.
	„Du willst uns klarmachen, dass wir genau so ein Hund sein könnten, oder eine Kaffeetasse?“
	„Nein, nicht sein, aber so wahrnehmen wie ein Hund oder eine Tasse.“
	„Aber eine Tasse hat doch gar keine Sinnesorgane. Wie soll sie irgendetwas wahrnehmen?“
	„Braucht es für‘s Wahrnehmen wirklich Sinnesorgane?“
	„Ich jedenfalls sehe mit meinen Augen und höre mit meinen Ohren. Wenn ich die Augen schliesse, wird‘s dunkel. Wenn ich die Ohren zuhalte, wird‘s still.“
	„Hast du schon mal geträumt?“
	„Ja.“
	„Hast du schon einmal irgendetwas in deinem Traum gesehen?“
	„Ja, schon ...“
	„... aber deine Augen hattest du während dem Schlafen zu, oder nicht?“
	„Ja.“
	„Also hast du ohne Augen gesehen?“
	„Das zählt nicht! Du verdrehst die Dinge ...“
	„Ich will nur relativieren. Die Sache ist, dass wir in vielen Belangen so indoktriniert sind, dass wir das Offensichtliche übersehen. Aber der einzige Beweis, den ich dir geben kann, Bohuslav, ist deine eigene Erfahrung. Wenn du die Welt einmal aus der Sicht einer Kaffeetasse betrachtet hast, dann wirst du wissen, dass du es nicht erfunden oder erdichtet hast.“
	„Okay, ich lass mich gerne überzeugen. Erweitere meinen Horizont!“
	„Das wirst du selbst tun müssen, aber gehen wir weiter. Was wir in den Übungen heute zu erreichen hoffen, ist die Loslösung des Standpunkts. Wir wollen die Perspektive flexibel machen und lernen, unseren zementierten Standpunkt zu Gunsten anderer, vielleicht interessanterer Standpunkte aufzugeben.“
	Helena erklärte eine erste Übung im Detail. Danach liess sie die Gruppe kleine Teams bilden, in denen geübt wurde.
	Danielle hatte vier Übpartner, mit denen sie normalerweise trainierte. Neben Luc waren das Noemi, eine Portugiesin französischer Abstammung mit langem dichtem schwarzem Haar, und die beiden Mitglieder des türkischen Teams: Hatice und Mehmed. Für die neue Übung hatte sie sich mit Mehmed zusammen getan. 
	Der erste Schritt der Übung war nicht sehr schwer hinzukriegen. Es ging um sogenanntes Second Positioning. Mehmed musste Danielle eine kleine Geschichte aus seinem Leben erzählen, während Danielle versuchte die Geschichte als ihre eigene wahrzunehmen, als ob sie sie selbst erlebt habe. 
	Das sei der erste Schritt zum Aufgeben des eigenen Standpunktes, hatte Helena erklärt. Und so ging das drei Stunden hin und her: eine Geschichte, Rollenwechsel, Partnerwechsel, eine Geschichte, Rollenwechsel, Partnerwechsel, eine Geschichte. Nach drei Stunden war das Gefühl der eigenen Identität etwas aufgelockert. Was waren eigene Gedanken? Was fremde? Wo fing man selbst überhaupt an? Wo hörte man auf? Was war die eigene Essenz, wenn man so einfach den Standpunkt wechseln konnte? Was machte einen Menschen in seinem Inneren aus, wenn nicht der einzigartige Standpunkt und die eigenen Gedanken?
	Der nächste Übungsschritt ging dann bereits drastisch weiter in der Verschiebung des Standpunktes.
	„Im nächsten Schritt müsst ihr lernen euren Standpunkt nicht in der Wahrnehmung von Gedanken zu verschieben, sondern ihn in der Wahrnehmung eurer visuellen Daten zu verschieben.“
	Ein grosses Fragezeichen schwebte vor dem inneren Auge der C-Teams. Man sah es dem Gesichtsausdruck jedes Einzelnen an.
	Luc hob fragend die Hand. „Kannst du das etwas genauer erklären?“
	„Sicher. Die Übung trainiert die Flexibilität des inneren Auges. Ihr alle blickt in diesem Moment von einem spezifischen Punkt aus in die Welt. Das ist eure visuelle Perspektive. Wenn wir diese verschieben wollen, so verändern wir normalerweise die Lage unseres Körpers. Wir begeben uns an einen anderen Ort und haben dann eine neue Perspektive. Doch in der folgenden Übung lassen wir den Körper, wo er ist, und wir verschieben nur den Standort des inneren Auges.“
	Bohuslav rutschte bereits wieder unruhig auf seinem Stuhl hin und her.
	„Aber wie soll das gehen? Man kann doch nicht das innere Auge von den äusseren Augen trennen?“
	„Du musst verstehen, dass deine Augen der Endprozess des Sehens sind und nicht der Punkt des Ursprungs.“
	„Bitte?“
	„Du siehst nicht dank deiner Augen, sondern deine Augen können dank des Sehsinnes sehen, wobei der Sehsinn eine nicht lokale Angelegenheit ist.“
	„ ... eine nicht lokale Angelegenheit?“
	„Schau, es gibt Menschen, die können mit ihren Gliedmassen lesen - und ich meine nicht Leute, die die Brailleschrift beherrschen. In Russland hat beispielsweise vor vielen Jahren ein Fall für Furore gesorgt, wo eine Frau die Zeitung - eine normale Zeitung - mit dem Ellbogen lesen konnte. Das wurde von einem wissenschaftlichen Team untersucht.  Die Wissenschaft heute akzeptiert, was sie Haut-Sicht oder auf Englisch Skin-Vision nennt. Fazit - wir sehen nicht durch die Augen, sondern die Augen sehen durch den Sehsinn. Den Sehsinn kann man aber locker verschieben. Er ist nicht ortsgebunden. Mit anderen Worten: er ist nicht an die Augen gebunden.“
	„Du verwirrst mich!“
	„So soll es sein ... ein führender Forscher im Bereich der Neuroplastizität hat es einmal so gesagt: Wir sehen mit unserem Gehirn, nicht mir unseren Augen. Ich würde ergänzen: Wir sehen mit unserem sehenden Bewusstsein, nicht mit den Augen. Jedenfalls lässt deine Verwirrung dich Neuland betreten und neue Horizonte erfassen. Geniesse sie!“
	Wiederum folgte eine genaue Anleitung. Die Teams sonderten sich wieder ab, begaben sich alle in irgendeine Ecke des Foyers oder gingen an Deck und begannen mit der Übung.
	Diesmal war die Aufgabe des Beobachters eine Sicherheits-massnahme. Derjenige, der die Übung mache, werde wahrscheinlich das Gleichgewicht verlieren, hatte Helena gesagt. Deshalb standen die Beobachter hinter den Übenden, um sie zu stützen, sollten sie ins Wanken geraten.
	Danielle übte als Erste. Mehmet stand daneben, beobachtete sie genau; die Arme hatte er leicht gestreckt, damit er schneller zur Stelle war, falls sie umkippen sollte. Sie schloss die Augen. Innerlich begann sie hin und her zu wippen, ohne den Körper zu bewegen. Zuerst war es einfach eine Vorstellung davon, wie man den inneren Blickwinkel hin und her bewegte. Doch dann schlossen sich Empfindungen an die Vorstellung; als ob sich die ganze Brust- und Halswirbelsäule von links nach rechts und wieder zurück bewegte. Pure Einbildung, kommentierte eine Stimme in ihr. Einfach weiter machen, sagte eine andere, obwohl sich die Sache sehr ungewohnt anfühlte. Die Minuten verstrichen, während sie sich mental auf einer Schaukel befand, die seitwärts verlief. 
	Gerade als sie sich an die seltsame Empfindung gewöhnt hatte,  fing das nächste Stadium an. Danielle fühlte sich plötzlich, als würde sie an eine Stromquelle angeschlossen. Eigenartige Vibrationen liefen wie ein ein Schauer durch alle Muskelfasern und Nerven, während das Schaukeln intensiver wurde. Mit aller Konzentration versuchte Danielle den aufkommenden Schwindel nicht die Überhand nehmen zu lassen. Ihre Aufmerksamkeit blieb bei den Vibrationen und sie versuchte sie zu verstärken, genau so wie Helena es in der Anleitung gesagt hatte. Mit der Disziplin einer forschenden Wissenschaftlerin zwang sie sich dazu, an der Sache dranzubleiben. 
	Doch was dann geschah, traf Danielle ohne Vorwarnung. Aus irgend einem Grund bemerkte sie plötzlich, dass sie sich nicht mehr bewegen konnte, auch wenn sie es gewollt hätte. Sie war gefangen. Gefangen in Schwingungen und in Vibrationen, unfähig auch nur den kleinen Zeh zu bewegen, als sei die Verbindung zu ihrem Körper gekappt worden. Danielle spürte, wie sich Panik in ihr breit zu machen begann. Instinktiv versuchte sie die Übung abzubrechen, den Prozess zu stoppen. Sie versuchte das innere Wippen zu unterbrechen, die Augen zu öffnen. Doch die Kontrolle war weg. Weder ihr Körper noch ihr Geist schienen ihr weiter zu gehorchen. Jetzt war die Angst in voller Fahrt. Danielle ruderte innerlich mit den Armen, probierte irgendwo einen Widerstand zu spüren - eine Wand oder irgendeine Oberfläche, aber da war nichts. Obwohl sie deutlich spürte, dass sie sich bewegte, wusste sie zur selben Zeit, dass sie sich nicht bewegte. Sie fühlte sich in einem luftleeren Raum gefangen. 
	Dann fing die nächste Phase des Prozesses an, wiederum genau so, wie Helena es angekündigt hatte. Danielle hörte einen Knall, so laut, als wäre in unmittelbarere Nähe eine Bombe explodiert. Was war das? Wie konnte das sein? Dann plötzlich war sie frei. Danielle schwebte über ihrem Körper. Sie sah, wie ihr Körper auf Deck stand und wie Mehmet einen halben Meter nebenan die Bastion hielt. Arme immer noch leicht gestreckt. 
	Meine Güte, sagte Danielle zu sich selbst. Ich habe eine ausserkörperliche Erfahrung. Als Parapsychologin hatte sie dieses Thema intensiv studiert. Und dann fiel ihr ein, dass sie gerade all die klassischen Symptome einer Loslösung vom Körper durchlaufen hatte, es aber in ihrer Panik nicht registriert hatte. Danielle blickte um sich. Sie hatte tatsächlich ihren inneren Blickwinkel verschoben. Sie stiess einen Freudenschrei aus. Dann wollte sie die Gunst des Moments nutzen und die Umgebung etwas näher inspizieren. Doch als sie sich bewegen wollte, merkte sie, dass hier ganz andere Gesetzmässigkeiten herrschten. Jede Bewegung fühlte sich an, als sei sie in Kaugummi gefangen, zähflüssig und träge. Danielle musste lachen. Es war genau so, wie es von den unzähligen Menschen, die weltweit ähnliche Erlebnisse hatten, beschrieben wurde. Sie befahl sich selbst mehr Klarheit und weniger Klebrigkeit. Sofort veränderte sich die Substanz in der sie unterwegs war. Unglaublich, dokumentierte sie das Geschehen für sich selbst.
	Abends, als sie bei Luc und Flying Shark in der Kabine lag, berichtete sie über jede noch so kleine Nuance ihres Erlebnisses. 
 
☸
 
 
 
Brüssel, 5 Tage nach „Tag X“
 
	„Ab jetzt treffen wir uns alle vier Stunden. Morgen, wenn es los geht, werden wir andauernd in Kontakt sein.“, sagte Danielle, die wiederum die Leitung der Online Konferenz übernommen hatte. 
	„Die Probabilitätskurve bei diesem Anschlag hüpft umher wie eine junge Katze ...“, sagte sie.
	„Was bedeutet das?“, fragte Yeva.
	Luc rutschte etwas näher an die Kamera heran. „Normalerweise finden wir 24 Stunden vor einem Anschlag eine relativ klare Zukunft vor. Das heisst, wir können meist auch die feinen Details des Handlungsstrangs bereits bestimmen. Aber bis es tatsächlich passiert ist, ist es nur eine Probabilität, wenn auch eine, die meist 99% Sicherheit aufweist. Stell Dir vor, Du siehst einen Film. Je näher Du dem Anschlag kommst, desto klarer wird der Film und seine Geschichte. Die Bilder werden klarer, haben mehr Kontrast, fügen sich zu einem Ganzen zusammen. Aber es ist immer noch nur eine wahrscheinliche Zukunft. Und jetzt kommt das Komische an diesem Fall: Tom kreiert multiple Zukunftsvisionen. Er ändert seine Entscheidungen fast im Viertelstunden-Takt und jedes Mal, wenn er sie ändert, verändert er damit die Zukunft, die wir lesen. Deswegen sprechen wir von der Probabilitätskurve, die hier in diesem Fall umher hüpft.“
	„Und wie bereiten wir uns auf den Anschlag vor?“, fragte Guillaume.
	„Wir müssen ihn fassen, bevor die Verästlungen anfangen. Es scheint, dass er sich im klaren darüber ist, dass er den Anschlag verüben will. Er weiss auch, dass er es mit einer Bombe tun wird und er ist sich seines Zieles bewusst: er will das Fussballstadion attackieren. Soweit ist alles klar. Die Unklarheit beginnt bei der Frage, wie er es genau tun wird, um welche Uhrzeit er es genau tun wird, wo im Stadion er es tun wird. Also müssen wir ihn zu einem Zeitpunkt fassen, wo die Zukunft relativ klar ist und noch nicht umher springt!“
	„Verstehe ...“, sagte Guillaume.
	Danielle klickte mit ihrer Maus auf eine App. Sofort erschien eine Karte von Brüssel auf dem Bildschirm.
	„Hier ist das Stadion.“ Sie kreiste mit dem Pfeil um das Areal auf dem Bildschirm. „Und hier wohnt Tom, das haben wir mittlerweile herausfinden können.“
	Eine Hundeschnauze drängte sich von unten an Lucs Hand vorbei in den Bereich, der von der Kamera erfasst wurde. Luc versuchte die Schnauze wegzuwischen, nach unten zu drücken, doch die weiss-schwarze Schnauze kämpfte um ihren Platz im Geschehen. Sie doppelte nach, indem sie die Vorderpfoten nach sich zog und auf Lucs Oberschenkel platzierte. Dann stemmte sich ein ganzer Hunde-Oberkörper ins Kameralicht. Bevor Luc sich vehementer zu wehren begann, hatte er eine Hundezunge im Gesicht, die ihn leidenschaftlich leckte. „Flying Shark!“, tadelte Luc den Border Collie. „Runter!“
	„Entschuldigung!“ Danielle stand auf, packte den Eindringling am Halsband und zog ihn aus dem Zimmer. Sie kam zurück. „Wo waren wir?“
	„Beim Hund ...“, sagte Yeva.
	Guillaume zwickte Yeva ermahnend in ihren Oberschenkel. 
	„Bei Toms Wohnort ...“, sagte er.
	„Genau. Also, der Zeitpunkt, der genug verdichtet ist und sich in unseren Zukunftsforschungen nicht mehr verändert, ist der Moment, wo Tom seine Wohnung verlässt und sich auf den Weg zum Stadion macht. Das ist um 17.22 Uhr der Fall. Genau dann holen wir ihn. Er wird die Bombe bei sich haben. Und somit haben wir einen Grund ihn festzunehmen und ihn auch in Gewahrsam behalten zu dürfen. Der Rest liegt dann bei euch, Lea. Vielleicht findet ihr ja dann heraus, wieso der Kerl immer seine Meinung wechselt.“
	Lea nickte.
	„Wie, um Himmels Willen, hat der Kerl vor ins Stadion zu gelangen? Mit einer Bombe im Gepäck?“, fragte Kahil
	„Momentan scheint es so, dass er sich einen Ausweis einer Würstchenbude im Stadion gefälscht hat. Er würde den Mitarbeiter- Eingang nehmen, dort ein kleines Durcheinander anstiften und dann unbemerkt reinschleichen. Und das würde allem Anschein nach auch klappen. Aber ab diesem Zeitpunkt wird es sehr undurchsichtig. Mal nimmt er die Treppe, mal den Aufzug, mal steuert er die Kabinen an, mal den Hot Dog-Stand, und so weiter. Ein Chaos.“
	„Wir holen ihn also zuhause ab ...“, sagte Guillaume.
	„Richtig. Genau dann, wenn er ins Auto steigen will und die Bombe auf sich trägt. Alles klar?“
	Bestätigung.
	„Dann sehen wir uns in genau vier Stunden wieder.“, schloss Danielle.
	„Wir gehen in der Zwischenzeit sein Wohnviertel inspizieren ...“
	„Gute Idee.“
☸
 
New York, 198 Tage bis „Tag X“
 
	Maahir? Das Wort landete aus dem Nirgendwo in Petes Kopf. Maahir? Maahir, natürlich! Pete verpasste sich selbst einen Klaps auf die Stirn. Wieso hatte er nicht früher an Maahir gedacht. Wenn jemand ihm die Email-Adresse von Oliver Palms besorgen konnte, dann er. Wahrscheinlich würde er ihm die Handynummer und die private Adresse auch gleich mitliefern. Wie kann man nur so dämlich sein und so viel Zeit vergeuden, fragte Pete sich selbst. Seine Hände hatten automatisch begonnen das Telefonbuch auf seinem I-Phone zu öffnen, wo Maahirs Nummer gespeichert war.
	Maahir war First Class. Er hatte unzählige nationale und internationale Hacker-Awards erhalten und in der Szene war man sich einig, dass nichts vor Maahir sicher war, wenn er es nicht wollte. Er knackte jede Firewall, jedes Passwort, jede Verschlüsselung - und das Beste daran war, dass er es für Freunde kostenlos tat, weil er einer Herausforderung einfach nicht widerstehen konnte.
	„Maahir?“
	„Scheisse, Mann, ja!“
	„Hier spricht Pete von LTG ...“
	„Scheisse, Mann, Du atmest noch?“
	„Wieso? Sollte ich nicht?“
	„Scheisse, Mann, all die Abgase in der Luft. Aber ich atme auch weiter ...“
	„Maahir, ich brauch Deine Hilfe!“
	„Ich tue alles für meine Freunde, Scheisse, Mann, das weisst Du doch!“
	„Ich muss irgendwie an Oliver Palms rankommen. Kannst Du mir seine Kontaktdetails besorgen? Email oder Handynummer?“
	„Scheisse, Mann, ich kann Dir rausfinden was für Nudeln er in seine Suppe schmeisst.“
	„Das muss ich nicht wissen. Ich mag Suppen sowieso nicht.“
	„Mann, Scheisse, Suppen sind gesund. Iss mehr Suppen, sag ich Dir! Hat meine Mama mir auch immer gesagt und bis zum heutigen Tag esse ich Suppen, Mann, Scheisse!“  
	„Wie lange brauchst Du dafür?“
	„Um die Suppe zu essen?“
	„Nein, um die Infos zu beschaffen ...“
	„Scheisse, Mann, gib mir fünf Minuten.“
	Es klickte in der Leitung. Maahir hatte aufgelegt. Pete zündete sich einen Sargnagel an. Er paffte die Zigarette mehr, als dass er sie rauchte, aber der Tabaknebel spendete irgendwie Abstand. Seine Gedanken waren bei Livia. Wie es ihr wohl ging? Wo die Ratten sie bloss hingeschleppt hatten? 
	Pete wartete fünf Minuten und dreissig Sekunden, bevor er Maahir wieder anrief. Maahir nahm den Anruf nach dem ersten Rufton an.
	„Scheisse, Mann, die Jungs wollen mitspielen!“
	„Bitte?“
	„Na, Palms und seine Jungs! Sie denken, sie können mitspielen. Installieren teure Firewalls und verbreiten irgendwelchen Schrottcode. Scheisse, Mann, Maahir brauchte zwei Minuten, um die Infos zu beschaffen. Was willst Du? Ich hab alles.“
	„Was heisst alles?“
	„Na, alles. Möchtest Du den Thron?“
	„Was?“
	„Den Thron, Mann! Den absoluten Aussichtspunkt. Bist Du an einem Computer?“
	„Moment ...“ Pete schaltete sein I-Book Pro an, welches wie immer auf Standby war. Nach fünf Sekunden war der Mac bereit.
	„Okay.“
	„Scheisse, Mann. Gib mal ein ...“ Er buchstabierte. „w-e-b-m-a-i-l-.-a-t-o-.u-n-o-.-o.r.g ... hast Du das?“
	„webmail.ato.uno.org“, wiederholte Pete die Adresse.
	„Genau. Username ist OliverPalms, ein Wort. Passwort hab ich auch, es ist 2839478kkl33bneu?=8in“
	Petes Herz blieb fast stehen. Konnte das sein? War er so gut?
	„283947 und dann?“
	„Scheisse, Mann, 2839478kkl33bneu?=8in. Alles klar?“
	Pete gab die Kombination ein. Einen Moment später war er im privaten Emailgemach von Oliver Palms.
	„Wie hast Du das geschafft?“
	„Scheisse, Mann. Ich bin Maahir. Es gibt keine Privatsphäre. Es gibt nur die Wahrheit und Maahir.“
	„Ich bin Dir was schuldig!“
	Am anderen Ende der Verbindung seufzte es.
	„Es gibt keine Schuld, nur die Wahrheit, Scheisse, Mann! Iss mehr Suppen, meine Mama hat recht!“
	Erneut klickte es in der Leitung. Maahir war weg. Er kam, sah und hackte. Scheisse Mann, dachte Pete im Stillen. Er starrte auf den Bildschirm mit drei ungelesenen Email-Nachrichten und unzähligen, die schon geöffnet worden waren.  
 
☸
 
Taaah, 700 Tage vor „Tag X“
 
	Nachdem Henk seinen Weggenossen Terry und Tam die nahende Reise angekündigt hatte, machte er sich wieder auf den Weg zurück zu König Karel. Es war gut, dass er die beiden mitnehmen durfte, auch wenn Tam noch mehr einem unbehauenen Stein, als einer Leibgarde glich und seine Aggressionen noch nicht umgewandelt hatte. Doch dort fingen alle Leibgardisten an. 
	Henk dachte zurück. Es schien Äonen her zu sein. Er hatte einen Gefangenen zu Tode gefoltert; das Vard noch nicht beherrscht. Jetzt, wenn er daran zurück dachte, kamen ihm die Schmerzen sofort hoch. Damals hatte er nicht einmal bemerkt, dass ihm das Leid anderer Wesen selbst weh tat. Seine Zeichnungen waren nur Effekthascherei gewesen, äusserlich perfekt, aber hohl und leer.
	Henk passierte den Prinzenhof, wo mehrere seiner Leibgardisten am Schnitzen waren. Als sie ihren Führer nahen sahen, liessen sie das Schnitzen sofort sein. Der Leutnant unter ihnen übernahm flink die Organisation, hiess die unteren Ränge in Keilform stehen und stimmte das Lied der Garden an.
 
	Das Lied der Garden
 
	Teile das Brot
	Spende das Wasser
	Verlass die Gewalt
	Erkenn die Essenz
	Huldige dem Lächeln
	Gehe in Stolz
	Wirf den Widerstand ins Stroh
	Entzünd‘ es in Freud.
 
	Henk bedankte sich. Er verneigte sich vor seinen Truppen, wie es sich für einen Leiter seines Rangs ziemte.
	Als er wieder vor dem Zimmer von König Karel stand, summte er den Königsruf.
	„Komm herein, Henk!“, antwortete König Karel.
	Er drückte die Klinke hinunter, stiess die Türe auf.
	„Die Zeichnungen sind angekommen. Hier ...“ Der König streckte ihm einen Büschel Zeichnungen entgegen. „Es sind die letzten, die er angefertigt hat, bevor er verschwunden ist.“
	Henk blätterte die Zeichnungen durch. Er seufzte leise. Bevor er etwas sagen konnte, murmelte der König: „Ich weiss, ich hab‘s auch gesehen.“
	„Die Strichführung ist hart. Der Druck gross. Die Kurven sind eckig. Die Geraden sind unregelmässig. Die Flächen haben kein Leben. Es sind alle Zeichen der Verrohung da. Er will die Macht an sich reissen ...“, formulierte Henk seine Gedanken.
	Der König winkte mit der flachen Hand, als wolle er eine Fliege vertreiben.
	„Wer weiss, was er in seinen Sprüngen alles tut. Wir müssen ihn so schnell wie möglich hindern und zurückbringen. Aber schau hier ...“
	Der König blätterte die Zeichnungen noch einmal durch und hielt bei der Zeichnung eines Frosches auf Laub inne. „Hier, schau, der Hinterkopf des Frosches ...“
	Henk betrachtete die Zeichnung näher. Der Hinterkopf des Frosches war unfertig und das bei einer Perspektive, die ihn prominent hätte darstellen sollen. „Er versteckt seine Schattenseiten vor sich selbst.“
	„Ja, er denkt, er sei im Recht. Er wird sich nicht fassen lassen wollen und all seine Spuren verwischen. Siehst du wie das Laub eher fliegt, als auf dem Boden liegt?“
	„Er scheut die Tatsachen ...“
	König Karel nickte. „Ihr werdet Hilfe brauchen.“
	„Wir werden Hilfe finden.“, antwortete Henk. Er verneigte sich. Der Herrscher nahm Henks Hand in die seinen. Er blickte ihm tief in die Augen, wie nur ein Weiser das konnte.
	„Ich habe die Hüter instruiert. Das Springen ist bereit. Wir waren schon lange nicht mehr bei den Theken, die im Winkelmass in Richtung des Zyklus unsere Nächsten sind. Ich weiss nicht, was euch erwartet. Aber ihr habt unzählige Sprünge zur Verfügung. Kommt und geht, wie es euch beliebt.“
	„Wir machen uns sofort auf den Weg. Ich habe mein Floss fest vertäut.“ Henk faltete die Hände und stimmte das Lied des Abschieds an.
 
	Das Lied des Abschieds
 
	Im Gehen verliere ich, was mir lieb ist.
	Komm ich zurück, hoff‘ ich zu finden,
	was ich zurück liess. Oh Leben,
	lass mich Gnade erfahren, lass mich grossmütig geben,
	wo meine Reise mich hinführt.
 
	Dann drehte er sich um, ging in seine Zukunft.
 
☸
 
Des Monts d’Ardèche, Frankreich, 5 Tage nach „Tag X“
 
	Die Forschungs-Kabinen waren grosszügig gebaut. Sie hatten eine breite Fensterfront, die ins Grün hinaus schaute, genauso wie einen kleinen ebenerdigen Balkon, wo man frische Luft tanken konnte. Ein Liegestuhl auf dem Balkon sorgte für ein wenig Luxus. 
	Das ganze Gebäude ragte nur zwei Meter über den Erdboden, da es in das Erdreich hinein gebaut worden war. Die Struktur war achteckig, wobei jede Seite des Baus der Unterkunft eines Teams diente. Die Abteilung des Wachholder-Clans schaute mit den Fenstern in Richtung Süden. Üppige grüne Felder lagen im Blickfeld, sie wurden von kleinen Felsen durchzogen. In der Ferne blickte man auf einen kargen Hügelzug, der im Westen schroff abfiel und im Sommer gerne von Kletterern in Anspruch genommen wurde.
	Die Forschungs-Kabinen waren schalldicht isoliert, so dass man absolute Ruhe hatte, wenn man einer übersinnlichen Spur nachging. Das war absolut notwendig, weil die kleinste Ablenkung manchmal für Assoziationen sorgte, die die Forschungsresultate verfälschten. 
	Vor den Kabinen ging eine Wendeltreppe in ein unterirdisches Studio, wo man sich mit verschiedensten Geräten in einen rezeptiven Zustand bringen konnte. Es gab beispielsweise eine kompliziert konstruierte Schaukel, deren Widerstand man so einstellen konnte, dass das Schaukeln dem eigenen Atemrhythmus entsprach, und die automatisch in dieser Frequenz hin und her schaukelte, um sich dann nach etwa fünf Minuten so zu verlangsamen, dass die Gehirnaktivität in einen Delta-Zustand hinüber glitt. Die Kunst war dann, in dieser rhythmischen Ruhe nicht einzunicken, was man erst nach intensivem Training hinbekam. Alle A-Team Mitglieder waren anfangs regelmässig eingeschlafen, wenn sie die Apparatur benutzten, um sich selbst herunter zu fahren. In der Vorrichtung zu sitzen war, als würde man gewiegt werden, von links nach rechts und wieder zurück. Nur das Schlaflied der Mutter fehlte.
	Luc benutzte die Schaukel täglich mehrmals, weil sie ihm half, den benötigten Zustand für‘s Forschen schnell und sicher herstellen zu können.  
	Am Tag vor dem Anschlag in Brüssel benutzte er sie jede zweite Stunde. Er forschte eine Stunde lang, hielt die Resultate im Logbuch fest und ging dann mit Flying Shark spazieren, um nach seiner Rückkehr wieder genau dasselbe zu tun. Schaukeln, Forschen, Resultate Aufschreiben, Spazieren, Schaukeln,  etc., und dann gab es jede vierte Stunde eine Update Videokonferenz mit Danielle, Guillaume, Yeva, Kahil und Lea. 
	Man witzelte ein wenig, was aber nur ein Indiz für die Nervosität war. Die Verantwortung des Wachholder-Teams war noch nie so gross gewesen, wie bei diesem Anschlag. Tausende von Menschenleben hingen von ihrer Arbeit ab. Luc, der am meisten Anfälligkeit für Stress hatte, versuchte den Druck nicht zu gross werden zu lassen, aber das war nicht einfach, weil er sich immer wieder vergegenwärtigte, was von seiner Leistung abhing.
	Er schlürfte regelmässig seinen Apfelschalen-Tee, den Helena allen verordnet hatte. Doch die Anspannung blieb, war auch nötig, wollte man der Sache gerecht werden. Früher hatte er sich seine Konzentration durch Koffein gesichert, aber den Kaffee hatte Helena über den Verlauf der Ausbildung allmählich vom Speiseplan gestrichen. Sie sagte, das Koffein führe zu einer einseitigen Konzentration, die in der Forschung zu Fehlern führe. Und dann hatte sie den Apfelschalen-Tee eingeführt. Wollte man als A-Team Mitglied etwas Bitteres und Aufweckendes, so erhielt man Löwenzahnwurzel-Kaffee.
	Luc schrieb die neuen Erkenntnisse seiner Remote Viewing Sitzung ins Logbuch.
 
Er putzt sich von 17.01 bis 17.20 die Zähne. Um 17.21 stürmt er aus dem Haus. Tom umkreist zuerst zweimal sein Auto, als wolle er es auf  Schäden untersuchen. Dann fährt er los in die Nähe des Stadions, parkiert in der Houba de Strooperlaan. Bombe ist im Kofferraum.
 
	Eine Stunde vor ihm hatte Danielle sehr ähnliche Resultate ins Logbuch geschrieben.
 
Zähneputzen von 17.00 bis 17.19. Er spricht mit seinen Zähnen. Findet den Autoschlüssel zunächst nicht, erinnert sich um 17.21 Uhr daran, dass er ihn auf die Bar in der Küche gelegt hat. Fährt um 17.22 los. 
Zeichnet Kreise? Bombe ist auf dem Rücksitz.
 
	Diese leichte Abweichungen waren exemplarisch für die Arbeit an dem Fall. Tom war einfach ein unentschlossener Typ. Mal plante er die Bombe in den Kofferraum zu stecken, mal deponierte er sie auf dem Hintersitz und mal lag sie neben ihm auf dem Vordersitz.
	Noch machte sich Luc nicht allzu viel aus diesen leichten Veränderungen, die stattfanden. Erstens waren sie nur Annäherungen an die Tatsachen der Zukunft und zweitens würden sich die Forschungsresultate in dem Moment, wo Yeva und Guillaume die neusten Infos erhielten, sowieso wieder ändern. Jeder freie Wille, der sich mit neuen Intentionen in den Cocktail einbrachte, veränderte die Situation wieder auf‘s Neue. Bis anhin hatten Yeva und Guillaume erst ganz rudimentäre Infos über ihren Einsatz erhalten, und das bedeutete, dass sie sich noch keine klare Vorstellung von ihrer Aktivität machen konnten und dementsprechend noch keine zukunftsverändernden Intentionen in die Zeit losschickten. Das würde nach dem nächsten Update ganz anders aussehen.
	Luc legte den Stift hin. In dem Moment kam Danielle in‘s Studio.
	„Wollen wir die Resultate überprüfen? Das Update ist in dreissig Minuten ...“
	„Klar. War Flying Shark schon draussen?“
	„Yep, hat wieder die graue Katze gejagt.“
	„Gut! Das stärkt das Hundeherz ...“
	Danielle setzte sich neben Luc und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn.
	„Wir haben zwei Diskrepanzen.“
	„Welche?“, fragte sie.
	„Bei dir fährt Tom um 17.22 los, bei mir um 17.21. Bei mir geht er zweimal ums Auto rum, bei dir zeichnet er Kreise ...“
	„Bei dir geht er ums Auto rum? Ja, so könnte man das sehen. Wollen wir damit anfangen?“
	„Einverstanden.“
	Sie setzten sich aufrecht an den Tisch, schlossen die Augen. Gute zehn Minuten ereignete sich nichts weiter. Sie begaben sich beide in eine tiefe Entspannung und flirteten mit dem Reich der Eventualitäten. Schliesslich begann Luc zu murmeln.
	„Der Kreis ist eindeutig. Kreis, Bewegung, Luft.“
	„Die Bewegung ist regelmässig. Hastig. Kraftvoll. Die Luft sehe ich auch. Sie ist dicht.“
	„Die Luft will entweichen, so dicht ist sie.“
	Dann schwiegen sie wieder. Keine Bewegung. Hände entspannt auf dem Schoss. Der Atem langsam.
	„Ich bin fast dort.“, sagte Luc.
	Pause.
	„Unterwegs ...“, flüsterte Danielle.
	Plötzlich begann Luc zu lachen.
	„Moment ...“, sagte Danielle. „Noch drei Meter ...“
	„Du wirst es lieben ...“, sagte Luc.
	Dann war auch Danielle dort. Sie trat ein in ein Reich, welches dem Alltag in seiner Lebendigkeit in nichts nachstand. Das Reich der potentiellen Zukunft. Ein Reich, in dem die Dinge sich von einer Sekunde zur anderen verändern konnten und in dem man die Probabilität der Zukunft wahrnahm, wie man im Alltagsbewusstsein einen Tisch oder den Boden unter den Füssen wahrnahm.
	Danielle prustete ebenfalls los. Es war immer wieder ein Erlebnis, wenn man die Vermutungen und Ahnungen, die man im Remote Viewing anstellte, dann im Reich der potentiellen Zukunft selbst lupenklar in ihrer Wirklichkeit erkannte.
	Danielle und Luc standen als Beobachter in einer Zukunft, die ihrer Erfüllung harrte. Sie standen neben Tom, der gerade dabei war das Hinterrad seines Fahrrads aufzupumpen.
	„Deshalb der Kreis ... es ist ein Rad.“, sagte Luc.
	„ ... und die Luft ist im Schlauch.“
	„Was will der Kerl mit dem Velo?“
	Sie beobachteten, wie Tom das fahrbereite Fahrrad in den grossen Kofferraum seines Autos platzierte und begleiteten ihn dann auf seinem Weg zum Stadion. Er parkierte etwas abseits in der Houba de Strooperlaan, nahm sein Fahrrad, tat die Bombe - die auf dem Hintersitz gewesen war und in einer Kartonschachtel mit der Aufschrift Ketchup steckte - auf den Gepäckträger, und fuhr los.
	Danielle und Luc beobachteten erneut die ganze Sache bis zur Explosion, die sich weiterhin zum selben Zeitpunkt ereignete. Doch die Detonation selbst ereignete sich weiterhin an sieben bis acht Stellen gleichzeitig, was bedeutete, dass Tom sich weiterhin immer wieder auf‘s Neue entschloss, die Bombe woanders in die Luft gehen zu lassen und alle Möglichkeiten im Bewusstsein behielt.
	Nachdem sie alle Details registriert hatten, kehrten die beiden zurück, was nur einige Sekunden dauerte. Der Hinweg in‘s Reich der potentiellen Zukunft war eine Frage des Fokus‘ und Übens, aber die Rückkehr war stets mühelos.
	Nachdem sie wieder im Alltagsbewusstsein angekommen waren, schrieb Danielle die Erkenntnisse der Sitzung ins Logbuch. Jetzt gab es keine Zweifel mehr.
	„Vielleicht sollten wir als nächstes untersuchen, was er mit seinen Zähnen tut?“, sagte sie, kaum hatte sie den Kugelschreiber hingelegt.
	„Machen wir!“
	Wiederum reisten sie ins Reich der Potentialität. Das zweite Mal ging es bereits etwas schneller, als ob das Reich erkennen würde, dass der Besuch eben erst schon einmal da gewesen war.
	Kurz darauf standen sie in Toms Wohnzimmer. Es war 16.54 Uhr. Die Kuckucksuhr an der Wand zeigte es an.
	Tom kam eine Minute später aus der Küche. Er ging schnurstracks ins Badezimmer. Luc und Danielle folgten ihm.
	„Meine kleinen Lehrer, jetzt putze ich euch ...“, sprach er zu sich selbst. Dann tat er einen Berg Zahnpasta auf die Zahnbürste und summte dazu eine Melodie. 17.05 war er mit dem Zähneputzen fertig. Er versorgte die Zahnbürste.
	„Spielt es eine Rolle, wo ich die Bombe hin platziere?“ Er starrte im Spiegel auf seine Zähne. 
	Die nächsten fünfzehn Minuten sprach er mit den Zähnen.
	„Antworten ihm seine Zähne?“, fragte Danielle.
	„Er scheint es zu glauben ...“, antwortete Luc.
	Sie standen ungläubig neben dem Buchhalter.
	Um 17.21 eilte er aus dem Badezimmer. Er suchte seine Autoschlüssel und fand sie auf der Bar in der Küche. Dann kam die Szene mit dem Fahrrad. 
	Luc und Danielle kehrten ins Alltagsbewusstsein zurück und hielten ihre Einblicke im Logbuch fest. Der nächste Schritt war, die Sache den anderen Wachholder-Team Mitgliedern mitzuteilen und dann wieder ins Reich der Potentiale zu reisen, um zu sehen, wie die Info die Zukunft genau verändert hatte.
 
☸
384 Tage vor „Tag X“
 
WORLD TERROR UPDATE
 
Nairobi, Kenya
Die Hauptstadt von Kenya wurde heute zum Schauplatz eines tragischen Terrorangriffs. Ein Fluglotse der Luftsicherheit, der am Abend seinen Dienst tat, liess gezielt zwei Maschinen beim Starten ineinander krachen. Es gab eine riesige Explosion mit einem grossen Feuerball aufgrund der vollgetankten Flugzeuge. 
 
Die Behörden gingen zunächst von einem Unfall aus, was es dem Übertäter ermöglichte, kurz darauf zwei weitere Maschinen, die im Landeanflug waren, in eine Kollision zu verwickeln. Insgesamt starben bei dem Vorfall mehr als vierhundert Menschen.
 
Über Opfer am Boden ist noch nichts bekannt, die Polizei rechnet aber damit, dass sie die Zahl nach oben korrigieren muss.
 
Der Täter stand kurz vor seiner Pensionierung und wird als unauffällig und hilfsbereit bezeichnet. Er liess sich ohne Gegenwehr verhaften.
 
☸
 
New York, 197 Tage bis „Tag X“
 
	Pete war unterwegs zum Studio. Er ging zu Fuss. Alles andere war zu gefährlich, redete er sich ein.
	Tatsächlich hatte die Polizei nicht eine einzige Spur gefunden. Es sei, als ob nie jemand ausser ihm und Livia im Apartment gewesen war, hatten sie gesagt. Es bleibe nichts anderes übrig, als zu warten bis sich die Entführer wieder melden würden.
	„Es tut uns Leid!“, hatte der Kommissar gesagt. 
	Pete hörte das Gespräch zwischen ihm und dem Polizisten in seinem Kopf. Wieder und wieder. Für was brauchte es die Polizei überhaupt noch, wenn sie weder gegen den Terror noch gegen eine gewöhnliche Entführung etwas unternehmen konnte? Pete war mehr als unzufrieden. Er hatte Angst und fühlte sich in die Ecke gedrängt. Und er hatte schlecht geschlafen; einerseits, weil er von Liv geträumt hatte und sie in seinem Traum durch eine höllische Folter gehen musste, und andererseits, weil er im Email-Eingang von Oliver Palms so viele brisante Nachrichten gefunden hatte, dass er fast schon ein schlechtes Gewissen hatte. Eigentlich wäre dieser Zugang zum Email das Paradies für einen Reporter wie ihn, aber Pete spürte gleichzeitig, dass mit all dem Wissen und all den Infos auch eine riesige Verantwortung kam. Er konnte die Suppe gehörig versalzen, wenn er es falsch anstellte. Und das war weder im Sinne von Liv und ihm, noch im Sinne der Welt. 
	Palms war die einzige Hoffnung der Welt. Diese Hoffnung durfte er nicht in eine Falle locken, auch wenn Palms einmal ein Arschloch gewesen war, einer, der seine Frau geschlagen hatte und seinen Sohn malträtiert hatte. Pete spürte, dass er die Hoffnung der Menschheit nicht auf‘s Spiel setzen durfte, auch nicht, wenn das Leben von Liv auf dem Spiel stand. Verdammt. Scheiss-Zwickmühle! 
	Jetzt, da er die Pläne von Palms so ungefähr kannte und er sich den Rest zusammen reimen konnte, ging es um mehr als sein Leben, Liv‘s Leben, seine Ehre als Reporter, den Sender und all den anderen Scheiss. Jetzt, verstand er, ging es um die Zukunft der Menschheit.  Verdammt. Und dann noch einen vollen Abend mit dem Jazz-Musiker verschwendet, weil er die Infos über Palms so nicht verwenden wollte, jetzt, wo er wusste, was Palms in die Wege geleitet hatte. Scheisse!
	Pete ging durch die Strassen, aber seine Augen waren mehr nach innen gerichtet. Sie folgten mehr dem inneren Dialog, den er mit sich selbst führte, als auf den Gehsteig zu blicken. Er war in den Seitenstrassen unterwegs. Die Gefahr, dort in einen Anschlag zu geraten, war kleiner als auf den grossen Strassen, also konnte er sich die Unaufmerksamkeit leisten.
	Der Plan war ausserordentlich und genial; kein Wunder hatte Palms sich dazu entschlossen, die Presse und die Medien auszuschliessen. Einmal mehr verstand Pete, wieso Livia Schluss machen wollte. Die Presse war Teil des Problems und nicht - wie sie sich selbst gerne sah - ein Teil der Lösung.
	Pete betrachtete seine Silhouette in der Spiegelung eines Schaufensters ohne seinen Gang zu verlangsamen. Plötzlich sah er, wie etwas von hinten an ihn heranpirschte. Es war eine huschende Gestalt, gebückt.  Er wollte sich gerade umdrehen, aber genau in dem Moment spürte er, wie ihm jemand einen spitzen Gegenstand in den Rücken drückte.
	„Geh unauffällig weiter. Das Vard ist dir im Rücken. Eine falsche und auffällige Bewegung und ich werde dich leiden lassen!“
	Auf einmal bereute Pete, dass er die kleinen Nebenstrassen gewählt hatte. Hier gab es weit und breit keinen Menschen, der ihm hätte zur Hilfe eilen können. Ein zweiter Mann sagte in leisem bestimmten Ton: „In die Garage dort!“
	Pete wurde noch einige Meter vorwärts gedrängt und dann in eine offene Einzelgarage gestossen. Kabelrollen hingen an der Wand, Plastikröhren lagen auf dem öligen Boden. Der Mann in seinem Rücken drückte ihn gegen den weichen Gips der Garagenmauer. 
	„Was wollt ihr?“, keuchte Pete. Natürlich wusste er, was sie wollten.
	„Was wollt ihr gegen den Terror tun? Was hat euer Chef vor?“, hauchte  ihm der Mann mit der Klinge ins Ohr.
	„Was habt ihr mit meiner Freundin getan? Wo ist sie?“, antwortete Pete mit einer Gegenfrage.
	„Es geht ihr gut. Unser Lehrling ist bei ihr und kümmert sich um sie.“
	Pete wurde grob umgedreht. Er schaute dem Mann jetzt direkt in die Augen. Es war derselbe, der ihm das lange runde Messer durch die Muskeln gestossen hatte.
	„Was hast du herausgefunden?“
	„Ich weiss fast alles, aber ihr werdet nichts aus mir rauskriegen, bevor ich nicht mit Liv gesprochen habe!“
	„Du wirst uns alles sagen, wenn wir dich zu deiner Freundin führen?“
	Pete nickte.
	„Ich hoffe, ihr seid ein Volk eures Wortes! Wenn du dich nicht an dein Versprechen hältst, muss ich dich mit dem Vard erledigen. Dann wird es nicht deine Wade sein, sondern dein Herz, das ich durchlöchern muss.“
	Dann wandte er sich seinem Kollegen zu. „Terry, geh voraus.“
	Terry drehte sich um und verliess die Garage in gemächlichem Gang, als kenne er weder Stress noch Eile oder Gefahr. Pete blickte dem Typen, der ihn immer noch mit der Klinge bedrohte, in die Augen. Er konnte den Blick weder lesen noch deuten. Es war, als schaue der Mann in die Ferne, obwohl er ihn direkt anstarrte.
	„Folge meinem Freund. Ich bin direkt hinter dir. Versuch nichts Dummes, sonst wirst du noch heute auf der Strasse sterben. Und dann ist es auch um deine Freundin geschehen, verstehst du?“
	Pete nickte wieder. Der Mann stiess ihn aus der Garage. Pete wäre aufgrund der Wucht des Stosses fast hingefallen, konnte sich aber durch zwei schnelle Schritte auf den Füssen halten.
	Terry hatte ein gleichmässiges Tempo, während er durch die Strassen New Yorks voraus ging. Als sei er mit der Geschwindigkeit der Masse synchron. Es gab kein Ausweichen, kein Warten und Verlangsamen, oder schneller Gehen, um einen Passanten zu überholen, sondern nur ein kontinuierliches Tempo, das die Stimmung auf den Strassen aufzunehmen und zu spiegeln schien. Der kleine Trek war eins mit dem Moment. Leute machten genau im richtigen Augenblick einen Schritt zur Seite oder beschleunigten ihre Schritte, als sei die ganze Sache orchestriert.
	Zwanzig Minuten später stand Pete in der Küche einer Wohnung in einem Altbau. Auf dem Tisch hatte es ein offenes Glas Erdnussbutter und ein angeschnittenes Brot, von dem die Hälfte schon gegessen worden war.
	Aber in der Wohnung roch es nicht nach glücklichem Erdnussbrot verschlingen. Es roch nach Angst. Und mit einem Blick zu Terry, der neben ihm stand, wusste Pete sofort, dass etwas tatsächlich nicht stimmte. Terry blickte neben dem Tisch auf den Boden. Pete folgte seinem Blick. 
	Blut. Dünne Spuren. Einzelne Tropfen. Teilweise verwischt. Pete blieb der eigene Atem in der Kehle stecken. Instinktiv streckte er die Hand aus und legte sie auf die Tischplatte. Er suchte Gleichgewicht.
	„Liv?“ Sein Mund war wie aus Blei, sein Kiefergelenk ungeölt.
	„Liv? Bist du da?“ In dem Moment ging eine Türe auf, die die Sicht auf ein dunkles Zimmer frei gab.
 
☸
Vor der Küste von Zypern, 157 Tage bis „Tag X“
 
	Luc hatte es am nächsten Tag genauso geschafft seinen Körper zu verlassen. Dass er vierundzwanzig Stunden länger gebraucht hatte als Danielle, war nicht wirklich erstaunlich, beschäftigte sie sich als Parapsychologin doch schon seit Jahren mit diesen Dingen.
	Die nächsten zwei Tage erkundeten sie die Welt ausserhalb des Blickpunkts ihres Körperbewusstseins. Sie frühstückten morgens mit den anderen Teams, stellten in einer Frage und Antworten Sitzung im Plenum ihre brennendsten Fragen und verbrachten dann den Rest des Tages mit dem Forschen in der Astralwelt. Helena wehrte sich zwar gegen diesen Begriff, aber er war in einer Plenumsdiskussion einmal gefallen und wurde seitdem mangels besserer Begriffe verwendet.
	Luc und Danielles grösste Frage in dieser Zeit war schlicht und einfach: War es real, was sie erlebten? Konnte es wirklich sein, dass man seinen Körper verlassen und ohne physische Augen sehen konnte? Oder war ihr Erleben ein Konstrukt ihres eigenen Geistes? Eines Gehirns, das so aktiv war, dass es Welten erdichtete und sie dem Alltagsbewusstsein als Wirklichkeit verkaufte?
	Sie hatten - genauso wie Helena es von ihnen verlangt hatte - eine Liste angefertigt, auf der sie festhielten, was für Tests sie anstellen wollten, um sich selbst von der Wirklichkeit der Erlebnisse zu überzeugen. Da standen unzählige Fragen, so wie:
	Kann ich mich selbst in einem Spiegel sehen, wenn ich ausserhalb meines Körpers reise? Sehe ich die physische Welt so wie sie ist, oder so wie ich sie erinnere? Können wir ausserhalb unseres Körpers ein Gespräch führen und es nachher unabhängig voneinander aufzeichnen und vergleichen? Werden wir ein Gespräch geführt haben, oder wird jeder seine eigene Version eines Märchens aufschreiben? Wie weit kann ich reisen? Hindert mich etwas daran nach Hong Kong zu reisen und das Wetter dort zu beobachten? Ist das Wetter, das ich vorfinde, identisch mit dem Wetter, das auf dem Internet von Wetterdiensten für diese Region angezeigt wird?
	Die Liste war lang. Zwei Tage mussten für die Beantwortung dieser Fragen reichen, hatte Helena gesagt. Luc und Danielle verbrachten jede freie Stunde mit der Erforschung dieser Themen. Nur für das obligate Gassi gehen mit Flying Shark auf Deck musste etwas Zeit frei gemacht werden. Mit der Zeit, etwa gegen Ende des zweiten Tages, fühlten sie sich etwas komisch und schwindlig, wenn sie in den eigenen Körper zurück kehrten. Es tauchte sogar die Frage auf, was echter und wirklicher war, weil beide Realitäten durchaus zu überzeugen vermochten.
	Doch eins wurde immer klarer. Die Zeit, die sie ausserhalb des Körpers verbrachten, war genauso echt wie alles andere, was das Prädikat echt verdiente. Das relativierte die Welt. Und doch führte es zu mehr Vertrauen ins eigene Leben und in die eigene Wirklichkeit, was eher paradox anmutete.
	Nach zwei Tagen intensivem Üben trommelte Helena die Crew für eine weitere Instruktion zusammen. Die A-Teams versammelten sich um 07.45 im Foyer. Die Sonne draussen war schon vor Stunden aufgegangen und bot genug Helligkeit, um müde Hirne munter zu machen.
	Flying Shark nahm zwischen Lucs Füssen Platz und fühlte sich durchaus als ernst zu nehmendes Mitglied des grossen Teams. Schnauze voran wartete er genauso wie alle anderen darauf, dass Helena die Unterweisung beginnen würde, was für allgemeine Aufheiterung sorgte. Luc kraulte ihn hinter den Ohren.
	Helena betrat das Foyer mit üblich leichtfüssigem Schritt. Sie hatte sich ihre Haare geschnitten und präsentierte sich nun mit Kurzfrisur, anstatt mit den langen Locken, die sie bis anhin getragen hatte.
	„Hattet ihr alle Spass?“, eröffnete sie den Morgen.
	Allgemeines Nicken.
	„Nun, der wahre Spass ist erst am Ausholen, aber lasst uns kurz besprechen, was für Antworten ihr gefunden habt, bevor wir mit dem echten Spass beginnen. Ist es real, was ihr die letzten zwei Tage erlebt habt? Zu welchen Schlüssen seid ihr gekommen? Leiden wir hier alle unter den Folgen einer Massenpsychose oder haben wir das Weltgeschehen an einem Zipfel zu fassen gekriegt, den andere Menschen einfach ausser acht lassen?“ 
	Verschiedene Hände im Foyer gingen hoch, wie früher in der Schule.
	„Moment noch. Wir wollen die Sache auch noch aus einem anderen Blickwinkel betrachten. Falls ihr, was ich annehme, zum Schluss gekommen seid, dass die Sache mit dem Verlassen des Körpers echt ist, was ist dann die Beziehung dieser Welt zu unserer Welt in der wir jetzt sitzen? Haben die zwei Berührungspunkte? Welcher Natur sind diese Berührungspunkte? Beeinflusst die eine Welt die andere? Falls ja, wie? Falls nein, wieso nicht?“
	Manche Hände gingen wieder runter, dafür meldeten sich nun andere Mitglieder der A-Teams.
	„Lasst uns die Sache besprechen.“ Helena nickte einem Mann mit Glatze zu, dessen Hand hoch im Raum umher zirkulierte.
	„Ich habe mit Maria zusammen einen Test durchgeführt, der in diese Richtung geht. Ich war unten im Studio, während Maria oben im Forschungszimmer war und viele verschiedene Gegenstände zur Verfügung hatte. Wir haben den Tisch oben total abgeräumt und in dem Moment, wo ich unten im Studio in den ausserkörperlichen Zustand ging, hat Maria oben einen Gegenstand auf den Tisch gelegt oder einfach ganz fest daran gedacht, dass sie einen Gegenstand auf den Tisch gelegt hat. Das hat sie schriftlich festgehalten. Sie hatte also viele Gegenstände zur Verfügung - Bleistifte, Kugelschreiber, Esswaren, Gläser, Tassen, grosse oder kleine Steine vom Balkon, Bücher, Hefte, Schmuck, Kleidungsstücke, was auch immer - und sie hatte die Wahl, ob sie diese Dinge tatsächlich auf den Tisch legte, oder ob sie nur intensiv daran dachte es zu tun. Und ich ging ohne Körper ins Forschungszimmer hoch und schaute nach, was und ob etwas auf dem Tisch lag. Ich hoffe die Versuchsanordnung ist soweit verständlich?“
	Helena nickte ihm zu. Die anderen A-Teams im Foyer bestätigen ebenfalls.
	„Und jetzt wird es spannend ...“, fuhr er fort. „Ich habe immer herausgefunden, was sie auf den Tisch gelegt hat, aber wenn sie es nur in Gedanken hingelegt hatte, war die Wahrnehmung des Gegenstands irgendwie diffus. Es war etwas dort und doch nicht, als ob der Gegenstand hin und her blinkte, als ob er sich nicht entscheiden konnte dort zu sein oder nicht. Den Gegenstand selbst habe ich immer recht erkannt ...“
	„Und was schliesst ihr daraus?“, fragte Helena.
	„Dass die Welt, die wir betreten wenn wir unseren Körper verlassen, eine Zwischenwelt ist, eine Welt, in der sich unsere Intention und unsere Gedanken mit der Wirklichkeit der physischen Welt vermischen. Es ist, als ob diese Welt das reflektiert, was in unserem Geist vor sich geht, als auch das, was wirklich getan wurde.“
	Helena lächelte. Ihre kurzen Haare machten ihr Lächeln breit und weniger ernst.
	„Vielen Dank. Andere Beiträge?“, fragte Helena die Gruppe.
	Es waren mindestens zehn Hände in der Luft. Alle A-Teams hatten ihr Hausaufgaben gemacht und ihre einschlägigen Erfahrungen wollten sie nun teilen. Es gab einem Sicherheit, wenn man solch aussergewöhnliche Erlebnisse im Plenum diskutieren konnte, zudem gab es den eigenen Erfahrungen mehr Legitimität, wenn man sie mit einer Expertin wie Helena besprechen konnte.
	„Wir werden die Sache so lange bereden, bis ihr alle keine Fragen mehr habt! Es kommen alle dran, keine Eile.“
	Sie zeigte auf das türkische Team. „Hatice und Mehmed, was habt ihr für Forschungen angestellt?“
	Hatice nahm ihre Hand runter. „Wir haben versucht die Erfahrungen auf der anderen Seite mit einer möglichst objektiven Darstellung der Tatsachen auf dieser Seite zu vergleichen. Momentan bin ich noch schneller im Verlagern des Blickpunkts, als mein Partner Mehmed. Um Zeit zu sparen war ich also diejenige, die den Körper jeweils verliess, und Mehmed managte die Sache in unserer Alltagswelt hier. Er hat alles gefilmt und zwar in zweierlei Hinsicht. Erstens hat er audiovisuell aufgezeichnet, was er getan hat: seine Aufgabe war es, im Forschungszimmer irgendwelche physischen Aktivitäten durch zu führen, also zu hüpfen, oder zu tanzen, oder sich hinzulegen und zu schlafen, oder den Kopfstand zu machen, und was auch immer er tat, hat er mit einer digitalen Videokamera aufgenommen. Zusätzlich erzählte er sich selbst eine Geschichte. Wir wollten auch untersuchen, ob ich von der anderen Seite her auditiv wahrnehmen konnte. Meine Aufgabe war also, in leibfreiem Zustand zu beobachten, was Mehmed tat, und zwar aus dem gleichen Blickwinkel wie die Kamera, und zugleich meine Ohren zu spitzen, um mitzukriegen, was für eine Geschichte er erzählte. Anschliessend haben wir meine Erlebnisse schriftlich festgehalten und sie dann mit den Aufzeichnungen auf der Kamera verglichen. Das war spannend ...“
	Hatice holte kurz Luft und blickte in die Runde. Dann machte sie weiter. 
	„Im ersten Versuch erzählte Mehmed eine Geschichte von einem kleinen schwarzen Hund, während er an Ort und Stelle blieb und den rechten Arm kreisförmig bewegte. Was ich wahrnahm war, dass er sich im Kreis drehte und aus irgend einem Grund war Flying Shark mit ihm im Zimmer; er lag deutlich zwischen der Kamera und Mehmed und schaute Mehmet interessiert zu, wie er sich im Kreise drehte.“
	Luc streckte kurz auf. „Flying Shark war den ganzen Tag bei mir ...“
	Hatice lächelte. „Ja, auf den Filmaufnahmen war er keinesfalls, aber in meinem Erlebnis auf der anderen Seite war er klar und deutlich zu sehen. Er hat mich sogar angewedelt, als er mich den Raum betreten sah.“
	„Und was habt ihr für Schlüsse gezogen?“, fragte Helena.
	Hatice liess Mehmed antworten. „Sowohl im ersten, als auch in den folgenden Versuchsanordnungen, hat Hatice wohl das Thema meiner Geschichte erkannt, als auch den grösseren Kontext meiner Bewegungen mitgekriegt, aber es war nie genau. Ihre Aufzeichnungen deckten sich kein einziges Mal mit dem Filmmaterial oder mit meinen Erinnerungen. Das gab uns natürlich zu denken. Wir sind noch zu keinem richtigen Schluss gekommen, aber wir haben unsere Vermutungen. Wir denken, dass der Betrachter eine Realität wahrnimmt, diese aber verfärbt. Das hat sich uns folgendermassen bestätigt: Hatice hatte gute und schlechte Reisen, gute und schlechte Momente. Solche, wo sie ziemlich genau erkannt hat, was ich tat und redete, und nur einige kleine Details waren unrichtig, und dann solche, wo sie kaum etwas richtig wahrgenommen hat, wo höchstens zehn Prozent korrekt waren. Wir kamen also zum Schluss, dass die Resultate sehr vom Gemütszustand des Beobachters abhängig sind. Je müder Hatice war, desto ungenauer ihre Erlebnisse. Je ruhiger und wacher sie war, desto genauer und korrekter ihre Wahrnehmungen.“
	Helena nickte den beiden zu.
	„Perfekt. Ein sehr wichtiger Punkt, den wir noch weiter besprechen werden.“
	Über ähnliche Versuchsanordnungen wurde von den anderen A-Teams berichtet. Ein Sammelsurium an Informationen lag in der Luft  und jede einzelne Information gliederte sich wie ein Puzzlestück in ein grösseres Bild ein.
	Helena trat an den Flipchart und hielt die wichtigsten Punkte schriftlich fest.
	„Ihr habt gute Arbeit geleistet! Wir haben mehrere Dinge, die wir auflisten wollen. Erstens ...“ Helena schrieb, während sie weiter sprach. „... unser Geisteszustand bestimmt die Klarheit und Genauigkeit all unserer Wahrnehmungen auf der anderen Seite. Zweitens, manchmal sehen wir Dinge, die offensichtlich assoziativen Charakter haben - das war der Fall, als Hatice Flying Shark wedeln sah, weil die Geschichte von Mehmed von einem Hund handelte. Drittens, Gedanken werden genau so als Wirklichkeit dargestellt wie tatsächliche Handlungen, die man ausführt, wie Marias Team bewiesen hat. Viertens, je mehr man die Verschiebung des Blickpunktes übt, desto schneller kann man den Körper verlassen, das heisst, die Verbindung zwischen unserer Seele und unserem Körper wird lockerer.“
	Helena legte den schwarzen Filzstift auf den Tisch. Ihre Miene wurde ernst, ihr Blick schärfer und strenger.
	„Leute, wir sind in einem Eilzug, deshalb kann ich euch nicht alles selbst entdecken lassen. Das würde unsere Zeitvorgaben sprengen. Aber alles, was ich euch jetzt erkläre, könntet ihr genau so gut selbst heraus finden. Es sind keine komplizierten Geheimnisse, die ich euch verständlich machen will, sondern Dinge, die durch eine genaue Forschungsweise jedem schnell klar werden können.“
	Sie ging zu einem Aktenkoffer, der auf der anderen Seite des breiten Tisches lag. Dort nahm sie einen dicken Stapel von Kopien hervor.
	„Ich habe alle geltenden Gesetze der anderen Welt in diesem Dokument festgehalten. Es sind die Dinge, die ihr selbst schon heraus gefunden habt, aber auch Faktoren, die ihr vielleicht heute Nachmittag oder übermorgen heraus finden würdet, wenn ihr weiter an der Sache forschen würdet.“
	Sie ging durch die Reihen und verteilte die zusammen gehefteten Blätter.
	„Studiert dieses Dokument für den Rest des Tages. Scheut keine Mühe. Lernt es auswendig, wenn es sein muss. Ihr müsst die andere Welt so gut kennen, wie diejenige, auf die wir jetzt gerade fokussieren. Auf Seite sieben findet ihr Übungen, die ihr von nun an täglich macht. Es sind alles Techniken, die euch helfen objektiver zu werden und die Interferenz der eigenen Interpretationen los zu werden. Falls es Fragen gibt, findet ihr mich in meiner Kabine. Bitte keine Zeit verschwenden! Wenn es Fragen gibt, keinen Moment lang zögern, sondern an meine Türe klopfen und Klarheit fordern. Das ist das Geheimnis, Leute! Klarheit! Ihr müsst sie energievoll beanspruchen. Sie stellt sich nur selten von alleine ein.“
 
☸
 
Paris, 5 Tage nach „Tag X“
 
	Irgendwie schaffte es Lea, die Gespräche als improvisierte Lückenfüller zwischen den Tischtennis-Spielen zu verkaufen. Die Kunden schienen nicht wirklich wahrzunehmen, dass Lea ihre Motivation näher untersuchte. Aber auf diese Fähigkeit hin war sie ja auch geschult worden.
	Kahil und Lea hatten abgemacht, dass er sich zwei Tage lang um‘s Kochen und um dabei spontan entstehende Gespräche kümmern würde, während Lea systematisch gewisse Fragen zu klären versuchte.
Zum Beispiel folgende:
	Wie kamen gewöhnliche Bürger dazu von heute auf morgen alle Skrupel niederzulegen und zu potentiellen Massenmördern zu werden? Wieso erschien ihnen der Terror als die einzige Lösung für die Probleme der Menschheit? War der Entschluss ein langsam entstehender gewesen? Oder war ganz plötzlich alles scheinbar klar?
Warum genau hatten sich Mien Dang für den Eifelturm, Takashi für das Ritz und Jean für einen Kinokomplex entschieden? Wieso nicht ein Schiff auf der Seine oder der Louvre? Wieso diese unerbittliche Verbissenheit in ein destruktives Ziel?
	Lea achtete darauf, dass sie möglichst mit jedem Einzelnen alleine war, wenn sie die Punkte ansprach. Und dann versuchte sie individuelle Trümpfe zu spielen; kleine psychologische Techniken anzuwenden, die den Kunden öffneten oder verletzlich machten, oder ihm Machtgefühle gaben. 
	Jean zum Beispiel - das war schnell offensichtlich gewesen - liebte es, Lea auf die Brüste zu starren. Dieses fast schon zwanghafte Interesse benutzte sie, indem sie sich so positionierte, dass er ihr in den Ausschnitt spähen konnte. Und diese Belohnung gab sie ihm immer dann, wenn er sie in seine Seele blicken liess, und sie nahm sie ihm wieder weg, wenn er sich verschloss oder nicht auf ihre Fragen einging. Das ganze ging so dezent über die Bühne, dass Jean nichts davon mitkriegte. Es war, als führe Lea ein komplexes Gespräch mit seinem Unterbewussten, das die Pforten seiner Seele bewachte. Jean war dabei mehr ein Opfer seiner Triebe, als ein bewusst denkender Gesprächspartner. Aber diese Manipulationen mussten sein, machte sich Lea immer wieder klar, schliesslich mussten sie handfeste Resultate vorweisen können, wenn sie unzählige Menschenleben retten und der ATO einen Erfolg möglich machen wollten.
	Jean machte während dieses Katz‘ und Maus Spiels der Geschlechter zwei bedeutende Bemerkungen. Einmal sagte er, dass er sich selbst während des Anschlagversuchs wie von aussen gesehen habe und sich wie zweigespalten vorgekommen war. Das andere Mal sagte er, dass er selbst darüber verblüfft gewesen sei, dass ihm die Notwendigkeit des Terrors nicht schon früher aufgefallen war.
	Genau diese Aussagen hielt Lea später in ihrem Logbuch fest. Es war die Summe solcher Botschaften, die etwas über die zugrundeliegende Motivation aussagte. Alle Gespräche wurden von einem versteckten Aufnahmegerät aufgenommen, so dass auch Kahil spätabends reinhören konnte. Vier Ohren hörten mehr als zwei und vieles musste man zwischen den Zeilen lesen oder mit einer gewissen Hellhörigkeit überhaupt erst als wichtig einstufen.
	Takashi, mit dem sie wenig später eine Partie Schach spielte, war von komplexerer Natur. Wo die blonde Lea mit den grünlichen Augen Jean in seiner Triebhaftigkeit hatte ansprechen können, da war Takashi total anders gestrickt. Jean hatte ein grobes Strickmuster, irgendwie berechenbar. Takashi war vielmehr ein Mosaik von verschiedensten Strickmustern. Lea musste  strategischer vorgehen, als es ihr selbst wirklich recht war. Doch genau für diese Umstände war sie ausgebildet worden. Ob sie es moralisch fand, oder nicht.
	Für Takashi hatte sie eine besondere Frage bereit, die sie zu beantworten gedachte: Wie genau wurde ein gut verdienender Manager mit einem MBA und hohen moralischen Idealen, ein Sammler von Grüntee, ein ehrenamtlicher Kassier eines Vereins für Karate ... zu einem Terroristen, der die Reichen bestrafen wollte? Hatte er ausgeblendet, dass er selbst zu den oberen zwanzig Prozent gehörte? Wie schnell hatte sich die abstruse todbringende Überzeugung in ihm ausgebreitet? Warum?
	Takashi war daran die Schachpartie zu gewinnen. Das war Lea egal und für den Verlauf des Gesprächs von Vorteil, gab es ihm doch Machtgefühle und Überlegenheits-Vorstellungen, die zeitgleich seine psychischen Schutzschilde herunterfahren würden. Jemand, der überlegen war, musste nicht unbedingt auf der Hut sein. 
	„Wie lange sammelst du schon Grüntee?“, fragte sie, nachdem sie ihm einen seiner Bauern vom Feld verbannt hatte.
	„Das hat schon mein Vater getan, bin sozusagen in die Sache hinein gewachsen ...“
	Takashi positionierte seinen Turm weit voran in Leas Bretthälfte.
	„Und wie viele verschiedene Sorten hast du schon?“
	„Etwa dreihundert. Die Packungen, welche ich aufgebraucht habe und die nicht wirklich aussergewöhnlich sind, ersetze ich nicht mehr. Seit etwa drei Jahren bleibt die Zahl deswegen dort stehen. Ich ersetze sie mit neuen Sorten, was aber nicht immer einfach ist, weil sie nicht alle international vertrieben werden.“
	In spätestens sechs Zügen würde sie Schachmatt sein, registrierte Lea. Sie versuchte die Niederlage mit einem Gegenangriff heraus zu zögern.
	„Ich trinke auch schon seit Jahren Grüntee und verstehe nicht, wie gewisse Leute die Unterschiede nicht schmecken können. Ist dir das auch schon aufgefallen, dass manche Menschen einen guten nicht von einem durchschnittlichen Tee unterscheiden können ...?“
	Takashi lächelte. „Da hatte ich schon etliches Mal fast Streit mit meinen Freunden, wenn es um dieses Thema geht!“
	„Na, dann bin ich ja nicht die Einzige!“
	„Dann haben wir ja doch eine Sache, die wir ähnlich sehen ...“
	Lea schaute ihn geheimnisvoll an, als müsse sie einen spontanen Impuls unterdrücken. „Vielleicht gibt es ja noch einige andere Dinge, wo wir die gleiche Meinung teilen, wer weiss?“
	Takashis nächster Zug brachte ihre Schachfiguren weiter in Bedrängnis. Sie begutachtete die Situation. In spätestens zwei Zügen war sie schachmatt. Lea nahm ihren König hoch und legte ihn flach auf das Spielbrett.
	„Du gibst auf?“
„Man muss wissen, wann eine Schlacht verloren ist. Diese hier gewinne ich nicht mehr. Revanche?“
	Der Japaner zog seine Augenbrauen in orientalischer Manier einen halben Zentimeter hoch. „Du willst eine zweite Chance?“
	„Haben wir die nicht alle verdient?“
	„Ich glaube nicht. Manche ja, aber nicht alle. Ich gebe dir die Revanche, du sollst dich rächen dürfen. Oder es zumindest versuchen dürfen ...“ 
	Er ordnete seine Figuren wieder in die Anfangsaufstellung zu.
	„Ich weiss, was du meinst.“, bestätigte Lea, als sie ihm half, die Figuren wieder aufzustellen.
	Die Partie begann von vorne. Lea schwieg. Sie hatte das Terrain ausgebreitet, jetzt musste sie es wirken lassen. Es war eine psychologische Taktik, die fast immer funktionierte, wenn jemand ein Geheimnis nicht preisgeben will: Man schlägt sich zwischen den Zeilen auf die selbe Seite des Gegenübers, aber nur andeutungsweise. Und dann lässt man die Stille zu, damit die Hoffnung, einen Gleichgesinnten gefunden zu haben, spriessen kann: das Terrain ausbreiten.
	Diesmal gab Lea sich mehr Mühe eine würdige Gegnerin zu sein. Sie liess die homöopathische Dosis von Anerkennung im Schweigen wirken, deshalb konnte sie sich auf das Spiel fokussieren. Takashis Psyche tat den Rest, stellte die Brücken zwischen den Informationsfragmenten her, ob er es wollte oder nicht.  Ich weiss, was du meinst. Ich verstehe dich. Ich anerkenne dich. Diese Gedanken waren die Wegbereiter des Terrains, die kleinsten Mengen an Information, die immer eine gewisse Hoffnung entstehen liessen. Vor allem wenn sie nebensächlich erwähnt wurden.
	Lea liess gute zehn Minuten verziehen, bevor sie wieder etwas sagte.  „Seit wann hast du es gewusst?“
	Takashi hatte soeben seinen Läufer hoch gehoben; er setzte zu einem Angriff auf ihre Dame an. Ohne sie anzublicken setzte er die Figur auf das Brett und antwortete: „Seit fünf Wochen.“
	„Alles auf einmal? Wie eine Einsicht? Oder sich langsam verbreitend und verdichtend?“
	Jetzt blickte er sie an. Verstand sie wirklich? In einem Bruchteil einer Sekunde gingen ihm alle Gemeinsamkeiten, die er mit ihr hatte, durch den Kopf. Grüntee. Intelligenz. Sie verstand ihn.
	Lea spürte, wie er sie analysierte. Sie hielt ihren Blick strikte auf das Spielbrett gerichtet und machte mit ihrem nächsten Zug bewusst einen Fehler. Takashi sollte sich überlegen fühlen. Sie sollte keine Bedrohung sein. Er schnappte sich ihren Turm, den sie falsch platziert hatte.
	„Wie eine grosse Ohrfeige, nach der du plötzlich alles verstehst und die einzige Lösung klar vor dir siehst.“
	„Das muss sehr befreiend sein, wenn die Dämme der Kurzsichtigkeit plötzlich brechen ...“
	„Als stünde man in einem Waldbrand von Licht, das alles erhellt und Trost spendet.“
	Lea wiederholte die Worte. „Trost spendet!“ Sie sagte es nicht fragend, sondern bestätigend.
	„Es ist tröstlich ein Teil der Lösung zu sein!“
	„Das glaube ich sofort. Wo warst du, als es anfing?“
	Sie betrachtete ihn, sah, wie eine losgelöste Freude sich auf seinem Gesicht breit machte. Die Erinnerung schien ihn zu dem Moment zu transportieren. 
	„Ich war in einem Bistro an der Rue Balzac. Ich hatte mir gerade einen Grüntee bestellt. Keinen besonderen, billige Marke, aber besser als nichts. Ich ging von der Theke zu einem Bistro-Tischchen, und als ich mich setzte, war es klar. Eine Sonne war aufgegangen. Alles machte Sinn.“
	Lea überprüfte mit einem Griff in ihre hintere Hosentasche, ob der Schalter ihres Recorders wirklich in der Aufnahme-Position war. Alles okay. Kahil würde das Gespräch abends anhören können.  Takashi war wie in Trance. Die Erinnerung an den Moment, an sein Projekt und den Sinn, den es ihm in seinem Leben spendete, hatten ihn verklärt.
	Lea schnappte ihm einen Bauern weg und legte ihn neben das Spielbrett.
	„Und dann sind wir gekommen und haben den Plan über den Haufen geworfen ...“
 
 ☸
 
New York, 197 Tage bis „Tag X“
 
	Pete versuchte in das Zimmer zu stürmen. Er sah verschmiertes Blut auf dem Parkettboden. 
	„Liv, bist du da?“, rief er verzweifelt.
	Was hatten die Spinner Livia angetan? 
	Tam hinderte ihn mit kräftigen Armen daran ins Zimmer hinein zu gehen. Er hielt ihn an den Schultern fest, wie man ein kleines Kind festhält, um es zu Vernunft zu bringen.
	„Was hast du mit ihr gemacht? Wo ist meine Freundin?“, schrie Pete den Mann an.
	„Es ist vorbei. Du kannst ihr nicht mehr helfen!“, sagte Tam. Seine Stimme hatte einen aggressiven Unterton.
	Henk, der mit Terry hinter Pete stand, schob sich an Tam vorbei und schritt in das dunkle Zimmer. Tam machte anstandslos Platz. Das Licht wurde angeschaltet. Jetzt war die Blutspur umso deutlicher zu sehen. Der Boden, das Bett, ja selbst die Wände waren rot beschmiert. Pete spürte einen Schwall schwarzer Wut, der in ihm hoch kroch. Seine Hände gingen Tam instinktiv an die Gurgel. Er umklammerte ihn  am Hals und drückte zu. „Was hast du Schweinehund mit Liv gemacht?“
	Die Wut verlieh ihm Kraft, die er normalerweise nicht hatte. Tam ging zu Boden. Er röchelte. Dann spürte Pete die Eisenspitze in seinem Rücken.
	„Lass ihn los!“, kam der Befehl von Terry hinter ihm. 
	Scheisstypen. Scheiss-Eisenteil, dachte Pete. Er gab dem Mann einen letzten Stoss, so dass er nach hinten fiel. Der Weg in das Zimmer war jetzt frei. Zwei Schritte an dem liegenden Tam vorbei und Pete war im Zimmer. Von Liv fehlte jede Spur.
	Das Bett machte einen chaotischen Eindruck. Die Laken waren unordentlich halb auf dem Bett, halb auf dem Boden. Die Matratze war verschoben und ragte um einen Viertel vom Bettgestell herunter.
	„Was ist passiert?“, fragte Henk.
	Pete hörte einen Unterton von Verblüffung in dieser Frage. Gott sei Dank war er nicht der Einzige, der nicht verstand, was hier vorgefallen war.
	Tam erhob sich mit einem hasserfüllten Blick zu Pete. Henk schaute ihm dabei zu. „Sprich, Leibgardist!“, fuhr er ihn an. 
	Tam verneigte sich. „Ich musste sie bestrafen. Sie wollte mir nichts sagen, obwohl ich ihr etwas zu essen und trinken gegeben habe!“
	„Aber sie wusste doch gar nichts!“, sagte Henk.
	„Ich hatte Zweifel an ihrer Ehrlichkeit. Ich hab sie einen Eipanzerbären zeichnen lassen. Die Zeichnung sagte deutlich, dass sie log, mein Meister!“
	Henk betrachtete Tam mitleidsvoll. „Die Theken haben in ihrer Welt keine Eipanzerbären, Leibgardist!“
	„ ... sie haben keine?“
	Henk schüttelte den Kopf. „Wie soll sie etwas zeichnen, das sie noch nie gesehen hat? Kein Wunder siehst du eine Lüge in ihrer Kunst!“
	Tam verneigte sich wieder. „Ich habe gefehlt. Verzeih mit, Meister.“
	Henk machte einen Schritt nach vorne. Er strich dem Mann mit entspannter Hand über den Kopf.
	„Mache deine Fehler. Aber lerne deine Lektionen!“ 
	Tam begann zu singen.
 
 
	Das Lied des Lernens
 
	Ich erkenne durch Handlung
	Ich leide durch Beengung
	Ich siege durch Öffnung
 
	Henk nickte ihm zu, als der wacklige Gesang vorüber war. 
	Pete glaubte in einem Kafka-Roman gelandet zu sein. Waren diese Leute von Sinnen? Aus einer Psychiatrie entflohen? Sein Blick wanderte von den beiden Männern zum Fenster mit den gezogenen Vorhängen, die die Aussenwelt aussperrten. 
	„Wo ist Liv?“, fragte er noch einmal. Diesmal war er den Tränen nahe. Keine Antwort. Dann wiederholte Henk die Frage.
	„Wo ist seine Frau, Leibgardist?“
	„Ich habe sie nach Taaah gebracht.“
	Henk nickte dem Lehrling anerkennend zu. Dann wandte er sich Terry zu. „Wir springen! Mach das Tuch bereit. Den Mann nehmen wir mit. Wir brauchen Antworten.“
	Der Satz hallte in Petes Kopf wider. Sie hatten sie nach Taaah gebracht. Das hiess Liv lebte. Wo auch immer Taaah lag. Obwohl Pete, weiss Gott, schon viel in der Welt rum gekommen war, hatte er noch nie von einem Ort namens Taaah gehört.
	„Wo ist Taaah? Ihr müsst mich dorthin bringen, sonst wird kein Wort meine Lippen verlassen!“
	„Du kommst mit. Mach dir keine Sorgen. Wir springen sofort.“, sagte Henk.
	Terry breitete in der Küche ein blaues Tuch auf dem Boden aus. Er legte es glatt auf den Boden und zupfte an den Ecken bis alle sichtbaren Falten verschwunden waren.
	„Das Sprungtuch ist bereit, mein Meister!“, sagte Terry. Er stand stramm neben dem blauen Tuch, wie ein Soldat bei einem Appell. Pete wurde in die Küche gestossen. Man positionierte ihn an eine der vier Seiten des Tuchs. Danach standen Tam und Henk entlang der noch freien Seiten hin. Vier Männer und ein Tuch in ihrer Mitte.
	„Tam, du gehst voraus. Bereite unserem Gefangenen eine sichere Ankunft. Ich springe als Letzter.“, sagte Henk. Nüchtern. Sachlich.
	Tam streckte seine rechte Hand aus. Die beiden anderen Männer schlugen mit der flachen Hand darauf.
	„Möge das Licht euch begleiten!“, sagte er, ging in die Knie, holte aus. Dann stiess er sich wuchtig vom Boden ab und sprang auf das blaue Tuch.
	Pete beobachtete das alles, als hätten die Männer einen fehlgeleiteten Sinn für Humor. Als inszenierten sie eigens für ihn eine abstrakte Komödie. Doch sein Unglaube wich einem Schock. Pete begann zu schreien. Seine Beine machten sich selbstständig; er versuchte instinktiv aus der Küche zu fliehen. Seine Arme ruderten, probierten ihn an den anderen zwei vorbei zu manövrieren.
	Doch Henk war auf alles gefasst gewesen. Er hielt den hysterisch schreienden Journalisten zurück, indem er sich ihm in den Weg stellte.
	„Scheisse, wo ist er hin, wo ist er hin, wo ist er hin ...?“
	Pete klammerte sich an Henks Arme, als böten sie Sicherheit, wo alles andere plötzlich unzuverlässig war.
	„Er ist gesprungen. Er ist zu Liv gegangen!“, antwortete Henk.
	„Aber er ist weg! Wie geht ... was soll das?“
	Petes Beine waren immer noch auf Flucht eingestellt. Es war das einzige, das Sinn machte, wenn die Welt plötzlich nicht mehr zuverlässig war. Nichts verschwand einfach so in einem blauen Tuch.  Vor allem nicht ein ganzer Mann.
	„Du musst als Nächster springen!“
	Pete wurde von einer Panik ergriffen. Er schaufelte Henk mit mächtigen Bewegungen  zur Seite. „Lasst mich raus!“
	Er rannte los, die Tür mit Tunnelblick im Visier. Sein Kopf war leer bis auf ein Wort, das sich immer wieder wiederholte: raus! Doch Terry stellte ihm ein Bein, so dass er der Länge nach hin fiel. Bevor er wieder aufstehen konnte, wurde er von vier kräftigen Händen hoch  gezerrt. Dann stiessen sie ihn auf das Tuch zu, welches immer noch faltenlos auf dem Boden lag. 
	Die Angst vor der eigenen Auflösung brachte Petes Blut zum Kochen. Er stemmte sich mit aller Kraft gegen den Schub der Hände in seinem Rücken. Aber die Kraft der Männer war unüberwindbar. Einen halben Meter vor dem Tuch hoben sie ihn hoch, als sei er ein Sack Federn. Dann liessen sie ihn fallen.
	Pete fiel tief. Doch er fiel nicht in eine Dunkelheit, sondern in ein grelles Licht, das so hell war, dass er seine Augen schliessen musste und die Hände schützend vor‘s Gesicht hielt. Sein Körper schien durch die Ewigkeit zu gleiten, bis er plötzlich einen Widerstand spürte, der sich zunehmend vergrösserte, bis er zum Stillstand kam. Die Angst war wieder weg, aber die Ratio blieb ausgeschaltet. Er hielt die Augen geschlossen und wartete darauf, dass irgend etwas geschehen würde.
	Stille. Ein lauer Windstoss. Der Geruch von Pfirsichblüten und Seeluft. Er wartete. Was jetzt?
	„Du kannst die Augen öffnen.“, hörte er die Stimme von Tam.
Pete nahm die Hände vom Gesicht. Er öffnete die Augen. Er schwebte etwa einen halben Meter über einem Boden, der mit Holzschnitzeln bedeckt war.
	„Bewege dich in meine Richtung. Etwa zwei Meter, dann hört das Kraftfeld auf.“
	Tam stand vielleicht drei Meter von ihm entfernt. Hinter ihm war ein Palast mit zwei schrägen Türmen. Ein Wasserweg trennte den kleinen Wald, wo Tam und er in einer Lichtung mit Umhagung standen, vom Palast. Verschiedene Flosse lagen angetaut vor dem Ufer. 
	„Wo bin ich?“
	„Du bist in Taaah. Bewege dich zu mir, damit die anderen andocken können.“
 
 ☸
 
Des Monts d’Ardèche, Frankreich, 5 Tage nach „Tag X“
 
	Luc schaute auf die Uhr. Das nächste Update würde in knapp zwei Minuten über die Bühne gehen. Er stemmte sich hoch und machte sich auf den Weg zu Danielle, die bereits im Kommunikations-Zimmer war. 
	Sie hatte ihren Begleiter bereits angesteckt, aber ihre langen braunen Haare hatten sich mit dem kleinen Gerät angelegt. Sie versuchte geduldig die einzelnen Haarsträhnen aus dem Begleiter zu lösen, überliess die Befreiung dann aber gerne Luc, als er Hand anlegte.
	Kurz darauf klingelte es. Der Anruf kam aus Paris; Kahil und Lea beriefen die Konferenz ein. Danielle klickte auf das Icon, welches Französisch mit Accepter beschriftet war. 
	„Salut ...“, hörte man Leas süsse Stimme aus den Boxen.
	„Ça va, ma chère?“, sagte Danielle.
	„Ça va bien, merci. On a des nouvelles ...“
	Danach wechselten sie ins Englisch, weil alle Gespräche aufgezeichnet wurden und auch von Nicht-Franzosen in der ATO verstanden werden mussten.
	„Was habt ihr für Neuigkeiten?“
	„Sag ich dir später, wenn Yeva und Guillaume auch hier sind.“
	In diesem Moment loggte sich auch das B-Team ein.
	„Hallo?“, sang Guillaume ins Mikrofon als handle es sich um eine Stimmbildungs-Übung.
	„Glücklich vereint!“, sagte Luc. „Ich schlage vor, wir beginnen mit unseren neuen Resultaten, und dann haben Kahil und Lea auch was, hab ich gehört?“
	„Genau!“, bestätigte Lea.
	„Also, der Kerl ist weiterhin mächtig daran sich immer wieder auf‘s neue zu entschliessen. Er ist glitschig wie ein Fisch. Wir geben euch jetzt mal die Details der Situation und dann wissen wir das nächste Mal, wie eure Intention das Ganze wieder verändert.“
	„Ich versteh immer noch nicht, wieso unsere Intentionen die Situation verändern ...“, sagte Lea.
	„Wieso?“, fragte Luc.
	„Weil das doch bedeutet, dass unsere Intentionen seine Gedanken beeinflussen. Das verstehe ich nicht ...“
	„Wir hängen alle zusammen. Denk an den Ausspruch, dass der Flügelschlag eines Schmetterlings in Brasilien in Texas einen Tornado verursachen kann. Kleine Ursache, grosse Wirkung ...“, sagte Danielle.
	„Stimmt denn das überhaupt?“
	„Der Schmetterlingseffekt ist mathematisch und klimatechnisch eine Herausforderung; Forschungen zeigen aber, dass es tatsächlich sein könnte. Vor allem in deterministisch chaotischen Systemen kann ein Faktor in den Anfangsbedingungen einer Situation sich als ein in der Zeit fortpflanzender Impuls verstärken und zu dramatischen Effekten in der Zukunft führen. Das Beispiel geht übrigens auf den Meteorologen Edward Lorenz zurück, nur dass es bei ihm ursprünglich eine Möwe und kein Schmetterling war ...“, sagte Luc.
	Lea nickte. So genau hatte sie es wohl nicht wissen wollen, konnte man ihrem Blick auf dem Bildschirm entnehmen.
	„Okay, dann gib uns mal die Details und dann schauen wir, wie sich der Cocktail verändert ...“, hakte Yeva ein.
	„Also, so wie‘s momentan ausschaut, macht sich Tom um 17.22 auf den Weg. Er verlässt sein Haus und pumpt den Hinterreifen seines Fahrrads auf, weil der ein wenig platt ist. Die Bombe liegt zu diesem Zeitpunkt bereits auf dem Hintersitz oder auf dem Beifahrersitz; er hat sich noch nicht entschlossen, wo er sie genau hintun wird. Er verstaut das Fahrrad im Kofferraum seines Autos und fährt los. In der Nähe des Stadions sucht er einen Parkplatz, den Rest des Weges legt er mit dem Fahrrad zurück: Bombe in einer Ketchup-Schachtel auf dem Gepäckträger. Von dort aus wird alles chaotisch. Er hat unzählige Pläne. Deshalb packen wir ihn am besten um 17.22 bei sich zuhause und nehmen ihn aufgrund von illegalem Besitz von Explosivstoffen fest.“, berichtete Luc.
	„Kann er dann nicht behaupten, jemand habe ihm die Bombe untergeschoben? Ich meine, wenn er noch nicht einmal im Auto sitzt?“
	„Stimmt.“
	„Wisst ihr schon, wo er den Wagen parkieren wird?“, fragte Guillaume.
	„Ja. Diese Information ist stabil.“
	„Dann nehmen wir ihn fest, wenn er auf‘s Fahrrad steigt und die Bombe auf den Gepäckträger schnallt.“
	Luc blickte Danielle an. Sie nickten sich zu.
	„Gut, das sollte passen. Dann wollen wir mal schauen, wie das die Situation verändert. Macht euch in der Zwischenzeit mit der Umgebung der Houba de Strooperlaan vertraut. Er parkiert sein Auto vor einem Friseurladen.“
	„Houba de Strooperlaan“, wiederholte Yeva, während sie die Adresse auf einen Zettel schrieb.
	„Dann ist das Wort jetzt bei euch, Lea und Kahil.“, sagte Luc. Lea nahm einen Notizblock hervor. 
	„Wir kommen Stück für Stück voran, zumindest bei Takashi. Es ist mittlerweile klar, dass er entweder einer plötzlichen Schizophrenie erlegen ist, oder dass er uns anlügt. Die Idee für den Anschlag kam ihm in einem Café in Paris und hat ihn spontan in die Glückseligkeit katapultiert. Wenn er darüber spricht, hat er ein entspanntes und verzücktes Lächeln im Gesicht. Das heisst effektiv, dass wir es mit richtigen Psychopathen zu tun haben, mit Leuten, die an einer diagnostizierbaren psychischen Krankheit leiden. Wir sind zwar keine Psychiater oder so, aber wir haben den Fall dem Psychiater vom Dienst hier geschildert, und er ist der Meinung es könnte sich um eine akute schizophrene Episode handeln.“
	„Die Idee kam ihm aus heiterem Himmel? Einfach so?“
	Lea nickte. „Wir verstehen es auch nicht, aber es scheint so. Jedenfalls heisst das für euch, dass ihr es mit Leuten zu tun haben könntet, die im wahrsten Sinne des Wortes in einer anderen Realität leben.“
	„ ... zu tun haben könntet?“, fragte Yeva.
	„Wir haben erst eine Aussage von Takashi. Da können wir noch keine generellen Schlüsse ziehen, aber aus irgend einem Grund sind alle Kunden der Meinung, der Terror sei die einzige Lösung für die Probleme unseres Planeten, und das ist echt eigenartig. Vielleicht sind wir einer Massen-Psychose auf der Spur?“
	„Interessant ...“, meinte Yeva nachdenklich.
	„Das wär‘s von unserer Seite. Mehr Einsichten morgen, hoffen wir.“
 
☸
 
Brüssel, 6 Tage nach „Tag X“
 
	Tom machte früher Schluss. Er verliess das Büro kurz nach der Mittagspause. Seinen Pult hatte er noch aufgeräumt, einige Akten entsorgt und die Kaffeetasse fein säuberlich abgewaschen und im Schrank in der Teeküche versorgt.
	Wenn alles gut gehen würde war das sein letzter Arbeitstag. Der letzte Tag eines Lebens im Rückwärtsgang. Es machte Sinn, dass er selbst bei dem Anschlag auch sein Leben lassen würde. Er gehörte selbst genauso zum Problem, wie die meisten anderen Menschen, die den Planeten bevölkerten. Er hatte sein Potential bei Weitem nicht gelebt und hatte nicht viel dafür getan, dass der Planet eine fröhlichere und bessere Welt werden würde. Er hatte es verdient bei dem Anschlag genau so zu sterben wie Tausenden von Fussballfans, die er ins Jenseits befördern würde. 
	Wo er vor ein paar Wochen Angst verspürt hätte, fühlte er jetzt nur nahende Erlösung. Gott hatte ihm einen Auftrag gegeben. Seine Zähne hatten angefangen ihm Ratschläge zu geben. Deutlicher konnte das Schicksal nicht sprechen; es würde sein Lebenswerk werden. Endlich würde er etwas tun, das der Menschheit dienen würde.
	Mit diesen Gedanken im Kopf machte Tom sich um vierzehn Uhr auf den Nachhauseweg. Er nahm die U-Bahn, weil er das Auto zuhause stehen gelassen hatte. Alles, was er dazu beitragen konnte, dass die Sache glatt über die Bühne gehen würde, wurde umgesetzt. Seine Zähne hatten ihm geraten das Auto daheim zu lassen, weil er vielleicht in einen Nagel hätte fahren können, und solch ein Platten hätte das fragile Zeitgefüge zu sehr durcheinander gewirbelt; also hatte er die U-Bahn genommen.



	Der Fussmarsch von der Station bis zu seinem Daheim dauerte knappe fünf Minuten. In der Bäckerei holte er sich seine letzte Mahlzeit: eine belgische Backspezialität namens Gauffres de Liège. Er liebte sie seit er ein Junge war. Seine Grossmutter hatte ihm immer welche gemacht, wenn sie ihn am Mittwochabend hütete, weil die Eltern in einem Tanzkurs waren. Tom fühlte sich leicht. Es war die ideale Henkersmahlzeit, die ideale Füllung für einen Magen, der bald durch die Wucht einer massiven Explosion in seine Einzelteile zerlegt werden würde.
	Zuhause angekommen ging er zuerst in den Keller, wo die Bombe auf einer Hobelbank lag. Tom stand vor der Kartonschachtel und beäugte sein Werk. Sie war unauffällig und die Ketchup-Schachtel war das ideale Versteck für sein Werk.
	Er öffnete die Schachtel und überprüfte ein letztes Mal, ob die Kabelverbindungen richtig am Plastiksprengstoff angebracht waren. Es war, als lebe er in einem Hollywoodstreifen. Tom konnte sich einen Freudenschrei nicht verklemmen. Er hatte eine Hauptrolle in einer Tragödie und sein Name würde in die Geschichte eingehen; anfangs als Massenmörder, aber ein wenig später als Retter, weil er die Bevölkerung tüchtig dezimierte. Der Terror war die einzige Lösung für den Planeten. Tom war glücklich, dass das Schicksal und seine Zähne ihn auserwählt hatten und nicht irgendeinen anderen. 
	Er machte die Schachtel wieder zu. Alles war korrekt verkabelt. Das Feuerwerk würde losgehen, kaum würde er den Code per SMS an die Ketchup-Schachtel schicken.
	Danach ging Tom wieder hoch. Vom Keller direkt in sein Schlafzimmer, wo er eine Stunde lang ein Nickerchen abhielt.
	Um 16.45 weckte ihn sein Mobiltelefon mit einem Rocksong. Er stand auf, machte einen starken Kaffe und holte dann die Bombe, die er auf den Hintersitz seines Autos legte. Eine Viertelstunde später ging er ins Badezimmer, um ein letztes Gespräch mit seinen Zähnen zu führen und um sie noch ein letztes Mal kräftig zu putzen. Die Zähne kommunizierten klar und unmissverständlich. Der Weg vorwärts war der Weg mit dem gefälschten Ausweis der Wurstbude.
	Die Digitaluhr seines Backofens in der Küche zeigte 17.21 an, als er sich den Ausweis schnappte, der auf dem Küchentisch bereit lag. Dann grabschte er sich seine Autoschlüssel und verliess das Haus. Er nahm das Fahrrad, das neben der Eingangstür stand, doch was er dann sah, konnte er kaum glauben: irgend ein Lausbub hatte an seinem Hinterrad rumgefummelt und das Ventil geöffnet.
	„Mist!“, sagte Tom zu sich selbst. Er gab sich Mühe die Wut zu unterdrücken, schliesslich hiess es ein unauffälliges Profil zu fahren. Er nahm die Pumpe vom Velo und begann - äusserlich ruhig - den Hinterreifen aufzupumpen. Innerlich kochte er. Wieso stellte ihm die Realität ein Bein, wenn er doch klar daran war eine Mission zu erfüllen? Tom atmete ruhig ein und aus um die Wut im Zaun zu halten.
Drei Minuten später verstaute er sein Fahrrad im Kofferraum seines Kombis. 
	Er fand einen Parkplatz in der Houba de Strooperlaan und parkierte den Wagen in einer kleinen Lücke, in die er nur kam, weil er ein guter Autofahrer war. Er stieg auf der Seite des Bürgersteigs aus; das Auto war auf der Höhe eines Friseur-Salons mit einem breiten Schaufenster. Tom hielt kurz inne. Sollte er seine Zähne ein letztes Mal befragen? Das Schaufenster bot die ideale Gelegenheit dafür, vor allem, weil in dem Schaufenster sogar ein Spiegel hing. Er wollte den Verlauf des Projekts nicht stören, doch ein letztes kleines Gespräch würde sicher nicht schaden. Wie magisch zog es ihn zu dem Spiegel. Tom blickte um sich. Alles schien in Ordnung zu sein. Es gab weit und breit niemand der ihn beobachtete. Unauffällig trat er an das Schaufenster heran. Als müsse er seine Haare mit den Händen irgendwie zurecht kämmen, betrachtete er sich im Spiegel. Dabei öffnete er leicht den Mund. Seine Zähne blitzten hervor. 
	Er machte einer jungen Frau mit Man U-Schal Platz, dann trat er wieder an den Spiegel heran. Er spürte deutlich, dass sein Gebiss noch etwas melden wollte, bevor die Sache sich nach langer Vorbereitung entfaltete. Ein Moped fuhr lautstark an ihm vorbei. So konnte er sich nicht konzentrieren.
	Kurzerhand stieg Tom wieder in den Kombi ein. Draussen war es zu laut; der Rückspiegel würde jetzt bessere Dienste leisten, als der Spiegel im Schaufenster. Er hielt seinen Kiefer nah an das reflektierende Silber. Was wollt ihr mir sagen, fragte er still. Meine Lieben, meine Treuen, was ist eure Nachricht?
	Dann sah er die Antwort. Es war Feierabendverkehr in der belgischen Hauptstadt. Die Brücke über die Senne in der Stadtmitte war voll von Fussgängern, Autos, Velofahrern. Wollten die Zähne tatsächlich eine letzte Änderung vornehmen? Erneut blitzte vor seinem inneren Auge das Bild der Brücke auf, aber diesmal war es eine Brücke in Paris. Tom wurde unsicher. Er musste genauer hin hören, hin sehen. Das Bild vor seinem inneren Auge wurde konturierter. Dann sah er es deutlich. Es war die Pont Neuf in Paris, eine Brücke mitten im Herzen der französischen Grossstadt.
	Aber was ist mit all meinen Freunden, die ich an das Spiel eingeladen habe? Was mit meinem Chef und meinen Arbeitskollegen? Doch die Zähne sprachen eine deutliche Sprache. Tom heulte auf.  Nein, keuchte er. Nein, nein, nein! Er klopfte empört auf das Lenkrad. Noch einmal blickte er sich im Rückspiegel an. Der Anblick war wie eine klaffende Wunde, sein Blick wie die darin herum kratzende Hand.
Er hörte nur drei Worte, die direkt aus seinem Mund zu kommen schienen. Pont Neuf Paris!
	Mit Tränen in den Augen warf er den Motor an. Seine Zähne sprachen weiter, gaben ihm Anweisungen. Er würde alleine sterben, ohne seine Freunde, ohne seinen Chef. Tom weinte den ganzen Weg, bis er auf der Autobahn war. Dort angekommen verfiel er in eine Art hypnotischen Zustand. Er drückte das Gaspedal durch und fuhr die dreihundert Kilometer nach Paris auf der Überholspur. Sein Denken war wie ausgeschaltet, sein Körper nur noch eine Ansammlung von Fahrreflexen. 
	Auf der Peripherie in Paris angekommen, kam er wieder zu sich. Warum liessen ihn seine Zähne, die Repräsentanten Gottes, nicht wenigstens in seiner Heimatstadt sterben? Wieso musste er in Paris sein Leben lassen? War es vielleicht, weil ihm die Einsicht in Paris gekommen war, weil dort alles seinen Lauf genommen hatte?
	Erneut begannen Tränen seine Wangen herunter zu purzeln. Tom fühlte sich einsam. Doch er war stark. Es war nicht sein Wille, um den es ging. Es war der Wille der Vorsehung. 
	Sein Navigations-Gerät führte ihn sicher in die Stadtmitte. Er parkierte den Wagen unterhalb der Pont Neuf auf offener Strasse. Um einen Strafzettel musste er sich ja garantiert keine Sorgen machen. Sollte die Polizei doch sein Grab damit schmücken. 
	Hinter ihm begannen andere Autos zu hupen. Tom öffnete die Hintertür, nahm die Ketchup-Schachtel heraus und ging die Treppe hoch, die auf die Brücke hinauf führte. Eine dicke Frau, die ihm im Weg stand, schubste er mit seiner Hüfte so grob zur Seite, dass sie die Treppe einige Stufen hinunter fiel. Sie schrie auf, aber das kümmerte ihn nicht der Spur nach. Sie würde nicht die Einzige sein, die heute Schmerzen leiden würde. Dann war er oben.
	Er musste in die Mitte der Brücke. Die Schachtel musste in eine Dole, damit sie die Brücke zum Einstürzen brachte. Die Zähne gaben klare Anweisungen. Auf der Brücke gab es immer noch Stau, obwohl der Feierabendverkehr schon vorüber hätte sein müssen. Aber vielleicht endet der Verkehrsstau in einer Stadt wie Paris nie wirklich. Von beiden Seiten der Stadt her gab es ein Lichtermeer von Scheinwerfern. Es war am Eindunkeln, weshalb noch nicht ganz alle Autofahrer die Lichter eingeschaltet hatten; das führte zu kurzen Unterbrechungen in der Lichterkette.
	Das Wasser der Seine spiegelte die Lichter wider. Der Tod würde kalt und nass werden, dachte Tom, als er die Wassermassen unter sich vorbei ziehen sah. Er musste wieder an das Stadion denken, an all seine Freunde, die jetzt fröhlich in ihren Sitzen sassen und darauf warteten, dass der Halbfinal abgepfiffen würde. Wer hatte gewonnen? Hatten sie ihn vermisst? Wussten sie, dass ihr Schicksal heute Abend eine unglaubliche Wende genommen hatte? Dass sie den morgigen Tag erleben würden, obwohl er sie alle so sehr auf seine Reise hatte mitnehmen wollen? Eine Träne kollerte ihm die Wange hinab. Wieso war es ihm nicht vergönnt mit seinen Freunden zu sterben? Tom blickte in das Gesicht eines jungen Geschäftsmannes hinter der Frontscheibe eines Mercedes, der etwa auf seiner Höhe im Stau stand. Unbekannte würden mit ihm in den Tod stürzen. Wenigstens ging er nicht alleine über die Schwelle, tröstete er sich selbst.
	Niemand beachtete ihn auf der Brücke. Er war einfach ein Passant mit einer Ketchup-Schachtel. In der Mitte angekommen fand er tatsächlich eine Dole mit einem schweren Stahldeckel.
	Wie um Himmels Willen würde er den Deckel heben können? Wie würde er die Bombe in die Dole positionieren können, wenn er den Dolendeckel nicht hieven konnte? Kurz überkam ihn Verzweiflung. Hatte Gott ihn verlassen? Musste er hier eine letzte Lektion bestehen, bevor er sein Lebenswerk vollenden durfte?
	Tom kniete sich neben der Dole nieder. Jetzt fiel er auf, aber das musste sein. Er versuchte den Deckel mit seinem Zeigefinger, den er in das Loch in der Mitte schob anzuheben. Das Stahlteil machte keinen Wank. Tom bäumte sich auf. Er legte all seine Kraft in die ziehende Bewegung, aber ohne Hebelwirkung würde er den Deckel nicht anheben können, stellte er schnell fest. 
	Verdammt, fluchte er. Die Bombe musste in die Dole, sonst verpuffte der grösste Teil der Explosionskraft in der Luft und alles, was er erreichen würde, wäre nicht der Erwähnung wert, würde es vielleicht nicht einmal in die Abendnachrichten schaffen. Allein der Gedanke daran, derart versagen zu müssen, brachte ihn in Rage. 
	Der Stau rollte in Intervallen an ihm vorbei. Die Autos blieben stehen, rollten wieder einen Meter und blieben wieder stehen. Verzweifelt blickte Tom um sich. Wo war die Lösung? Gott stellte ihm bestimmt kein unlösbares Rätsel. Er musste flexibel sein, breiter denken, unkonventionelle Lösungen erwägen. Aber was? Wie?
 
☸
 
Brüssel, 6 Tage nach „Tag X“
 
	Noch war der Kombi nirgends zu sehen. Yeva stand an einer Busstation, als warte sie nach einem langen Arbeitstag auf ihre Heimreise. Der Begleiter steckte ihr unauffällig hinter dem Ohr.
	„Es ist jetzt genau 17.35. Er müsste jeden Moment eintreffen. Danielle hat gerade einen letzten Scan durchgeführt. Er wird vor einem Friseur parkieren.“, hörte sie Luc im Kommunikationsgerät. Er sprach nüchtern und sachlich, wie immer.
	Guillaume blickte sich um.
	„Ich sehe ihn. Er steht vor einer roten Ampel, müsste jeden Moment in die Houba de Strooperlaan einbiegen. Ich gehe jetzt langsam dem Coiffeurgeschäft  entgegen.“
	Er hatte sich am Anfang der Strasse positioniert, um den ankommenden Verkehr gut beobachten zu können. Es knackte kurz im Begleiter. 
	„Wir sind hier. Entschuldigung für die Verspätung. Wir hatten noch eine Sitzung mit den anderen C-Teams hier.“, hörte man Lea sagen.
	„Ihr seid rechtzeitig, macht euch keine Sorgen. Er kommt soeben an und biegt jetzt in die Houba de Strooperlaan ein.“, sagte Guillaume.
	„Wir sehen den Wagen.“, bestätigte Luc.
	Die Minikameras der Begleiter übertrugen die Bilder schnell und sicher an den Rest des Wachholder-Teams. In der Nähe von Yevas Bushaltestelle hielt Tom den Wagen an und parkierte ihn im Rückwärtsgang geschickt in eine kleine Lücke, genau vor dem Friseursalon. 
	Sechs Augenpaare beobachteten ihn, wie er die Fahrertür öffnete und sich kurz umsah. Dann schien er zu zögern. Er schaute nervös von links nach rechts und wieder zurück. Schliesslich tat er zwei Schritte auf das Schaufenster des Friseursalons zu. Er betrachtete sich in einem Spiegel, fuhr sich mit den Händen durch die Haare.
	„Was tut er?“, fragte Lea. „Will er sicher stellen, dass er gut aussieht, bevor er seinen Anschlag begeht?“
	„Nein, ich glaube er spricht wieder mit seinen Zähnen, genau wie bei sich zuhause im Badezimmer.“, sagte Luc.
	Plötzlich stieg Tom wieder in den Wagen. Yeva richtete ihren Blick auf die Frontscheibe des Kombis, so dass die Kamera erfassen konnte, was er tat. Luc erhöhte die Auflösung und zoomte ein. 
	„Er spricht mit seinen Zähnen und er weint ...“, sagte Luc.
	„Wieso weint er? Hat er Skrupel? Das würde nicht wirklich zu der Weltanschauung der anderen hier passen.“, meinte Lea.
	„Guillaume, du musst langsamer gehen.“, sagte Yeva.
	„Ich überquere die Strasse, das schindet Zeit.“, kam die Antwort. Yevas Kamera übertrug nun Bilder, die zeigten wie Tom wild auf das Lenkrad einschlug. 
	„Etwas stimmt hier nicht! Das hat er noch nie getan. Er müsste das Fahrrad bereits aus dem Kofferraum genommen haben.“, sagte Luc. Er klang nicht mehr ganz so nüchtern und sachlich.
	Zehn Sekunden später drehte Tom den Zündschlüssel und der Motor sprang an. Ohne zu zögern kurvte er den Wagen aus der Parklücke und beschleunigte. Er fuhr an Yeva vorbei und bog zwanzig Meter weiter vorne in eine Seitenstrasse ab.
	„Verdammt, was soll jetzt das?“, fluchte Luc.
	Plötzlich kam eine gewisse Hektik auf. 
	„Wo fährt er hin?“, fragte Yeva. 
	„Was tun wir?“, doppelte Guillaume nach. Er rannte zu Yeva.
	„Moment, Moment ... wir sind dran ...“ Lucs Stimme tönte gehetzt und genervt.
	„Das ist ein Code drei! Du musst Helena verständigen!“, rief Yeva ins Mikrofon.
	„Nein, das ist noch kein Code drei! Gib mir zwei Minuten!“, fuhr Luc sie an. „Wir haben Massnahmen getroffen und uns abgesichert. Danielle ist im Studio unten und hat Zugriff auf das Reich. Einen Moment!“
	Dann wurde Lucs Stimme plötzlich ruhig und mild, als hätte er einen abrupten Sinneswechsel durchlebt.
	„Danielle, kannst du den Status kurz überprüfen?“ 
	Er war durch eine Gegensprechanlage mit ihr verbunden. Kurz darauf hörte man Danielles Stimme. Sie tönte, als sei sie weit weg und in einem Dämmerschlaf. 
	„Ich bin dort. Ich sehe alles. Er hat sich umentschieden. Er will immer noch das Stadion in die Luft sprengen, aber er kämpft mit sich selbst. Er denkt, er müsse eine Brücke in die Luft jagen ... eine Brücke in einer anderen Stadt. Es ist ... es ist ... die ... Pont Neuf in Paris. Er ist unterwegs nach Paris ... auf dem Weg auf die Autobahn. Was ist geschehen?“
	„Vielen Dank, Danielle. Es ist alles richtig. Keine Panik. Bleib dort, wir tun den Rest!“, sagte Luc ausgeglichen. Er betätigte die Taste, die dafür sorgte, dass die Verbindung zu Danielle ins Studio unterbrochen wurde.
	„Lea, besorg uns einen Helikopter. Er soll uns auf dem Parkplatz vom Saint-Luc-Spital abholen!“, sagte Guillaume.
	„Schon dran!“, bestätigte sie.
	Guillaume drehte sich zu Yeva um. „Ich bestell uns ein Taxi, das uns zum Saint-Luc bringen kann. Dort nehmen wir den Hubschrauber. In einer Stunde sind wir in Paris, damit wir ihn abfangen können.
	Als Yeva und Guillaume im Taxi sassen, meldete sich Lea wieder. „Die Polizei kann keinen Hubschrauber entbehren. Die sind alle im Einsatz wegen des Champion League-Halbfinals. Ich hab eine private Firma beauftragt. Der Heli sollte in zehn Minuten beim Saint-Luc ankommen. Zieht die Armbinde an, damit der Pilot euch erkennt!“
	„Alles klar.“
	„Ich lass meinen Begleiter an, falls ihr sonst noch was braucht, meldet euch!“
	Fünfzehn Minuten später hob der Hubschrauber mit dem B-Team an Bord ab und steuerte Paris an. Die Reise dauerte eine knappe Stunde. Vom Helikopter aus liess Yeva sich mit der Polizei in Paris verbinden, die dafür sorgte, dass der Helikopter auf der Voie George Pompidou landen konnte, nahe der Pont Neuf.
 
☸
 
Taaah, 197 Tage vor „Tag X“
 
	Nachdem die zwei anderen Männer auf dem Kraftfeld angedockt hatten und sich erstaunlich geschickt zu festem Boden hin manövriert hatten, wurde Pete in das Schloss gebracht.
	Man steckte ihn in ein Zimmer in dem schrägen Turm, welches eine grandiose Aussicht auf eine Landschaft bot, die Pete nur als ein Märchenland beschreiben konnte. Das Zimmer hatte vier Fenster, die es ihm erlaubten in jede Himmelsrichtung zu blicken, war aber spärlich eingerichtet. Der Wand entlang standen Amphoren aus bemaltem Ton. Das war alles, was die Wände sozusagen zierte. 
	In der Mitte des Raums gab es zwei Hocker und einen Tisch ohne Beine. Der Tisch stand nicht auf dem Boden, sondern war mit vier Drahtseilen an der Decke angemacht. Wieso nicht, dachte Pete, und war erstaunt darüber, wie selbst ein Tisch eine Gewohnheit war. Tische standen, sie schwebten nicht, und doch war dies unmissverständlich ein Tisch.
	Vieles in dieser Welt war anders, stelle Pete fest. Wo auf der Erde Strassen die Landschaft durchzogen, gab es hier unzählige Kanäle, die sich durch die Umgebung schlängelten. Alle Kanäle schienen zum Schloss, in dem er sich befand, hin zu führen, wobei es viele Querverbindungen gab, die den Transport vom einen Kanal zum anderen erlaubten. Von seinem Turmzimmer sah es aus, als verästelten die Wasserwege sich in alle Richtungen, um sich am Horizont in jede Richtung zu verlieren. 
	Die Welt war vorwiegend flach. Nur aus dem einen Zimmer sah man in der Ferne hohe Berge in den Himmel ragen. 
	Aber was diese Welt am meisten von der Erde unterschied, war die Luft. Die Luft hier war süss und mild. Es war, als sei die Luft, die Pete hier atmete, dem Atmenden einfach nur gut gesinnt und nur dazu da, ihn zu kräftigen, während die Luft zuhause eher scharf und ein bisschen ätzend war. Typische Stadtluft eben.
	Man liess ihn warten. Obwohl die Uhr, die er am Arm hatte, kaum mehr verlässliche Angaben über die Uhrzeit an diesem Ort machen konnte, schaute Pete auf das Zifferblatt. Es war halb elf. Zumindest zuhause in New York, war es halb elf.
	Fast zwei Stunden später - die Uhr zeigte nun 12.15 - öffnete jemand die Tür. Es war Henk, der mit einem vergoldeten Tablett in den Händen, das Zimmer betrat. Auf dem Tablett waren zwei Tassen.
	„Ich hab dir etwas zu trinken gebracht. Eine Spezialität meines Mutter- Dorfes: Tojahblätter-Tee.“
	Er stellte ihm die Tasse auf den hängenden Tisch. Dann setzte er sich auf den Stuhl, während er Pete dazu aufforderte, sich auf den anderen zu setzen.
	„Wo ist Liv? Ich will sie sehen!“
	„Deine Frau ist schwer verletzt. Sie wird von unseren Heilern gepflegt, aber sie ist bewusstlos. Du kannst sie jetzt nicht sehen.“
	Pete irrte durch das Zimmer. Er verpasste einer Amphore an der Wand einen Tritt. Sie krachte gegen die Wand und splitterte in mehrere Teile auseinander. Die Scherben gaben ihren Inhalt frei: zwei hellbraune Pergamentrollen.
	„Du bist unser Gast! Benimmt sich so ein Gast in eurer Welt?“, fragte Henk ruhig.
	„Ich bin euer Gefangener, kein Gast. Ihr entführt meine Freundin, ihr foltert sie bis sie fast stirbt und dann bringt ihr sie in eine andere Welt. Ihr seid Terroristen und ich hoffe Palms wird euch für den Rest eures Lebens hinter Gitter stecken!“
	„Wenn du unser Gefangener wärest, hätte ich dich ins Gefängnis werfen lassen. Aber du sitzt im schrägen Turm in einem Zimmer, das dir unsere Welt zeigt, und ich habe dir einen Tee gebracht. Unsere Gefangenen trinken keinen Tee, das solltest du mir glauben!“
	Henk erhob sich. Er ging zu der kaputten Amphore und versorgte die beiden Pergamentrollen in einer der anderen Amphoren. Die Scherben liess er liegen.
	„Nimm einen Schluck Tee. Tojahblätter wirken beruhigend!“
	Pete setzte sich und roch an dem Tee. Ein seltsamer Geruch stieg ihm in die Nase. Eine Mischung von Pfefferminze und Zimt. 
	„Scheisse!“, sagte Pete. Sein Blick wanderte zum Fenster und wieder zurück.
	„Dreckskerle!“, fügte er an und blickte Henk kalt in die Augen. 
Dann setzte er die Tasse an und nahm einen Schluck. Ein angenehmes Gefühl durchzog ihn. Er wehrte sich gegen den sich einschleichenden Frieden, doch dann verlangsamte sich sein Denken. Pete spürte, wie sich sein Kiefergelenk entspannte. Ein Hauch von Ruhe kehrte ein. Sein Blick schweifte wieder über die Landschaft jenseits des Fensters.
	„Wann kann ich Liv sehen?“
	„Ich weiss es nicht. Diese Entscheidung fällen unsere Heiler, nicht ich.“
	Pete atmete laut aus.
	„Wo sind wir hier?“
	„Du bist in unserer Welt. Wir nennen sie Somuar. Wir sind in der  Königsstadt: Taaah.“
	„Wo ist eure Welt? Wie sind wir hierher gekommen? Was war das für ein Tuch in der Küche?“
	„Somuar ist eine Nachbarwelt der Theken-Welt. Das Tuch stellt eine Verbindung zwischen Nachbarwelten her, und durch diese Verbindung sind wir gereist. Es ist eine alte Technologie, die wir hierfür verwenden, aber unter besonderen Umständen nehmen wir sie wieder hervor und bedienen uns ihrer.“
	Pete nickte. Nicht, dass er verstand, aber zumindest erhielt er Erklärungen.
	„Wer sind die Theken?“
	„Du und die deinen. Ihr seid die Theken. So nennen wir euch seit Äonen.“
	„Wieso habt ihr so fortschrittliche Technologie, aber euer Land sieht aus, als ob es direkt aus dem Mittelalter käme?“
	Henk betrachtete den Redaktor von LTG sanftmütig. 
	„Wir waren vor langer Zeit so wie ihr. Wir glaubten an die Geschwindigkeit, an die Technik, an den materiellen Fortschritt, und an viele andere überflüssige Dinge, aber diese Haltung hat uns fast in den Ruin getrieben. Wir mussten einen Notstop vollziehen, wollten wir unseren Planeten retten. Dann haben wir gewendet, ein uraltes Gesetz des Universums in Anwendung gebracht. Und heute regiert die Kunst unseren Planeten. Sie hat sich als einziger Ausweg aus der Misere erwiesen.“
	„Die Kunst?“
	„Ja, unsere Kinder werden nur noch in der Kunst unterwiesen. Die Künste sind der Grundpfeiler unserer Gesellschaft geworden.“
	„Deshalb habt ihr in meinem Apartment geschnitzt?“
	Henk nickte. „Ja, aber die Schnitzkunst ist nur eine von hunderten von Künsten, denen unsere Gesellschaft nachgeht. Jedes Kind wählt während des Aufwachsens drei Künste, denen es sein Leben widmen will. Eine erste im siebten Lebensjahr, eine zweite im zehnten Lebensjahr und eine dritte im fünfzehnten Altersjahr.“
	Was übte dieser Tee für eine Wirkung auf ihn aus, fragte sich Pete. Er fühlte sich plötzlich mild gestimmt, lauschte der Stimme des Mannes, der ihn in New York malträtiert hatte, als handle es sich dabei um ein Musikstück. Was war los mit ihm? Pete fokussierte sein Augen, dachte an die Tatsache, dass er unfreiwillig hier war und dass Livia in Lebensgefahr schwebte.
	„Und auf der Grundlage eurer Kunst entführt ihr Menschen aus anderen Welten? Und verletzt unschuldige Frauen?“, sagte er. Der Tee mochte ihn beruhigen, aber Unrecht würde er noch lange nicht wieder ungeschehen machen.
	„Veränderungen müssen immer Altes zerstören, um Neues zu schaffen. Ihr seid unfreiwillig in diesen Prozess geraten. Das tut mir Leid, aber ich kann es nicht ändern. Vielleicht wirst du in einer fernen Zukunft verstehen, wieso wir so handeln mussten ...“
	„Eine komische Kunst habt ihr zur Grundlage genommen! Man musste mich im Spital wieder zusammenflicken, nachdem du mich aufgespiesst hast! Und weiss Gott, was dein Kamerad mit Liv angestellt hat.“
	„Hätte ich als meine erste Kunst nicht die Kriegskunst gewählt, wärest du heute tot! Ich habe das Vard dezent an den wichtigen Strukturen des Körpers vorbei geführt und kaum einen Schaden hinterlassen!“
	Pete schwieg. Er wusste, dass Henk recht hatte. Sogar der Arzt im Spital hatte von einem Wunder gesprochen, und dass die Klinge fast schon chirurgisch geführt worden war.
	Henk griff in seinen Mantel und zog seine Schnitzerei heraus. Er begann am Holz herum zu schaben. Kleine Späne fielen zu Boden.
	„Was kannst du mir über eure Pläne gegen den Terror sagen? Was hast du herausgefunden?“, wechselte Henk das Thema.
	„Wieso interessiert dich das so brennend?“
	„Das ist eine lange Geschichte.“
	„Ich bin ein guter Zuhörer!“
	Henk winkte ab. „Ich kann dir nur sagen, dass unsere Welt sehr wahrscheinlich mit für den Terror auf deiner Welt verantwortlich ist. Wir wollen euch helfen das Blutvergiessen zu beenden, aber dafür müssen wir verstehen, was ihr selbst unternehmt.“
	„Das verstehe ich nicht. Unsere Welt hat schon immer Kriege gekannt, und was ist Terrorismus anderes als ein kleiner Krieg, den niemand versteht? Was hat deine Welt mit unseren Kriegen zu tun?“
	„Der Terrorismus auf eurem Planeten hat sich vor einigen Jahren vervielfacht. Das geschieht nicht einfach so aus dem Nichts. Das muss irgendeinen Auslöser haben. Und wir haben solide Gründe anzunehmen, dass der Ursprung eurer Misere mit unserer Welt zu tun hat. Mehr kann ich dir nicht sagen ...“
	Pete schwieg. Er dachte nach. Es war richtig, dass der Terrorismus sich vor einigen Jahren akut multipliziert hatte. Damals hatten unzählige Journalisten die unglaublichsten Theorien aufgestellt, um den plötzlichen Zuwachs an Anschlägen zu erklären. Aber die Sache war wie eine Lawine gewesen. Trittbrettfahrer waren auf den rollenden Zug aufgestiegen, Extremisten nahmen den Zuwachs zum Anlass, eigene Hemmungen und Skrupel niederzureissen, Bubenstreiche hatten plötzlich bestialische Dimensionen angenommen, und irgendwann hatte die Medienlandschaft aufgehört nach Erklärungen zu suchen. Konnte es sein, dass der Ursprung all des Wahnsinns nicht auf der Erde selbst lag, sondern hier auf dieser friedlichen, ruhigen, fremden Welt? 
	„Ihr wollt uns also helfen?“
	„Wir wollen es versuchen ...“
	Pete nahm einen weiteren Schluck Tee, und sofort durchströmte ihn wieder dieses warme Gefühl der Entspannung. Was hatte er zu verlieren? Mehr Chaos würden sie kaum anrichten können. Und Liv konnte er nicht sehen, so lange sie auf der Intensivstation bei den Ärzten dieser Welt lag; diesbezüglich war er Henk und seinen Männern sowieso ausgeliefert, er hätte ja nicht mal gewusst, wo er sie hätte suchen sollen.
	Was soll‘s, dachte er.
	„Ich konnte mir Zugang zum Email von Oliver Palms verschaffen und hab mir einigermassen zusammen gereimt, was der Plan ist. Zusätzlich hab ich einige Namen von involvierten Personen und weiss von gewissen Orten, wo neuartige Gefängnisse gebaut werden. Das ist alles.“
	„Das würde uns auf jeden Fall weiterhelfen!“
	„Ich könnte mehr herausfinden, aber die ganze Sache ist erst im Werden, und selbst Palms weiss nicht, wie alles im Detail aussehen wird; zumindest schliesse ich das aus den Email-Nachrichten, die ich gelesen habe.“
	„Erzähl mir, was du weisst, und wenn das nicht genug ist, kannst du ja vielleicht mit unseren spezifischen Fragen noch einmal in das Emailfach von Oliver Palms gehen und detailliertere Informationen besorgen ...“
	Pete runzelte die Stirn. 
	„Mal sehen ...“
	Henk überschlug die Beine und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Er wartete auf die Infos, schien nicht einmal zu erwägen, dass Pete seine Kooperationsbereitschaft noch einmal hinterfragen könnte. Pete rutschte auf seinem Stuhl in eine bequemere Haltung.
	„Die Vereinten Nationen haben eine Art Weltpolizei gegründet, die sie ATO nennen. Das steht für Anti-Terror-Organisation. Jedes Land unserer Welt hat eine Abteilung dieser ATO, welche, nebst einer Hauptzentrale, jeweils aus drei Sub-Abteilungen besteht. Und da wird es ein wenig mysteriös. Die erste Sub-Abteilung ist dafür verantwortlich Terroranschläge zu identifizieren, bevor sie stattfinden. Ich glaube, sie benutzen so etwas ähnliches wie Remote Viewing- Techniken, um die Terrorakte voraus zu sagen. Keine Ahnung, da wurde mir der Emailverkehr ein wenig zu kompliziert, weil sie andauernd Abkürzungen verwenden, die ich nicht kenne. Egal. Jedenfalls scheinen sie fest daran zu glauben, dass sie den Terror ausmachen können, bevor er tatsächlich manifest wird. Und da kommt die zweite Sub-Abteilung ins Spiel. So viel ich verstanden habe, handelt es sich da um kleine Teams von speziell ausgebildeten Anti-Terror-Einheiten, die die Anschläge vereiteln sollen, indem sie die Leute in Haft nehmen ...“
	„Gardisten, die den Terror auf der Strasse bekämpfen?“
	„So in etwa. Aber diese Leute unterstehen einem Motto: sie sollen, wo immer möglich, die Terroristen lebend und unverletzt gefangen nehmen und sie dann - und da kommt die dritte Sub-Abteilung zum Zuge - an Verhörspezialisten abliefern, die dann heraus zu finden versuchen, wieso die Terroristen zu Terroristen wurden. Ich versteh die Sache nicht ganz, aber es scheint dabei auch um ein neues Weltbild zu gehen, das Palms einführen will. Ein Weltbild, wo Gefangene wie  fehlgegangene Freunde behandelt werden - sie nennen sie Kunden - und wo der Kapitalismus grundsätzlich von einer neuen Gesinnung abgelöst werden soll. Wiederum etwas, das ich nicht wirklich verstehe, weil ich nur kleine Informationsbruchstücke in den Emails zur Verfügung hatte.“
	„Die Wende des Adlers ...“
	„Wie bitte?“
	„Was du ansprichst, dieser Wunsch nach einer neuen Gesellschaftsordnung, nach grundlegenden politischen Reformen, das ist, was alle Welten irgendwann durchmachen. Wir nennen den Prozess die Wende des Adlers. Es ist der Moment, wo ein neues Gleichgewicht geschaffen wird.“
	„Das, was bei euch abgelaufen ist, als ihr die Technologie abgeschafft habt?“
	Henk lächelte.
	„Wir haben sie nicht abgeschafft. Wir haben nur aufgehört sie zu vergöttern und in den Vordergrund zu stellen. Wir brauchen sie, wenn es Sinn macht, aber das ist selten der Fall.“
	„Verstehe. Jedenfalls ist das der grobe Rahmen dessen, was ich herausgefunden habe.“
	„Das wird uns auf jeden Fall weiterhelfen. Hast du irgendwelche Namen von Personen oder Orten, die eine wichtige Rolle spielen, herausfinden können?“
	„Ich weiss, dass alle Gefängnisse in der Nähe von grossen Flugplätzen gebaut werden. Bei vier Städten bin ich mir sicher. Berlin, Lissabon, Paris und Boston. Mehr hab ich mir nicht gemerkt.“
	„Und diese vier Städte hast du dir merken können?“
	„In Paris haben meine Eltern mich gezeugt, in Lissabon wohnt meine Schwester, in Boston hab ich unter anderem studiert und nach Berlin wollt ich schon immer mal ...“
	„Klar. Und du bist sicher, in diesen Städten werden die Gefängnisse nahe bei den Flughäfen gebaut.“
	„... nahe der grossen Flughäfen. Grosse Städte haben oft mehrere.“
	„Sehr gut. Und Namen von Personen?“
	„Da hab ich mir nur die Namen von Leuten in Rom gemerkt. Die, die die Rekrutierung für die Verhörspezialisten übernehmen. Sonja und Heinz Bodmer. Die Interviews beginnen in fünf Tagen.“
	Henk stand auf. Er ging um den schwebenden Tisch herum und legte die Hand auf Petes Schulter. „Damit werden wir etwas anfangen können. Ich bin froh, muss ich das Vard nicht mehr brauchen.“
	Allein der Name des Metallteils liess Petes Atem stocken. Plötzlich erinnerte er sich wieder an die Rahmenbedingungen seines Aufenthalts in dieser Welt. Hatte der Tee ihn gefügig gemacht? War er manipuliert worden Dinge auszuplappern, die er lieber für sich behalten hätte?
	„Wann kann ich Liv sehen?“
	„Ich werde die Heiler fragen.“ Dann klopfte Henk ihn grob auf den Rücken. „Komm, ich zeig dir deine Zelle hier.“
	„Zelle?“
	Henk drehte sich der Türe zu. „Folge mir!
 
☸
 
Vor der Küste von Zypern, 127 Tage bis „Tag X“
 
	Es war das zweite Mal, dass das Schiff durch ruhige See an Zypern vorbei glitt. Doch diesmal zeichneten sich die Konturen der Insel im Osten ab. Der Kapitän hatte das Schiff bis kurz vor die libanesische Küste gesteuert und war jetzt unterwegs in Richtung der Ägäis. 
	Die Sonne war am Morgen noch mild und ein lauer Wind zog über Deck. Das gute Wetter lud dazu ein, die morgendliche Versammlung an Deck abzuhalten, was die letzten drei Tage wegen eines nicht enden wollenden leichten Regens nicht möglich gewesen war. Die grossen Thermoskrüge, die bis oben voll mit heissem Löwenzahn-Tee waren, standen bereits in emsiger Benutzung, und um Punkt neun Uhr sassen die A-Teams mitsamt ihrer Teetassen auf den Plastikstühlen bereit. 
	Die Pünktlichkeit der Teams wurde von Tag zu Tag besser, was Helena als sehr wichtig betrachtete. Sie hatte den Leuten vor einer Woche ins Gewissen reden müssen, weil der improvisative Ablauf des Tages zu einer missverstandenen Auslegung von Freiheit geführt hatte und die Letzten oft erst zehn Minuten nach offiziellem Beginn auftauchten. Es war zwar verständlich, waren die Tage doch voll von Übungen, die jeder im stillen Kämmerchen für sich selbst durchführen musste, doch die Zuverlässigkeit musste eine selbstverständliche Tugend der A-Teams werden. Zu viel stand auf dem Spiel, als dass man solche Charakterlücken grosszügig hätte übersehen dürfen. 
	Doch an diesem Tag musste Helena die Persönlichkeiten um einiges mehr herausfordern, als dass sie das tat, wenn sie Pünktlichkeit beanspruchte. Heute ging es um den Umgang mit der Realität, schliesslich war die Wirklichkeit voll von Stress, Zeitdruck, unvorhergesehenen Ereignissen, Belastungen, Lärm und Sorgen.
	Sie knipste das Mikrophon an, welches ihre Stimme über die Bordlautsprecher in die hintersten Ecken des Decks B transportieren würde.
	„Guten Morgen, meine Pünktlichen ...“
	Ein stolzes Lächeln trabte über einige Gesichter.
	„Wir haben schon viel erreicht, Freunde. Ich glaube, heute Nacht war das erste Mal, dass alle es zum ausserkörperlichen Treffpunkt geschafft haben, ja? Waren alle dort?“
	Allgemeines Nicken.
	„Sehr gut. Es ist durchaus keine Selbstverständlichkeit, dass eine so grosse Gruppe von Leuten, wie die unsere, es fertig bringt, dass alle Teilnehmer sich im Schlaf an einem vereinbarten Punkt in der anderen Welt versammeln können. Wir sind ein gutes Stück vorangekommen. Gratuliere!“
	Ihr Ton wurde ein wenig schärfer.
	„Ich habe euch dort eine Zahl genannt. Stellt bitte eure Tassen hin. Alle kommen zu mir nach vorne und flüstern mir die Zahl, die ich genannt habe, in‘s Ohr. Kein Drängeln bitte.“
	Das Schleifen von Plastikstuhlbeinen auf Metall begleitete die Bewegung, die nun in die Versammlung kam, als sich alle fast gleichzeitig erhoben und eine Schlange vor Helena formten. In einem gewissen Sinn waren alle ATO-Mitarbeiter wie Kinder, die an eine bessere Welt glaubten und dafür bereit waren, für eine bessere Zukunft das eigene Leben auf‘s Spiel zu setzen. Insofern ging allen ein kindliches Mitteilungsbedürfnis durch die Seele, wenn Helena die Hausaufgaben kontrollierte. 
	Rund drei Minuten später herrschte wieder Ordnung. Helena konnte sich selbst eine gewisse Regung von Stolz ebenfalls nicht verklemmen. Sie strahlte, denn dass so etwas möglich war, war die beste Bestätigung für ihre Ausbildungsstrategie und dafür, dass sie richtig geplant hatte.
	„Das ist fantastisch, Leute! Ihr habt euch alle korrekt an die Zahl erinnert und sie zuverlässig von der einen Dimension in die andere transportiert. Die Zahl war 7218, und ihr habt sie alle richtig genannt. Fantastisch! Aber das bedeutet, dass wir nun bereit sind die nächste Etappe in unserer Ausbildung in Angriff zu nehmen, und das ist keine einfache Sache. Im Gegenteil, was euch jetzt erwartet, ist vielleicht der schwierigste Teil des ganzen Trainings.“ 
	Helena erhob sich und kritzelte einige Worte als Titel auf den bereitstehenden Flipchart, während die Teams auf Deck B gespannte Blicke austauschten. 
	Ebenen der Ausbildung.
	Dann schrieb sie eine grosse Eins auf das Blatt.
	„Wir haben zuerst euer Weltbild zum Wackeln gebracht und dann durch eine korrektere Version ersetzt.“
	Sie schrieb eine grosse Zwei.
	„... dann haben wir neue Fähigkeiten in euch veranlagt und so lange systematisch geschult, bis sie zuverlässig wurden. Das ist seit heute der Fall. Und heute ...“
	Sie malte eine Drei auf das weisse Papier.
	„... wollen wir lernen, was es heisst, diese Fähigkeiten unter Belastung und Stress einzusetzen.“
	Sie nahm einen anderen Filzstift und schrieb in roten Buchstaben das Wort Stresstraining auf.
	„Ihr habt sicher alle schon irgendwelche Reportagen über Zen- Mönche gesehen, die während dem Meditieren von ihrem Meister mit einem Stock geschlagen werden. Ja? Was jetzt ansteht, ist dem gar nicht so unähnlich. Stellt euch vor, ihr müsst einen Anschlag zuverlässig vorhersagen, während ein Ehepaar im Zimmer nebenan einen heftigen Ehestreit mit fliegenden Vasen und heiserem Gebrüll austrägt. Es ist unmittelbar klar, dass das bei weitem schwieriger ist, als in der Ruhe eurer Kabinen hier an Bord, nicht wahr? Aber genau das müssen wir lernen. Ihr sollt euch ungeachtet eurer Umgebung in einen rezeptiven Zustand begeben können, oder euren Körper verlassen können.“
	Eine Hand im Publikum ging zögerlich hoch.
	„Ja?“, fragte Helena.
	„Ich dachte, wir würden in speziell für uns konstruierten Zentren untergebracht werden?“
	„Sicher, aber Stress wird es immer geben. Den können wir euch nicht vom Hals halten. Stress kann durch eure eigenen Gedanken ausgelöst werden, er kann durch die Anforderungen, die diese Arbeit an euch stellen wird, entstehen, oder sonstwie auf euch nieder prasseln. Wir können den Stress nicht ausmerzen, deswegen müsst ihr lernen mit ihm umzugehen, ihn zu ignorieren, so dass er eure Fähigkeiten nicht beeinträchtigt. Stellt euch einen Musiker vor, der vor zweitausend Leuten ein schwieriges Stück spielen muss. Der muss dieses Stück ja auch spielen können, wenn er nervös ist und jemand im Publikum hustet, oder nicht? Bei unserer Arbeit ist es dasselbe. Egal, was um uns rum geschieht, wir müssen Zugriff auf unsere Fähigkeiten haben. Und das musst geübt werden ...“
	Helena zeichnete ein lächelndes Gesichtchen unter ihre Auflistung.
	„Das soll euch aber nicht traurig machen. Wertvolle Dinge haben immer in irgend einer Weise mit Schweiss zu tun. Wir beginnen heute ganz einfach. Ihr übt ganz einfach hier an Deck, anstatt in euren Kabinen. Und ich werde der Zen-Meister sein, der euch ablenkt und aus dem Konzept bringt. Ihr werdet sehen ... ich bin recht kreativ, wenn es darum geht, andere Leute in ihrer Konzentration zu stören.“
 
☸
 
Paris, 6 Tage nach „Tag X“  
 
	Tom suchte die nähere Umgebung mit nervösem Blick ab. Die Autokolonne brummte im Stop and Go Modus an ihm vorbei. Die Ketchup-Schachtel stand neben ihm am Boden. Seine Augen wanderten zwischen der Schachtel und dem Verkehr hin und her.
	Wenn er nur noch einmal mit seinen Zähnen sprechen könnte, durchfuhr es ihn. Aber das war unmöglich. Weit und breit kein geeigneter Spiegel, nur Dutzende von Auto-Aussenspiegeln, doch das konnte er nicht tun. Nicht auffallen, nicht noch mehr auffallen. Die Tatsache, dass er mitten auf der Brücke stand und wie ein verlorenes Kind um sich blickte, war schon genug auffällig. Tom unterdrückte das Bedürfnis nach Trost und Rat. Er musste fokussieren. Die Lösung gab es, er sah sie nur nicht. Gott prüfte ihn.
	Tom drehte sich um seine eigene Achse. Er würde die Prüfung bestehen. Sein Kiefer machte mächtig Druck auf seine Zähne. Er hörte ein Knirschen aus dem Inneren seines Kopfes. Entspannen, ich muss mich entspannen, sagte er still zu sich selbst.
	Dann, wie aus heiterem Himmel, sah er die Antwort. Auf seiner Seite der Brücke fuhr ein kleiner Lastwagen mit offener Ladefläche und grellem Schriftzug auf der Karosserie auf ihn zu. Jardin et Paysages. Der Lastwagen gehörte einem Gärtner. 
	Tom hätte fast vor Freude aufgeschrieen. Auf der offenen Ladefläche gab es sicher eine Hacke oder ein anderes Gartenwerkzeug, das er für seine Zwecke verwenden konnte. Sein Herz klopfte jetzt wild und ungestüm.
	Er rannte die letzten paar Meter auf den Kleinlastwagen zu, während ihm schmerzlich bewusst war, dass er die Schachtel so einige Sekunden unbeaufsichtigt liess. Aber es musste sein. Er brauchte ein Werkzeug.
	Flink schwang er sich auf die Ladefläche hoch. Der Lastwagen hielt abrupt an. Tom krachte in das Fahrerhaus. Als er seine Balance wieder gefunden hatte, sah er, dass der Fahrer ausgestiegen war.
	„Was tun Sie auf meinem Lastwagen?“
	Gott prüfte ihn gründlich. Wieso? Hatte er nicht eine einfache Mission verdient? War das die Bestrafung dafür, dass er seine Berufung nicht  früher gefunden hatte? Die Quittung dafür, dass er ein Spätzünder war?
	„Hey!“, schrie der Gärtner.
	„Ich brauche eine Hacke oder so was ähnliches. Es geht um Leben und Tod!“
	„Such dir deine Hacke anderswo! Runter von meinem Wagen!“
	Tom nahm eine Schaufel, die neben einigen getopften Pflanzen lag. Der Gärtner kletterte jetzt ebenfalls auf die Ladefläche. Tom holte aus und liess die Schaufel mit geschwungener Wucht auf die Arme des Gärtners krachen. Er hatte sie instinktiv hochgerissen, um sich zu verteidigen.
	„Du Spinner! Was ist mit dir? Hast du eine Schraube locker?“
	Der schlaksige Mann nahm Abstand. Tom erblickte eine ellenlange Hacke, die am Fahrerhäuschen an einem Haken aufgehängt war. Er warf die Schaufel, die er immer noch in den Händen hielt, nach dem Gärtner, stürmte zur Hacke und sprang seitlich vom Lastwagen. Dann, so schnell ihn seine Füsse trugen, zu der Ketchup-Schachtel neben der Dole. 
	Mittlerweile waren mehrere Männer und Frauen aus ihren Autos gestiegen. Passanten waren stehen geblieben und musterten Tom kritisch. Alle schienen sich einig zu sein. Er war ein Spinner.
	Tom kniete neben der Ketchup-Schachtel und versuchte mit der Hacke den Deckel der Dole zu heben. Er war verzweifelt. So hatte er sich die Sache nicht vorgestellt. Mit nervösen Händen zog er am Stil der Hacke, doch die kleinen Metallzacken rutschten aus dem Loch. Tom schrie auf.
	Eine Frau kam näher zu ihm heran. „Was tun Sie? Kann ich Ihnen helfen?“, fragte sie. Sie legte ruhig ihre Hand auf seine rechte Schulter.
	Endlich, dachte Tom. Gott schickte mir Hilfe.
	„Ich muss diesen Dolendeckel aus der Verankerung kriegen, damit ich meine Ketchup-Schachtel in die Dole legen kann!“
	Die Frau nickte ihm ruhig zu. „Das ist wohl sehr wichtig?“
	„Es ist meine Lebensaufgabe, meine Mission!“, stammelte Tom, während er seine ganze Kraft aufwand und den Deckel jetzt wieder mit blossen Finger zu heben versuchte.
	„Was ist denn in der Schachtel?“, fragte die Frau.
	„Meine Bombe. Meine Bombe!“, weinte Tom. „Ich muss sie in die Dole kriegen! Meine Zähne waren sehr deutlich!“
	Die Frau machte einen Schritt zurück.
	„Er hat eine Bombe! In der Schachtel ist eine Bombe!“, schrie sie.
	Tom verstand sofort. Sie war nicht von Gott gesandt. Sie kam direkt vom Teufel, um seine Mission zum Scheitern zu bringen.
	Etwa die Hälfte der Herumstehenden rannte weg in Richtung der Ufer. Die andere Hälfte stand untätig herum. Niemand schien zu wissen, wie er sich zu verhalten hatte. 
	Die Frau schrie erneut. „Die Bombe ist in der Schachtel!“
	Ein älterer Mann im Anzug ging an die Ketchup-Schachtel heran. Er öffnete sie. Dann wurde er bleich.
	„Sie hat recht. Es ist eine Bombe. Überwältigt den Mann!“
	Niemand regte sich. 
	Dann ging der Mann zu zwei Handwerkern, die ebenfalls rum standen.
	„Ich kann ihn nicht festhalten. Ich bin zu alt. Sie sind jung und stark. Halten Sie den Mann fest, bis die Polizei kommt! Tun Sie was!“
Die beiden Männer, jetzt persönlich angesprochen, blickten sich an und nickten sich zu.
	Tom sah sie näher kommen. Jetzt gab es nur noch eines: so viele Wunden schlagen, wie die Situation es zuliess. Er musste die Bombe zünden, auch wenn sie die Brücke nicht zum Einsturz bringen würde.
	Tom griff sich ins Jackett, wo sein Handy steckte. Dann stütze er sich mit der freien Hand auf dem Boden auf und stemmte sich in die Höhe. Mit langen Schritten rannte er durch die Autos auf die andere Strassenseite und von dort auf das Festland und den Quai des Grands Augustins zu. Die Handwerker rannten ihm nach, aber er war zu schnell. Zehn Sekunden später war er von der Brücke. Er sprang nah eines Baums über das Geländer auf den Weg am Seineufer hinunter und wählte - sicher unten angekommen - die Nummer, die die Bombe zum Explodieren brachte.
 
☸
217 Tage vor „Tag X“
 
WORLD TERROR UPDATE
 
Kuala Lumpur, Malaysia
 
Bei einem tragischen Anschlag in Malaysia kamen heute mindestens zweihundertfünfzig Menschen ums Leben. Es ist der erste Anschlag seit Monaten, der von mehr als einem Attentäter begangen wurde.
 
Um 9.08 Ortszeit lief eine Fähre der Linie Lotus Asian Waterways, die von einer vorgelagerten Insel im Hafen der Hauptstadt andocken wollte, in einen perfid geplanten Anschlag. Das Schiff erlitt während der Einfahrt in den Hafen plötzlich Schlagseite und ging innerhalb von sieben Minuten ganz unter. Die Polizei geht von einem Torpedo oder einer Bombe an Bord aus, die von einem ersten Täter gelegt worden war. Die meisten der Passagiere kamen zwar rechtzeitig auf die genügend vorhandenen Rettungsboote, wurden aber von einem zweiten Terroristen mit einem Maschinengewehr erschossen, kaum waren sie vom Schiff. Der zweite Terrorist kurvte auf einem Jet-Ski durch das Wasser und feuerte auf die Passagiere.
 
Die Polizei konnte den Mann noch nicht fassen, ihn aber auf Grund von Videoaufnahmen identifizieren. Sie geht davon aus, dass er den Anschlag zusammen mit seinem Zwillingsbruder geplant und durchgeführt hat. Nach beiden Brüdern wird nun international gefahndet.
 
☸
 
Vor der Küste von Marokko, 149 Tage bis „Tag X“
 
	„Wenn wir den Körper verlassen, wo sind wir dann?“
	Helena hatte den Unterricht auf Grund des guten Wetters auf Deck verlagert. Es war ein milder Abend, fast windstill. Flying Shark sass nahe der Reling und blickte auf die marokkanische Küste, die in einiger Entfernung an dem Schiff vorbei zog. Ab und an gab er ein kleines Jaulen von sich, das aber niemand beachtete. Es war mehr ein Zeichen der Sehnsucht nach Land und Strauch und Baum, als ein Zeichen von Schmerz. Sein Schwanz ging in kleinen Bewegungen hin und her.
	Luc kraulte den Hund hinter den Ohren, während er sich im Stillen Helenas Frage noch einmal selbst stellte. Wo war man, wenn man den Körper verlassen hatte? War man, so wie das die okkulten Quellen behaupteten, in einem anderen Körper - dem Astralkörper - unterwegs und beobachtete die selbe physische Welt? Oder bewegte man sich in einer Erinnerung an die materielle Sphäre, wo die Macht des Unterbewusstseins die Szenerie rekonstruierte? War man in einem Zwischenreich, das halb objektive Wahrnehmung und halb Konstruktion war?
	Helena hatte am Nachmittag einen fast zweistündigen Vortrag über die Theorie der ausserkörperlichen Wahrnehmung gehalten. Jetzt, am Abend, nach einem warmen Teller Spaghetti al Pesto, wollte sie der Sache auf den Grund gehen. Sie blickte die A-Teams an. Dann wiederholte sie die Frage. 
	„Wo sind wir, wenn wir den Körper offensichtlich verlassen haben?“
Sie hob dazu charmant ihre Schultern. Mittlerweile hatten alle A-Teams ihre einschlägigen Erfahrungen mit dieser Welt gemacht und es war klar, dass es keine einfache Antwort auf diese Frage gab. Die andere Welt war komplex, von den eigenen Gedanken und Stimmungen abhängig und doch in sich selbst stabil. Wo war man? 
	Manche Teammitglieder hatten sich in einem lichtvollen Energiekörper gesehen, als sie von der anderen Seite aus in einen Spiegel geblickt hatten oder die eigenen Hände näher untersucht hatten. Andere hatten sich selbst als eine Kugel mit 360 Grad Vision wahrgenommen. Wieder andere hatten keinen Körper ausmachen können und behaupteten, als pures Bewusstsein unterwegs zu sein. Und jemand hatte sich selbst in einem fast ausserirdisch anmutenden Körper gesehen. Was war an all dem objektiv? Was war Tatsache? Was Einbildung?
	Niemand wagte es Helena eine Antwort zu geben. Nach mehreren Tagen intensivem Training unter ihrer fachkundigen Leitung nahm man die eigene Meinung nicht mehr ganz so ernst, oder hielt sie doch etwas leichter im Geist, als das noch am Anfang gewesen war.
	„Keine Ideen?“, fragte sie.
	Hatice meldete sich. „Doch, Ideen viele, aber handfeste Theorien ... keine.“
	„Wir sind uns also einig, dass die Sache nicht ganz so einfach ist?“
	Man nickte ihr zu.
	„Ich will nicht allzu lange reden, aber euch doch die Grundlagen für eure Erlebnisse geben.“
	Sie holte Luft. „Alles, was ihr wahrnehmt, ist relativ. So weit würdet ihr mir wohl recht geben, ja?“
	„Was meinst du mit relativ?“, fragte Luc.
	„Ganz einfach, ich meine damit, dass die Wahrnehmung von Verhältnissen abhängig ist. Wahrnehmung ist weniger ein fixer gleichbleibender Prozess, als mehr ein fluktuierendes Geschehen, das von vielen Variablen bestimmt wird. Sie ist örtlich relativ - ihr alle seht die gleiche Situation aus einem leicht anderen Winkel -, sie ist zeitlich relativ - was dem einen ewig erscheint, ist dem anderen viel zu schnell vorbei -, sie ist individuell relativ - der eine sieht beim Blick in die Natur eine langweilige Wiese, der andere eine wunderbare botanische Offenbarung ... und so weiter. Die Sache ist komplex, aber wir können nie davon ausgehen, dass wir die selbe Welt sehen oder hören, wie unsere Mitmenschen. Wahrnehmung ist eine zutiefst persönliche Angelegenheit. Und genauso, wie es sich in der materiellen Welt verhält, ist es auch in der Welt, die wir betreten, wenn wir den Körper scheinbar verlassen.“
	„Wieso sagst du scheinbar?“, fragte Danielle irritiert.
	„Weil wir grundsätzlich sowieso nicht in unserem Körper sind, sondern uns lediglich seiner Sinnesorgane bedienen. Unser Körper ist mehr in uns, als dass wir in ihm sind. Das heisst, wir verlassen ihn nicht, sondern verschieben unseren Standpunkt, bedienen uns anderer Sinnesorgane als der physischen.“
	„Du verwirrst mich ....“
	„So soll es sein! Wir müssen euer Weltverständnis weiter aufweichen, wenn wir den nächsten Schritt tun wollen.“
	Danielle musste lachen. „Noch mehr?“
	„Noch mehr!“, bestätigte Helena.
	„Wir können Wahrnehmung nicht von der wahrnehmenden Person loslösen. Genauso wenig können wir Wahrnehmung von Gefühlen oder Konzepten trennen. Wahrnehmung ist ein ganzes System. Sie kommt durch das Sein zustande und besteht aus Gefühl, wahrgenommener Essenz und Begriff, um es vereinfacht darzustellen.“
	„Ich folge dir, aber heisst das nicht, dass es so etwas wie objektive Wahrnehmung dann schlichtweg nicht gibt? Verursacht der fallende Baum im Wald ein Geräusch, wenn niemand dort ist, der es hört?“, dachte Luc laut nach.
	„Er produziert garantiert Schallwellen, aber wie sollen diese zu einem Hörerlebnis werden, wenn niemand dort ist, der mit Ohren begabt ist? Es gibt diese Welt hier, auch ohne dich! Aber wenn du sie wahrnimmst, dann ist sie immer vorwiegend deine individuelle Welt. Du nimmst das wahr, was du gewohnt bist, oder deinen Interessen entspricht.“
	Hatice seufzte und erhob sich. Sie ging zu Flying Shark hinüber, um ihn zu streicheln. „Es ist ja schön, dass Luc dir folgen kann, aber was hat das alles mit unseren Erlebnissen in der anderen Welt zu tun?“
	„Sehr viel. Die Welt, die wir betreten, wenn wir unseren Standpunkt verändern, ist von unserem Bewusstsein abhängig. Je mehr Ängste du hast, desto mehr triffst du drüben auf scheinbar gefährliche Situationen, oder wilde Tiere oder Monster, oder einfach auf eine sonstwie furchteinflössende Interpretation dieser Welt. Wenn du Erwartungen hast, kreierst du eine Umgebung, die diese Erwartungen manifestiert. Wenn du traurig bist, auch wenn du das selbst nur halb mitkriegst, wirst du irgendwelche Tragödien wahrnehmen. Die Sache ist die, dass wir die Welt da drüben mit-erschaffen! Deshalb unser kleiner Exkurs in die Wahrnehmungstheorie. Nur wenn wir uns in unserem Urteil zurückhalten können, wenn wir unser Denken quasi anhalten können, werden wir sehen, was ist, anstatt das zu sehen, was wir unbewusst sehen wollen. Was ich sagen will ist, dass unsere Wahrnehmung im ausserkörperlichen Zustand genau so persönlich geprägt ist, wie es die Wahrnehmung im materiellen Bereich auch ist, nur dass sich dort die Objekte der Wahrnehmung gleich mit der Beobachtung und dem Bewusstseinszustand mit verändern.“ 
	„... je besser ich verstehe in welchem Zustand ich mich befinde, desto mehr Sicherheit habe ich also im Manövrieren in der anderen Welt?“, fasste Hatice zusammen. 
	Helena nickte. „Genau, desto eher wirst du Tatsachen sehen, anstatt ein Schattenspiel, das von deinem eigenen Denken inszeniert ist.“
	„... und jetzt gibst du uns Übungen, mit denen wir diese Fähigkeiten entwickeln können?“, fragte Hatice weiter.
	Helena lächelte und nahm einen Stapel von zusammen-gehefteten Kopien zur Hand. „Richtig!“
 
☸
 
Paris, 6 Tage nach „Tag X“
 
	Tom tippte die letzte Nummer des Aktivierungscodes in sein Handy, dann drückte er die Anruftaste. Er hatte es getan, hatte alle Vorbereitungen zu einem fulminanten Abschluss gebracht. Einen Moment lang geschah gar nichts.
	Die Zeit schien still zu stehen. Tom blickte zur Brücke hoch. Wie lange dauerte es, bis das Signal von den Satelliten empfangen und dann an die Bombe weiter gegeben wurde? Zwei Sekunden verstrichen. Wie sehr zwei Sekunden gedehnt werden konnten, wurde Tom in diesem Moment zum ersten Mal im Leben bewusst.
	Er hörte, wie die Handwerker hinter ihm auf ihn zu rannten. Zwei durchtrainierte Typen. Er würde keine Chance haben. Wieso ging die Bombe nicht hoch?
	Dann wurde er zu Boden gerissen. Sein Blick ging noch einmal zu der Brücke hoch. Nichts. Tom wehrte sich nicht. Er fühlte eine Traurigkeit in sich aufsteigen. Hatte er versagt? Gott verraten? Die Weisheit seiner Zähne hintergangen? Er spürte, wie ihm das Wasser plötzlich in die Augen stieg.
	Dann hörte er ein Geräusch. Vielleicht zehn Meter flussabwärts machte es Puff. Ein wenig Wasser spritzte hoch und fiel wieder in die Wassermassen der Seine zurück. Tom verstand sofort. Jemand hatte seine Bombe ins Wasser geschmissen. Er hatte doch so viel Leidenschaft in die Bombe gesteckt. Und jetzt war alles vorbei? Seine Mission war verpufft, hatte nur einige Tropfen Wasser aufgewirbelt. Er begann zu weinen.
☸
 
Zwischen Brüssel und Paris, 6 Tage nach „Tag X“
 
	Guillaume versuchte sich so gut es ging zu entspannen. Er spürte wie sein Körper und wie sein Geist darauf eingestellt waren, dass der Einsatz eigentlich jetzt schon vorbei sein sollten. Stattdessen sassen er und Yeva in einem Hubschrauber und der Einsatz ging erst los. Es war, als würde alles auf einen Moment hin funktionieren, und wenn dieser Moment plötzlich verzögert wurde, fiel man in ein kleines Loch. Doch die Entspannung tat gut. Er hatte die Augen geschlossen und Yevas Hand in der seinen. Auf dem Rücksitz des Helis gab es nicht viel Platz, aber mehr brauchten sie nicht. Etwas Nähe zu Yeva tat gut. Luc und Danielle meldeten sich im zehn Minuten Abstand. 
	Das leise Piepen, welches eine Kommunikation ankündigte, war beim Lärm in dem Helikopter fast nicht auszumachen. Luc meldete sich mit der gewohnt abstrakten Stimme.
	„Leute, seid ihr da?“
	„Immer noch unterwegs. Vielleicht zwanzig Kilometer vor den Banlieus von Paris?“
	„Wir haben schlechte Nachrichten für euch!“
	„Um was geht es?“
	„Wir waren so verunsichert, dass wir sogar Helena angerufen haben, aber es hat sich bestätigt ...“
	„Raus damit!“
	„Tom stellt sich selbst schachmatt. Er vermasselt seinen Anschlag in Paris und wird von Passanten überwältigt und der Polizei übergeben. Die Bombe verpufft in der Seine. Der Einsatz ist abgeblasen. Die Polizei bringt ihn in etwa neunzig Minuten ins Zentrum zu Lea und Kahil.“
	„Was?“, fragte Guillaume, der bis anhin die Augen geschlossen hielt, sie jetzt aber aufriss.
	„Helena hat es bestätigt. Der Mann braucht uns nicht mehr. Aber jetzt kommt der Hammer!“
	„Was war das? Die Zange?“, witzelte Guillaume. Er konnte die plötzliche Wende noch nicht ganz fassen.
	„Sozusagen. Die Sache ist, dass sich - zeitgleich mit dieser Änderung - eine junge Frau namens Yolande Lefort dazu entschlossen hat, in knapp einer Stunde ein Warenhaus in Paris zu attackieren. Sie arbeitet in einem Staatslabor und hat es irgendwie geschafft einen gefährlichen Virus in ihrer Handtasche nach draussen zu schmuggeln.“
	„In einer Stunde?“, fragte Yeva.
	„Bestätigt! Wir haben keine Ahnung, wo sie sich momentan befindet und wissen nur dass sie um 19:34 den Virus beim Haupteingang absetzen wird. Das führt innerhalb von dreissig Minuten zu hunderten von Todesfällen. Es ist hochaggressiv. Yolande Lefort arbeitet in einer Aussenstation eines Biowaffenlabors.“
	„Aber haben die nicht immense Sicherheitsvorkehrungen, damit so etwas nicht passieren kann?“
	„Doch, aber sie hat‘s trotzdem geschafft. Wie, erzähl ich euch später, wenn‘s euch interessiert. Wir haben ein Foto der Frau, aber es ist drei Jahre alt und stammt von ihrem Führerschein.“
	„19:34, das ist in fünfzig Minuten!“
	„Eben! Wir schlagen vor, der Pilot landet den Hubschrauber auf dem Dach des Warenhauses. Das sollte möglich sein. Es ist das neue FNAC an der Rue d‘Alsace.“
	„Ging das nicht erst gerade letzte Woche auf?“, fragte Yeva.
	„Ja, es ist das grösste Warenhaus Frankreichs. Hat der Pilot ein GPS System an Bord?“
	Guillaume tippte dem Piloten auf die Schulter.
	„Wir haben soeben neue Koordinaten gekriegt. Haben Sie ein Navi-Gerät an Bord?“
	Der Pilot nickte. „Ohne läuft heutzutage nichts mehr ...“
	„Geben Sie bitte die Rue d‘Alscace in Paris als neues Ziel ein. Wir müssen auf dem Dach der neuen FNAC dort landen!“
	Der Pilot drehte sich kurz um.
	„Das ist verboten ...“
	„Nicht für uns!“, antwortete Guillaume und zeigte auf seine Armbinde.
☸
 
 
 
 
Taaah, 197 Tage bis „Tag X“
 
	Henk hatte ihn in seine Zelle geführt; ein keines Zimmer in dem ein Bett stand. Das heisst, um genauer zu sein: das Bett schwebte. Es war wiederum an vier Drahtseilen an der Decke angemacht. Neben den Kissen lagen frische Blätter irgendeiner Grünpflanze und zwar gute zwei Handvoll davon.
	Pete zeigte auf die botanische Verzierung. „Was ist das?“
	„Es sind Zitronenmelissen-Blätter. Sie beruhigen und fördern das Einschlafen. Ihre ätherischen Öle lassen dich tief und entspannt schlafen und am Morgen fühlst du dich, als seist du neugeboren.“
	Pete nickte, nicht ganz überzeugt.
	„Ihr habt die Natur aus eurem Leben ausgeschieden, das haben wir sofort bemerkt, als wir eure Welt das erste Mal betreten haben. Wir waren auch mal so, aber das liegt in der fernen Vergangenheit. Glaube mir, mit Hilfe der Pflanzen geht alles besser. Wir haben eine Kunstform entwickelt die Botano-Santo-Architektur heisst; viele unserer Kinder widmen sich dieser Kunstform.“
	„Eine Verbindung von Botanik, Gesundheitskunde und Architektur?“, fragte Pete.
	„Ja. Unsere ganze Welt ist nach ihren Prinzipien aufgebaut, aber das sieht erst das geschulte Auge.“
	Auf einem schwebenden Tisch neben dem Fenster lagen mehrere Stifte und Pergamentrollen bereit. Und hinten an der Wand war eine Kiste angemacht, welche kleine und mittelgrosse Holzstücke, als auch Schnitzmesser trug.
	„Und das ist, falls ich plötzlich Lust zum Malen oder Schnitzen bekomme?“, deutete Pete auf die Utensilien.
	„Du solltest es versuchen. Es wird dir helfen deine wahre Identität zu finden ...“
	„ ... hab ich die je verloren?“
	„Das weisst nur du.“
	Pete blickte aus dem Fenster. Er hatte wiederum Sicht auf die Berge, die in einiger Entfernung in den Himmel ragten. Die Welt hier hatte etwas Magisches, dachte er. Als sei sie besser; er fand kein passenderes Wort. Nicht, dass es momentan viel brauchte, damit eine Welt besser als seine eigene war.
	„Ich werde deine Informationen jetzt mit unserem König besprechen und danach nach deiner Frau sehen.“
	Er drehte sich der Türe zu. „Ruhe wohl!“
	Pete betrachtete den sonderbaren Mann, wie er das Zimmer verliess. Er ging stolz mit erhobenem Haupt, locker und anmutig, als folge er einer Melodie, als sei sein Gang eine Symphonie. Pete erwischte sich bei dem Gedanken. War er am Durchdrehen? Wieso interpretierte er den Gang eines ihm fremden Mannes, der mehr Unglück als Segen in sein Leben gebracht hatte, als Musik? 
	Die Teeblätter wirken immer noch, war die einzige Antwort, die er fand. Er zuckte mit den Achseln, um sich selbst klar zu machen, dass er seinem eigenen Denken misstraute, dass er durchaus nicht der Meinung war, dass die Schritte des Mannes melodischen Charakter hatten. Dann schmiss er sich auf das schwebende Bett, welches durch die Wucht seines Hopsers noch gute zwei Minuten nachschwenkte. Die Blätter verströmten tatsächlich einen angenehmen Duft und die Stille in dem Raum, liess auch seinen Kopf still werden. Nach wenigen Minuten war er eingeschlafen. 
 
	Henk ging geradewegs zu König Karel. Der König wartete bereits auf ihn; er wurde sofort vorgelassen. König Karel hatte eine breite Sorgenfalte auf der Stirn.
	„Was hast du in Erfahrung bringen können, mein Leibgardist?“
	Henk verneigte sich. König Karel setzte sich auf den schwingenden Thron. Seine Gesichtszüge zeigten deutlich, wie wichtig ihm die Sache war. Sein Blick war milde Aufmerksamkeit.
	„Sie sind kurz vor der Wende des Adlers, mein Herr. Die Theken haben Methoden gefunden, um die Zukunft vorhersagen zu können. Und sie brauchen sie, um die Anschläge vorauszusagen und zu unterbinden. Die Terroristen werden in eigens für sie gebaute Gefängnisse gebracht, wo Spezialisten herauszufinden versuchen, wieso sie Terroristen wurde. Ich glaube das wäre unser Ansatzpunkt, oh Herrscher.“
	„Sprich weiter!“
	„Wenn wir das Vertrauen der Verhörspezialisten gewinnen können, werden wir am schnellsten heraus finden, wieso der Terrorismus diese Dimensionen angenommen hat. Wir haben die Namen der Leute, die diese Teams zusammensetzen und wir wissen, dass die Interviews in fünf Tagen über die Bühne gehen werden. Ich schlage vor, dass ich zu diesem Zeitpunkt in die Welt der Theken springe und heraus finde, wer diese Leute sind.“
	König Karel schloss die Augen und summte dazu eine leise Melodie. Henk lauschte dem erhabenen Königsgesang. Er machte seinen Geist leer, bis er nur noch die sanfte Stimme des Monarchen hörte. Dass Melodien Entscheidungsgewalt hatten, war durch König Karels Vater - Igor, den Milden - entdeckt worden. Seit dann summten Entscheidungsträger spontane Melodien, um den Kosmos entscheiden zu lassen. Die Melodie und ihr Verlauf zeigten deutlich auf, was von einem Vorschlag zu halten war und wie man sich zu entscheiden hatte. Endete das Summen in der Tonart, so wies es auf Harmonie hin, endete es in einem harmoniefremden Bereich, so zeichnete sich eine ungünstige Entwicklung ab. Mittlerweile wurde das Summen als eigene Kunst an den Fakultäten der Universitäten gelehrt. Man hatte natürlich längst herausgefunden, dass Dissonanzen und das Modulieren in andere Tonarten für die Umwälzung alter Muster nötig waren, deswegen war das Lesen einer Melodie keine rein logische Angelegenheit und Dissonanz oder Atonalität mussten durchaus nicht immer vermieden werden. Das Summen war eine Kunst und diese entzog sich wie alle Künste einem puren intellektuellen Verständnis.
	König Karels Melodie schraubte sich in Terzen höher, bis sie fast wie Piepsen wurde. Auf einem eingestrichenen Fis hielt der Herrscher an. Er hielt den Ton, als stehe eine Fermate über der Note, dann liess er ihn verklingen. Der König nickte. 
	„Finde die Leute, die die Verhöre leiten, aber teste sie zuerst. Führe sie an ihre Grenzen, damit du sie wirklich kennst: in Leid und in Freud. Danach springst du in die Zukunft, um sie wieder zu treffen. Ich denke, in etwa einem halben Jahr müssten sie mehr über die Motive der Terroristen wissen. Dort springst du mit deinen Kameraden hin und fragst sie aus. “
	König Karel blickte Henk still an.
	„Ich bin fast sicher, dass mein Bruder Melbar seine Hände im Spiel hat und die Theken malträtiert. Es ist eine Schande, dass er so viel Leid verursacht. Aber wie bringt Melbar die Theken dazu, sich gegenseitig umzubringen? Wie hat er es geschafft, den Terror dort so stark anzufachen, als sei er persönlich der reine Sauerstoff, der ins Feuer geblasen wird? Wir müssen ihn zurück in das Sanatorium bringen, damit er seinen Weg ohne Gewalt gehen kann. Meine Seele leidet mit den Theken, aber mein Bruder hat königliches Blut in seinen Adern. Er ist und bleibt unsere oberste Priorität! Geh Leibgardist, und säe Frieden!“
	Henk sang das Lied der nüchternen Bestätigung.
 
 
	Das Lied der nüchternen Bestätigung
 
	Was du mir sagst, das will ich tun
	Was du mir rätst, das will ich bedenken
	Was du mir zeigst, das will ich sehen
	Was du mir nimmst, das kannst du haben
	Was du mir tust, dafür hast du Gründe
	Was du mir gibst, das will ich ehren
	Was wir uns sind, kann niemand erahnen.
 
☸
 
Paris, 6 Tage nach „Tag X“
 
	Mit Hilfe des Navigationsgeräts fand der Pilot das Gebäude, in dem die FNAC untergebracht war, ohne Problem. Den Helikopter dort zu landen war die grössere Herausforderung. Er flog das Gebäude von drei Seiten an und versuchte den Heli zu landen, aber es gab einfach nicht genug Platz, egal wie er den Metallvogel positionierte. Das Dach war uneben, weil Heizungs- und Liftschächte an unterschiedlichen Stellen etwa einen Meter höher als der Rest des Dachs gebaut waren. Schliesslich gab er auf.
	„Ich kann den Hubschrauber hier nicht landen. Unmöglich.“
	Guillaume schaute auf seine Uhr. Es blieben ihnen knappe zwanzig Minuten bis Yolande Lefort den Anschlag verübte.
	„Wir haben keine Zeit mehr. Kannst du den Heli so nahe  zum Dach-Boden heran fliegen, dass wir herunterspringen können?“
	„Da ist nicht so einfach. Da könntet ihr euch etliche Knochen brechen ...“
	„Wir haben keine andere Wahl!“
	Der Pilot nickte ihnen zu und machte einen erneuten Landeanflug. Er flog so nahe an das Dach, dass die Distanz zum Boden noch etwa zwei Meter betrug.
	„Näher geht nicht ...“, brüllte er nach hinten. Er hielt den Hubschrauber gerade in der Luft und glich die Windverhältnisse mit dem Steuerknüppel so gut es ging aus. Ein kleiner Hubschrauber wie der seine war nicht für solche Manöver konstruiert worden.
	Yeva öffnete die Tür. „Halt ihn einfach so still du kannst ...“
	Der Pilot blickte konzentriert stur geradeaus. 
	Dann kletterte Yeva heraus und hangelte sich zu den Kufen des Helikopters hinunter. Guillaume hielt sie von innen fest, um ihr Halt zu geben. Sie liess sich nach unten gleiten, hielt sich nun an der Verschalung des Helikopters fest und schaute hinunter.
	„Das sollte locker gehen ...“, sagte sie.
	Dann sprang sie geschickt und landete federnd auf dem Schacht. Sicher angekommen, warf Guillaume ihr die Tasche mit dem Tazer und den Kevlar Handschellen zu, die sie normalerweise um die Hüfte geschnallt hatte. Er nahm sich seine eigene Tasche ab und warf auch seine Ausrüstung Yeva zu. Dann kletterte er ihr hinterher.
	Ein Sprung und er rannte hinter Yeva zu der einzigen Tür auf dem Dach. Sie war in ein Betonhäuschen eingelassen, grün bemalt. Dort angekommen, drehten sie sich beide um und winkten dem Piloten zu, der bereits seine Maschine wieder hochzog um davon zu brausen.
	Yeva drückte die Türfalle hinunter und zog. Wie zu erwarten war die Türe abgeschlossen. Das Dach war schliesslich kein Teil des Warenhauses und sollte nicht jedem zugänglich sein.
	„Abgeschlossen!“, sagte sie.
	„Kein Problem, die Security Leute müssten jetzt jeden Moment aufschliessen ...“, erwiderte Luc aus dem Begleiter.
	„Du hast sie schon verständigt?“
	„Was hab ich sonst zu tun?“, sagte Luc.
	„Schlaues Kerlchen!“, meinte Guillaume nebenbei, aber von drinnen hörte man bereits, wie jemand an einem Schlüsselbund herum hantierte. Dann wurde die Tür von innen aufgemacht. Ein junger Mann afrikanischer Herkunft stand im Türrahmen.
	„Kommt! Ich führe euch direkt zum Eingang. Euer Kollege Luc hat mir alles erklärt ...“
	Kaum hatte er das gesagt, war er auch schon in Trab gefallen und stürzte die Treppe, drei Stufen auf‘s Mal nehmend, hinunter.
	„Noch neun Minuten! Bleibt cool, ihr schafft das schon ...“, hörte man Luc im Begleiter. „Danielle hat soeben einen weiteren Scan durchgeführt. Yolande trägt einen blauen Mantel mit grossen Knöpfen und eine schwarze Hose. Orientiert euch an den Schuhen der Leute dort unten. Sie hat gelbe Turnschuhe an. Eine Minute vor dem Anschlag wird sie von rechts - Blick ins Geschäft - kommen und den Virus hinter einem halbhohen Regal mit irgendwelchen Bestsellern loslassen. Die Hälfte des Regals ist mit einem hellblauen Buch mit dem Titel Die Quelle der Macht aufgefüllt, darüber prangt ein Schild mit einer gelben Leuchtschrift.“
	„Und was steht auf dem Schild?“
	„Unser Tip des Monats“, sagte Luc.
	„Wieso kann Danielle uns nicht sagen, wo sie jetzt ist? Das wäre doch einfacher ... strafbar hat sie sich mit dem Stehlen des Virus doch sowieso schon gemacht.“, fragte Yeva. 
	Der junge Mann vor ihr legte nochmals einen Zacken zu. 
	„Weil Danielle auf den Anschlag fokussiert und nicht auf die Person, die den Anschlag verübt. Wenn wir mehr Zeit hätten, könnten wir euch auch mehr Infos geben, aber momentan geht das nicht. Es ist viel komplizierter auf eine Person ein zu zoomen, als auf ein Ereignis.“
	„Wo hat sie das Virus?“, fragte Guillaume.
	„In einer Glaskanüle im Hosensack. Sie wird die Kanüle auf den Boden werfen, damit sie zerbricht.“, antwortete Luc.
	Sie kamen im Erdgeschoss an. Der Security-Angestellte öffnete die Tür; vor ihnen breitete sich das Warenhaus aus. Bücher, Bücher, Bücher in Regalen, Regalen, Regalen. Dazwischen Menschen, jung, alt, dick, dünn, gross, klein. Ein buntes Meer an Leuten. Die meisten machten wohl eine Art Feierabend-Shopping-Tour. Man holte eine DVD für einen gemütlichen Abend oder ein spannendes Buch für in der Badewanne.
	In dem Moment wurde es wieder verdammt klar, was auf dem Spiel stand. All diese Leute würden den Tag nicht überleben, wenn Yolande ihren Willen durchstierte und sie es schaffen würde, ihre Kanüle zu zerbrechen und den Virus frei zu lassen.
	„Sieben Minuten, Leute!“, sagte Luc.
	„Wir machen uns mal mit dem Stockwerk hier bekannt. Wir brauchen einen Überblick. Guillaume, wartest du beim Regal und ich komme von hinten auf sie zu?“
	Guillaume nickte Yeva zu. Er begab sich in die Menschenmenge. Sein Blick war nach unten gerichtet. Die gelben Turnschuhe würden ihm am ehesten helfen Yolande zu identifizieren.		Menschen und ihre Schuhe. Es fiel einem erst auf, wenn man sich darauf achtete. Gewisse Leute schienen ihr Schuhwerk zu vergöttern: hochpoliert, ohne Verformungen und glänzend kamen die Schuhe daher. Andere schienen sich kaum darum zu kümmern: es waren nur noch halbe Schnürsenkel in den Schuhen, oder sie waren seit Monaten nicht mehr geputzt worden; manche Schuhe waren so zerbeult, dass es den Anschein machte, die Leute wohnten regelrecht in ihren Schuhen.
	Instinktiv betrachtete Guillaume seine eigenen kurz. Schwarze Turnschuhe, ordentlich gebunden, sauber, neu - Teil der Ausrüstung der ATO. Sie sagten nicht viel über ihn als Person aus. Er war diesbezüglich Teil eines grösseren Ganzen, das darüber bestimmte, wie er herum lief, wenn er bei der Arbeit war.
	Guillaume schlenderte unauffällig durch die Regale. Blick weiterhin nach unten gerichtet. Während er seine eigenen Sinnes-eindrücke nach gelben Turnschuhen scannte, unterhielt er sich mit sich selbst.
	War er am Arbeiten? War sein Job bei der ATO ein Job? Oder war es eine Berufung? Oder eine persönliche Mission, in der er gerade zu biegen versuchte, was andere Menschen vermasselten?
	Plötzlich leuchtete das gesuchte Gelb ihn an. Es war heller, als er es sich vorgestellt hatte. Ein leuchtendes Zitronengelb, darunter eine weisse Sohle. Das Selbstgespräch verstummte. Guillaumes Blick wanderte hoch. Eine junge Frau - schätzungsweise dreissig Jahre alt - modisch gekleidet; die Turnschuhe passten nicht wirklich zum Outfit, fand Guillaume.
	„Ich hab die Kundin gefunden. Sie hat rote Haare, nicht braun, wie auf dem Foto des Führerausweis. Kannst du das bestätigen, Luc?“
	Guillaume sprach mit ruhiger, aber keinesfalls flüsternder Stimme. Er musste nicht wirklich aufpassen. Es war normal, dass Leute konstant in irgendwelche mobilen Gespräche verwickelt waren. Niemand fiel so auf.
	„Bestätigt!“, sagte Luc.
	„Ich sehe sie. Bin etwa sechs Meter hinter ihr.“, hörte er Yevas Stimme im Begleiter.
	„Zwei Minuten und drei Sekunden bis Touchdown X ...“, fügte Luc an.
	Guillaume schaute Yolande Lefort von der Seite her an. Sie sah keinesfalls wie eine Terroristin aus. Sie wirkte - er fand kein besseres Wort - heiter. Als blicke sie einer vielversprechenden Zukunft entgegen. Sie stöberte in einem Buch rum, das sie aus der Reihe der Romanzen genommen hatte. Zwischen Arm und Brustkasten hatte sie ein anderes Buch geklemmt, welches sie scheinbar zu kaufen gedachte.
Wieso kaufte eine Terroristin ein Buch, wenn sie doch kurz davor war sich selbst und unzählige andere durch ein aggressives Virus aus einem Biowaffen-Labor umzubringen?
	Guillaume dacht nach. Das machte keinen Sinn. Dann wurde ihm etwas klar. Yolande hatte durchaus nicht vor, selbst ein Opfer ihres Anschlages zu werden. Wahrscheinlich ...
	„Leute, ich glaube Yolande hat eine Atemschutzmaske bei sich und wird die Szene sofort nach dem sie die Kanüle zerbrochen hat verlassen. Kann das sein, Luc?“, sprach Guillaume in das Mikrofon des Begleiters. Diesmal hatte er die Stimme etwas gedämpft, indem er die Hand als Schutz vor den Mund gehalten hatte.
	„Negativ, sie kommt bei dem Anschlag ums Leben.“
	„Kannst du Danielle bitten, das noch einmal zu überprüfen? Sie ist viel zu gelassen. Sie sieht überhaupt nicht so aus, als ob sie ihren eigenen Tod erwartete. Sie ist viel zu locker, da stimmt was nicht.“
	Guillaume sah, wie Yeva sie von der Seite aus der Distanz beobachtete.
	„Ich weiss was du meinst, Guillaume!“, sagte sie.
	Im Begleiter war es still. Luc kontaktierte Danielle im anderen Zimmer.
	Guillaume blätterte in einem Buch rum, während er auf die Antwort wartete. Nach einer halben Minute kam sie.
	„Bestätigt. Yolande stirbt bei dem Anschlag.“
	Yeva und Guillaume tauschten, über einen Tisch auf dem Kochbücher ausgelegt waren, einen besorgten Blick aus. Die Rechnung ging nicht auf. Zwischen ihnen stand nicht eine Frau, die wusste, dass sie die Stunde nicht mehr überleben würde. Das Bauchgefühl behauptete etwas ganz anderes.
	„Noch fünfundvierzig Sekunden“, sagte Luc.
	Yolande stand weiterhin vor dem Buchregal und zog immer wieder ein neues Hardcover-Buch aus der Reihe, um auf der Hinterseite die Zusammenfassung  zu lesen.
	„Hat Yolande ein fehlendes Fingerglied an der rechten Hand? Fehlt ihr ein Stück ihres kleinen Fingers?“, fragte Guillaume plötzlich gehetzt. 
	Die Sekunden tickten fast schon hörbar dahin. Guillaume zählte sie, während er äusserlich einfach ein Passant war, der ruhig in einem Buch blätterte. Innerlich war die Hölle los. Keine Schulung der Welt konnte einen darauf vorbereiten, gelassen dem Sterben entgegen zu blicken. Und sein Tod war jetzt gleich um die Ecke.
	Nach zehn Sekunden kam Lucs Antwort.
	„Negativ. Finger sind alle ganz. Ihr habt die Falsche!“
	Plötzlich wurde der Einsatz zu einem Albtraum. „Leute, dreissig Sekunden!“, bellte Luc.
	Gehetzt stiess Guillaume das Buch wieder in den Spalt in der Buchreihe zurück. Gelbe Turnschuhe. Das Wort geisterte ihm im Kopf herum, während er den Gang, in dem er gestanden war, verliess. Er bewegte sich schnell, aber möglichst unauffällig. Yolande brauchte den Wind der Lüftungsanlage beim Eingang, damit sich das Virus schnellstmöglich verbreiten würde. Sie musste bereits in der Nähe des Eingangs sein.
	„Siehst du sie?“, fragte er Yeva.
	„Nein“, kam die Antwort sofort.
	„Fünfzehn Sekunden!“ tönte Lucs Stimme aus dem Begleiter.
	„Keine gelben Turnschuhe. Nirgends ...“, hörte er Yeva.
	Guillaume ging jetzt schnellen Schrittes durch den Laden. Er manövrierte sich geschickt an den Stehenden vorbei. Der Blick klebte am Boden. Gelb müsste sofort auffallen, sagte er zu sich selbst. Doch nirgends waren gelbe Schuhe zu sehen. Er blickte kurz hoch, suchte Yeva.
	„Acht Sekunden, sieben Sekunden, ...“
	Luc tönte wie ein Automat. Bilder aus dem Aliens-Film huschten an Guillaumes innerem Auge vorbei; die Szene, wo das Raumschiff kurz vor der Selbstzerstörung war.
	Keine gelben Turnschuhe. Guillaumes Blick ging jetzt hin und her: vom Boden hoch zu Yeva, dann wieder auf den Boden. Verdammt, es gab nicht einmal eine Frau um die dreissig in dem Laden. Nur ältere Männer und Frauen um die fünfzig. Irgendwo jagten zwei Kinder sich durch die Regale. Die Mutter schrie sie an.
	Dann, als er wieder zu Yeva schauen wollte, war sie weg.
	„Vier Sekunden ...“
	Vier Sekunden trennten ihn von seinem eigenen Tod. Wo war Yeva? Er spürte wie sein Körper die Flucht ergreifen wollte. Er zwang sich stehen zu bleiben. Seine Augen schweiften nervös über die Regale. 
	Dann sah er Yeva aus dem Laden rennen. Was war los? Konnte sie den Druck nicht mehr aushalten? Die Perspektive den sicheren Tod einzuatmen nicht mehr ertragen? Doch eine halbe Sekunde später war klar, dass es nicht um das ging. Yeva hatte Yolande erblickt, die aus irgend einem Grund von der Strasse her in die FNAC herein kam. Guillaume erkannte selbst auf die Distanz sofort, dass sie die Ampulle mit dem Virus bereits in der Hand hatte.  Seine Augen zoomten auf die Hand ein, als wären sie ein verstellbares Objektiv. Einen Moment später sah er, wie Yeva sie von der Seite her ansprang und ihr den Arm mit der Ampulle nach hinten drehte. Guillaume stürmte auf den Ausgang zu. Die beiden Frauen rangelten um die Oberhand. Yolande verbittert und böse darüber, dass sie ihren Anschlag nicht ungehindert durchziehen konnte, und Yeva kühl, berechnend und überlegen. Yeva war kurz davor die Sache zu beenden. Sie hatte ihre Kevlar-Handschellen hervor genommen und wollte der um sich schlagenden, schreienden Frau die Hände hinter dem Rücken zusammen binden.
	Doch dann - scheinbar aus dem Nichts kommend - rempelte ein grosser schlaksiger Mann Yeva von hinten an und stellte ihr ein Bein. Sie fiel der Länge nach hin. Es war ein Penner, der sich aus der Situation einen Tazer zu ergattern erhoffte. Yeva lag auf dem Bauch und versuchte sich vom Boden abzustossen, doch der Obdachlose stand bereits neben ihr und rammte ihr sein Knie auf den Rücken, während er mit nervösen Händen versuchte ihr den Tazer vom Gürtel abzuziehen. 
	Guillaume sah die ganze Szene aus etwa sieben Metern Distanz, während er auf den Ausgang des Ladens zu rannte. Alles war so schnell gegangen. Yolande stürmte auf den Eigang des Ladens zu. Sie war wegen des Obdachlosen auch hingefallen, doch jetzt trennten sie nur noch zwei Meter von der Lüftungsanlage im Eingang des Warenhauses. Einmal dort, musste sie die Ampulle nur noch fallen lassen und zertreten und dann war alles zu spät. Guillaume sah, wie Yeva verzweifelt zum Eingang blickte. Der verwahrloste Mann hielt sie immer noch auf den Boden gedrückt. Yeva hatte aufgehört sich zu wehren. Sie hatte erkannt, dass sie nicht mehr rechtzeitig bei Yolande sein konnte.
	Guillaume stiess sich mit jedem seiner Schritte so fest und schnell vom Boden ab, dass die Beinmuskeln Alarmsignale in sein Hirn schickten. Er musste vor ihr dort sein. Sein Zeitempfinden war plötzlich gedehnt. Wie von aussen sah er sich auf den Eingang zu preschen. Im Mittelpunkt seines Blickes war die Ampulle, die Yolande mit festem Griff umklammert hielt, die aber zwischen Daumen und Zeigefinger aus der geschlossenen Faust hervor guckte. Drei Meter noch.
	Dann kam Yolande Lefort im Warenhaus an. Sie liess die Türen hinter sich und befand sich nun in der Lüftungszone, wo die kalte Luft draussen und die warme Luft drinnen behalten wurde. Guillaume sah, wie sie die Hand hob. Das Killervirus würde durch die Luft in den Innenraum des Warenhauses gewirbelt werden und sich dort wie ein unsichtbarer Nebel nach unten senken und dabei von unzähligen Menschen eingeatmet werden. Guillaume stiess sich mit der ganzen Kraft seines durchtrainierten Körpers vom Boden ab und hechtete auf Yolande zu. Einen Moment glaubte er sogar daran, dass er es schaffen könnte. Doch Yolandes Hand bewegte sich nun kraftvoll auf den Boden zu. Sie schmiss die Ampulle auf den Gitterboden. 
	„Raus! Alle raus!“, schrie Yeva am Boden vor dem Warenhaus. „Das ist ein Anschlag! Alle raus!“
	Der Obdachlose hatte ihr mittlerweile den Tazer abgeknöpft und rannte jetzt davon. Die Leute vor der FNAC stäubten in Panik auseinander, als seien sie Schmutzpartikel, die plötzlich einen Staubwedel erblickten.
	Die Ampulle prallte am Boden des Eingans auf. Einen Moment später krachte Guillaume in Yolande. Er blickte nach unten, während seine Arme die Füsse der jungen Frau umkrallten. Yolande schrie auf. 	„Nein!“
	Die Ampulle war ganz geblieben. Sie sah es zeitgleich mit Guillaume. Wie wild versuchte sie nun mit den Füssen nach der Ampulle zu treten, doch Guillaume schnürte ihre Beine mit eisernem Griff zusammen, so dass sie keine Chance hatte, an die Glasampulle heran zu kommen. Yolande fiel um und im nächsten Augenblick sicherte Guillaume das kleine Glasteil, das den tödlichen Erreger beherbergte. 
	Er stand auf, die Ampulle in der linken Hand, und als Yolande sich wie eine Wahnsinnige auf ihn stürzen wollte, drückte er den Auslöser seines Tazers. Yolande ging unter heftigen Zuckungen zu Boden.
 
Zwei Stunden später 
 
	Yeva und Guillaume waren beim C-Team angekommen. Sie hatten Yolande, die während der Hinfahrt getobt hatte und sich nicht hatte beruhigen wollen, mit einem starken Beruhigungsmittel schachmatt gesetzt, und sassen nun mit Kahil und Lea in einem Konferenzzimmer mit Direktschaltung zu Danielle und Luc. Es war der erste Moment nach einem langen anstrengenden Tag, an dem man wieder etwas ausatmen konnte.
	Yeva flüsterte Guillaume ins Ohr.
	„Du bist mein Neo! So stilsicher wie du durch den Eingang geflogen bist hätte Keanu Reeves das nie hingekriegt.“, witzelte sie.
	„Ich hab mich auch ein wenig wie Neo gefühlt ... war ganz erstaunt darüber, dass ich problemlos so weit hechten konnte. Vielleicht krieg ich irgendwo einen Schauspiel-Vertrag?“, tuschelte Guillaume zurück.
	Lea beobachtete die beiden mit einem Lächeln im Gesicht. Kahil blickte auf die Uhr und tätschelte dann den Bildschirm, als handle es sich um die Hüfte eines treuen Hundes.
	„Die Verbindung müsste gleich stehen. Danielle und Luc machen noch eine Nachbesprechung mit Helena, sollten aber jeden Moment einloggen.“, sagte Kahil. Er bediente die Computerkonsole, stellvertretend für die anderen; es konnte schliesslich nur einer davor sitzen.
	Es war kurz vor halb elf in der Nacht. Die Kunden waren in ihren Zimmern, die Haupttür abgeschlossen, die ganze Anlage wurde von den Sicherheitsleuten der ATO regelmässig umwandert. Insofern konnte man es sich erlauben die Aufmerksamkeit für eine kurze Zeit etwas galoppieren zu lassen.
	Dann klingelte es. Kahil nahm den Anruf an. Luc erschien auf dem Bildschirm; er hatte ein breites Grinsen im Gesicht. Danielle sass neben ihm und kämpfte gegen den Border Collie. Flying Shark versuchte nämlich zielorientiert auf Danielles Oberschenkel zu klettern. Er wollte nicht einsehen, dass er zu gross und zu schwer für solche Projekte war. Durch die Einstellung der Kamera war alles, was sich einige hundert Kilometer weiter südlich in den französischen Des Monts d’Ardèche abspielte, deutlich zu sehen.
	„Gut gelaunt?“, fragte Kahil.
	„Sehr!“, antwortete Luc. „Helena ist mehr als zufrieden mit uns, obwohl die Sache fast ein schlechtes Ende gehabt hätte. Ich dachte eigentlich, sie würde uns die Leviten lesen, aber weit gefehlt. Sie hat uns alle gelobt und unseren Einsatz vorbildlich gefunden.“
	Yeva und Guillaume verpassten sich symbolisch einen Handschlag.
	„Ich meine, es war nicht alles heiteres Palavern - es gibt auch Schattenseiten -, aber wir sind als Team eindeutig auf einem guten Pfad.“
	„Was hat sie denn nicht so gut gefunden?“, fragte Lea und rückte ein wenig besser ins Licht.
	„Das geht nicht nur uns als Team an, sondern die ganze ATO. Sie hat gesagt, die Zukunft sehe trotz all unserer Erfolge nicht sehr rosig aus.“
	„Weshalb?“, fragte Lea zurück.
	„Keine Ahnung, sie meinte einfach am Zukunftshorizont braue sich ein Sturm zusammen. Sie hat es nicht näher erläutert, sondern sagte nur, es sei gut, dass wir als Team schon einige Erfolge zu verbuchen hätten. Die Zukunft würde uns einiges härter anfassen als die Gegenwart ...“
	Danielle schubste den Hund zum dritten Mal innerhalb von einer Minute wieder von ihrem Schoss herunter. 
	„Flying Shark! Hör auf!“, schimpfte sie das Tier an. Der Hund verschwand von der Bildschirmoberfläche. Man hörte ihn maulen und knurren zur gleichen Zeit. Als Alternative kletterte er an Luc hoch.
	„Ein Sturm in der Zukunft? Ist die Welt nicht schon stürmisch genug?“, fragte Lea. 
	„Wir werden das Schiff schon in den Hafen lotsen! Sturm hin oder her. Heute seid ihr alle auf jeden Fall grossartig gewesen. Lea und ich sassen auf Nadeln, als wir die ganze Sache von hier aus beobachtet haben ...“, sagte Kahil.
	„Deine ruhige Stimme besänftigt ja wohl jeden Sturm, auch wenn er erst in der Zukunft stattfindet.“, antwortete Danielle.
	„Genau! Das krieg ich mit links hin!“, lächelte Kahil zurück. „Die sollen nur kommen, die Stürme ...“
	„Mehr hat sie nicht gesagt?“, hakte Yeva nach.
	„Sie meinte, es sei momentan erst eine sehr wahrscheinliche Zukunft, aber noch keine unausweichliche. Sie informiert alle Teams, so bald sie mehr Gewissheit hat.“
 
☸
 
 
 
Taaah, 197 Tage bis „Tag X“
 
	Henk war nach der Unterredung mit seinem König ohne Umwege in den schrägem Turm gegangen, um Tam und Terry abzuholen. Er hatte einen klaren Auftrag gefasst und gedachte ihn sofort umzusetzen. Wenn Meisterschaft vor allem etwas bedeutete, so war es Zuverlässigkeit.  Das war in Taaah allgemein bekannt und alle strebten nach Zuverlässigkeit, weil sie einer der sogenannten Hauptindikatoren für Wachstum war.
	Nachdem er seine beiden Assistenten ins Schlepptau genommen hatte und mit ihnen ins Sprungareal gegangen war, machte er in einem hellen Besprechungszimmer neben den Sprungflächen Halt. 
	Das Zimmer war mit weissen Rosen geschmückt, die in einem Beet, welches auf Brusthöhe in die Wand eingelassen war, wuchsen. Hinter den Beeten gab es Fensterschlitze, die die Pflanzen mit Licht versorgten. In der Mitte des Raums hingen ein Tisch und sechs Stühle.
	„Setzt euch!“
	Henk wies auf die zwei Stühle rechts vom Tisch. Er setzte sich ihnen gegenüber. Sich auf einen Stuhl zu setzen, war in Taaah genau so eine Kunst wie das Zeichnen, Schnitzen oder Gedichte rezitieren. Weil die Stühle an Stahlseilen von der Decke hinab hingen, war es schwierig, sich ohne ein gewisses Hin- und Herschwingen zu setzen. Ein Meister setzte sich und verursachte keine Bewegungen. Er übergab sich in direktem Winkel der Schwerkraft und der Stuhl blieb still. Bei Studenten jedoch schwangen die Stühle oft eine Minute lang hin und her und es kostete einiges an Körperbeherrschung, um den Stuhl in eine stabile Lage zu bringen.
	Henk setzte sich, ohne dass der Stuhl auch nur der Spur nach zu schwingen begann. Terrys Stuhl war nach dreissig Sekunden in die Stille übergegangen. Tams Stuhl jedoch beruhigte sich während des ganzen Gesprächs nicht. Er versuchte sich am Tisch abzustützen und brachte dadurch auch diesen in Bewegung.
	Henk und Terry amüsierten sich, wie Tam versuchte die Elemente zum Stillstand zu bringen. Je mehr er die Stille herzustellen versuchte, desto mehr Aufruhr verursachte er.
	„Der Meister handelt ohne zu handeln, Tam!“, sagte Henk.
	„Ich weiss, aber die Stühle spielen einfach nicht mit ...“
	Tam rutschte von seinem Stuhl.
	„Ich stehe. Das hilft mir mich konzentrieren zu können.“
	Henk nickte ihm lächelnd zu.
	„Der Weg ist unendlich, insofern hast du Zeit, das Sitzen zu meistern ... Der König hat uns einen Auftrag gegeben.“
	Tam und Terry senkten das Haupt, um der Königsbotschaft mit Respekt zu begegnen.
	„Wir haben von Pete, dem Journalisten, die Namen der Theken erhalten, welche eine wichtige Rolle bei der Auswahl der ATO-Mitarbeiter spielen. Sie heissen Heinz und Sonja Bodmer und leben in einem Land, welches die Theken Italien nennen. Wir werden in eine andere Zeit und eine Stadt namens Rom reisen, um heraus zu finden, wer diese Mitarbeiter sind. Dann werden wir sie mit der Erlaubnis unseres Monarchen an ihre eigenen Grenzen führen, damit wir ihre Verlässlichkeit studieren können.“
	„Mit dem Vard?“, fragte Tam. Seine Augen funkelten.
	„Wenn es sein muss. Wir wollen sie dann in einer zukünftigen Zeit erneut besuchen, um heraus zu bekommen, was sie in Bezug auf die Angriffe und ihre Verursacher heraus gefunden haben. Mehr müsst ihr nicht wissen. Ich weiss Bescheid. Betrachtet die Reise als eine Möglichkeit euch zu bewähren und wichtige Lektionen zu lernen. Es ist selten, dass wir die königliche Erlaubnis erhalten, Menschen an ihre Grenzen zu führen. Ihr lernt euch dadurch selber besser kennen und das wird eure Kunst in eine neue Tiefe führen. Vielleicht sogar bis zum Ende einer naturalistischen Interpretation der Welt. Wer weiss? Wir werden sehen.“
	„In ein Ende des Naturalismus?“, fragte Tam beeindruckt.
	„Für Terry vielleicht, für dich kaum, Tam. Du musst den Naturalismus zuerst meistern, bevor du ihn verlassen kannst. Wie geht es deinen Eipanzerbären?“
	„In Holz oder auf Blatt?“, fragte Tam.
	„Das ist einerlei ...“
	Tam griff in seine Manteltasche und holte ein faustgrosses Holzstück hervor. Er legte es auf den Tisch. Henk nahm es bedächtig in die Hände.
	„Du hast Buchenholz gewählt?“
	„Mir gefiel seine Weichheit ...“
	Henk drehte das Stück hin und her, betrachtete es von verschiedenen Seiten.
	„Es ist noch nicht ganz naturalistisch. Das wird noch etwas dauern. Du kannst den Naturalismus erst hinter dir lassen, wenn du bei ihm angekommen und einige Zeit dort verweilt bist. Wir wachsen nach Gesetzen, Tam. Das weisst du doch.“
	Tam nickte unterwürfig, dann steckte er die Schnitzerei wieder in den Mantelsack.
	Henk erhob sich. „Mehr gibt es nicht zu sagen, Freunde. Wir haben viel vor. Lasst uns springen.“
	Kurz darauf waren die drei in Rom angekommen. Die Adresse der Bodmer Agentur war in einer Telefonzelle mit Info-Display einfach zu finden. Der Eintrag war unverkennbar.
 
Heinz Bodmer, Sonja Bodmer
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	Mit dem öffentlichen Verkehr gelangten sie kurz vor Feierabend zum Büro von Vater und Tochter Bodmer.
	„Dieser Betonklotz hätte eindeutig Pflanzen nötig. Die Theken verstehen wirklich nichts von gesunder Architektur.“, sagte Terry, der das Bürogebäude argwöhnisch betrachtete.
	„Ich bin sicher auch die Theken haben schöne Architektur zu bieten. Vor der Wende des Adlers war unsere Architektur weiss Gott auch keine Freudenbotschaft ...“, antwortete Henk.
	„Du hast wohl Recht.“
	Er war kurz still. Seine Visage spiegelte Ekel vor dem eckigen Betongebäude. Dann schüttelte er sich kurz und wandte sich wieder an seinen Boss.
	„Wie gehen wir vor, Chef?“
	Henk griff in seine Manteltasche. Er zog ein kleines Fläschchen mit blauem Deckel hervor. „Ich habe Tarintienblumen-Saft dabei ...“
	Terry begann zu lächeln und nickte.
	„Meine Grossmutter pflanzt an ihrem Ankerplatz immer Tarintien. Für was kann man ihren Saft brauchen?“, fragte Tam, Augen auf das Fläschchen gerichtet.
	„Das wirst du bald sehen, Anwärter.“
	Henk stiess die Glastür des Bürogebäudes auf und trat in den Vorraum, wo sich die Klingeln befanden. Er läutete. Kurz darauf tönte eine weibliche Stimme aus dem Lautsprecher neben den Klingeln. „Ja? Hallo?“
	„Ein Paket für Sonja Bodmer ...“, sagte Henk.
	„Vierter Stock bitte ...“, antwortete die Stimme, dann hörte man ein Summen und eine zweite Glastür gab den Weg zum Aufzug frei.
	Ohne ein weiteres Wort zu wechseln gingen die drei zum Lift, dann aber an diesem vorbei; sie nahmen die Treppen. Im vierten Stock angekommen, klopfte Henk kurz an die einzige Tür, die es gab, und trat ein ohne eine Antwort abzuwarten.
	Sonja Bodmer sass hinter dem Empfang an einem Computer und starrte auf den Bildschirm. Ohne aufzublicken sagte sie: „Stellen Sie‘s auf den Tresen. Muss ich was unterschreiben?“
	Terry schlich während dieser Zeit um die Möbel herum und näherte sich ihr von hinten. Sonja blickte auf; Henk direkt in die Augen. Sie japste, holte ruckartig Luft, als tauche sie von einem Tauchgang aus dem Wasser auf.
	„Wer sind Sie?“
	Terry hatte sie nicht bemerkt. Erst als dieser ihr das Vard seitlich an den Hals drückte, realisierte sie, dass die Eindringlinge zu dritt waren.
	Henk liess einige Sekunden verstreichen. Sonja wurde bleich, ihre Pupillen wurden klein und starrten ängstlich in verschiedene Richtungen, als suche sie eine Fluchtgelegenheit.
	„Dies ist entweder deine letzte Minute, Sonja Bodmer, oder der Anfang deines weiteren Lebens. Die Entscheidung liegt bei dir.“
	Sonja schluckte nervös.
	„Was wollt ihr?“, fragte sie.
	„Wir wollen die Namen der Leute, die den Terror bekämpfen.“
	„Woher wissen Sie ...“ Sie wurde abrupt abgebrochen. Terry legte ihr die freie Hand auf den Mund, dazu sagte er ruhig Psst, still! Sie verstummte sofort.
	„Wenn du den Tod wählst, kann ich dir versichern, dass er auf sich warten lassen wird. Wir werden ihn hinauszögern, bis er dich nach unendlichen Qualen erlösen wird. Wenn du das Leben wählst, sind wir in einer Minute wieder weg von hier. Die Namen!“
	Terry nahm seine Hand wieder weg.
	„Ich hab sie vor einer halben Stunde per Kurier an die ATO geschickt. Alle Unterlagen, ich hab nichts mehr ... nur noch die zwei vor mir. Das ist der letzte Bericht ...“
	„Dann nehmen wir die zwei Namen, die du noch hast!“
	Henk zweifelte ihre Ehrlichkeit nicht an. Wenn sie bereit war zwei Namen zu nennen, wäre sie auch bereit alle Namen zu nennen, wenn sie es könnte. Die Angst vor dem eigenen Tod brachte die meisten Menschen dazu, Geheimnisse preis zu geben, es sei denn sie wurden auf solch eine Situation vorbereitet.
	Sonjas Hände begannen wild auf dem Schreibtisch herum zu kramen. Sie zog  ein Blatt hervor.
	„Hier, hier sind die Namen ... mehr hab ich nicht!“
	Terry hatte den Druck des Vards auf ihren Hals erhöht.
	„Lies sie vor!“, hauchte er ihr von hinten ins Ohr.
	„Ja, sicher ... Kahil El Badouj und Lea van den Boucht ... das sind ihre Namen. Mehr weiss ich nicht, ehrlich!“
	Henk nickte Terry zu. Dieser milderte den Druck der Waffe wieder.
	„Wo sind sie jetzt? Wo finden wir sie?“, setzte Henk nach.
	Sonja zitterte jetzt am ganzen Leib.
	„Sie haben gerade ihre Zeit der Stille hinter sich gebracht und sind jetzt in einem Flugzeug nach Kanada.“
	Henk warf Terry einen weiteren Blick zu. Dieser verstand sofort, liess von Sonja ab, versorgte das Vard und begab sich wieder auf die andere Seite des Tresens.
	„Wir danken dir, Sonja Bodmer. Steh auf!“
	Sonja war daran sich wieder zu beruhigen. Das Vard nicht mehr am Hals zu haben, brachte jeden Menschen dazu wieder aufzuatmen. 	Sie erhob sich. Henk nahm die Flasche aus dem Mantel und streckte sie ihr hin.
	„Das ist Tarintien-Saft. Trink die Flasche aus und dann lassen wir dich!“
	Sonja musterte das Fläschchen suspekt. „Wieso?“
	„Der Saft wird dich die letzten dreissig Minuten vergessen lassen. Du wirst keine psychischen Schäden davon tragen und aufwachen, als wäre dies alles nie geschehen. Tu dir den Gefallen, Sonja!“
	„Ich werde mich an nichts mehr erinnern?
	„Nichts!“
	Terry nahm das Vard noch einmal hervor und spielte damit; er warf es von der linken in die rechte Hand.
	Mit einem Blick auf Terry und das Vard entschloss Sonja sich, die Flasche zu leeren. Wenn sie mich töten wollten, hätten sie es längst getan, dachte sie. Dann griff sie nach der Flasche und schluckte den Saft hinunter.
	Terry sprang in eintrainierter Bewegung über den Tresen, als handle es sich um ein Kinderspiel. Er kam gerade rechtzeitig auf der anderen Seite an, um Sonja aufzufangen. Ihre Muskeln hörten auf sie in der Aufrechte zu halten, als ihr Bewusstsein ins Traumland abwanderte. Terry legte sie behutsam in die Wölbung ihres Bürostuhls.
Sie würde denken sie sei eingeschlafen.
	„Ich bereite das Sprungtuch vor, Chef.“, sagte Terry, nachdem er sicher gestellt hatte, dass Sonja nicht vom Stuhl rutschte. Er entfaltete das blaue Tuch, welches er immer in der Innentasche des Mantels trug, und legte es auf den Boden neben dem Tresen.
	„Deswegen pflanzt meine Grossmutter immer Tarintien an ihrem Ankerplatz. Jetzt verstehe ich ...“, murmelte Tam vor sich hin.
	„Deine Grossmutter ist eine unserer besten Ärztinnen. Natürlich braucht sie Tarintien; ich nehme an, sie presst den Saft selbst ...“, antwortete Henk. Dann tat er einen Schritt. „Folgt mir!“ Er sprang auf das Tuch und verschwand.
 
☸
 
Taaah, 196 Tage bis „Tag X“
 
	Was auch immer der genaue biochemische Prozess war, den die Blätter auf dem Bett auslösten, wie auch immer er hiess, er funktionierte. Pete wachte erholt auf und spürte sofort, dass er die Kraft hatte Bäume auszureissen. Er setzte sich auf dem Bett auf, das sofort hin und her zu schwingen begann, und schaute aus dem Fenster. Die Sonne war am Aufgehen. Am orange-blauen Himmel flogen rundliche Drachen wilde Pirouetten. Pete hopste vom Bett herunter und ging zum Fenster hinüber. Auf einem Feld sah er eine Horde Kinder, die die Drachen von unten zum Tanzen brachten.
	Es war Zeit für seine erste Zigarette. Doch mit dem Gedanken an die Glimmstängel kam auch die Erinnerung, dass er keine dabei hatte. Dann wenigstens ein Kaffee, sagte er zu sich selbst.
	Er ging zur Tür, wollte sie öffnen, doch sie war abgeschlossen, was ihn daran erinnerte, dass er trotz der guten Behandlung, trotz der magischen Landschaft, trotz der friedlichen Kinder und ihrer Drachen, ein Gefangener war; gegen seinen Willen in eine andere Welt gebracht.
Er klopfte laut mit der Faust an die Tür. Dann wartete er und seine Gedanken wanderten zu Livia. War sie schon wach? Hatte sie Schmerzen? Ging es ihr schon besser? Konnten die Ärzte hier ihr wirklich helfen oder musste er alles daran setzen, dass sie heute mit ihm wieder zurück in die eigene Welt reisen durfte, damit sie dort von den Ärzten in einem New Yorker Spital behandelt werden konnte?
	Er hörte Schritte. Ein Augenblick später wurde die Tür aufgeschlossen. Pete hatte instinktiv Henk erwartet, doch es trat eine Frau in den Raum, die er noch nie gesehen hatte. Sie war vielleicht knappe dreissig Jahre alt, trug ein hübsches hellgrünes Kleid, das ihr bis zu den Knien reichte und hatte blonde Locken auf dem Kopf.
	„Wo ist Henk?“, fragte Pete.
	„Der Meister ist bei deinen Leuten auf der Welt der Theken. Ich bin jetzt für dich und dein Wohl verantwortlich. Hast du gut geschlafen?“
	„Sehr gut, danke. Kann ich heute Liv besuchen?“
	„Liv?“, fragte die Frau und zog ihre Augenbrauen hoch.
	„Meine Freundin. Sie wurde von Henks Männern verletzt und hierher gebracht. Ich mache mir Sorgen um sie. Kann ich sie heute sehen?“
	„Sie heisst Liv, das wusste ich nicht. Ich war vorher bei ihr, aber sie schläft tief. Es ist besser wir stören sie nicht, damit sie sich wirklich erholen kann. Sie wurde vom Vard herausgefordert, das ist für einen Körper sehr anstrengend, deshalb braucht sie jetzt ihren Schlaf. Aber ich bin sicher, du kannst sie morgen sehen.“
	Pete blickte zu Boden. Was die junge Frau sagte machte Sinn, aber er wollte Liv sehen, nicht mit ihr schwatzen oder ihr sonst wie Kräfte rauben, sie nur sehen, damit er innerlich Ruhe hatte. Dieser Ort und die Leute hier waren zwar vertrauenserweckend, aber Gewissheit, dass Liv auf dem Weg zur Besserung war, würde er erst haben, wenn er sie selbst gesehen hatte. Schlussendlich hatten all diese Leute hier ihm wenig Grund geboten ihnen wirklich zu vertrauen, auch wenn er anständig behandelt worden war. Tatsache blieb, sie hatten ihn entführt und hatten Liv verletzt.
	„Ich möchte sie trotzdem jetzt kurz sehen, nur einen Blick in ihr Zimmer werfen, damit ich beruhigt bin.“
	Die Frau strich sich ihre blonden Locken aus dem Gesicht.
	„Vielleicht heute Abend, aber jetzt auf keinen Fall. Wir haben einen Auftrag für dich, den du zuerst ausführen solltest, solange du noch frisch und ausgeruht bist.“
	„Einen Auftrag?“
	„Wir brauchen mehr Informationen über die Organisation, die den Terror bekämpft.“
	„Aber ich habe Henk doch schon alles gesagt, was ich weiss. Die ganze Sache wird bei uns streng geheim behandelt, ich habe nur durch viel Aufwand überhaupt irgend etwas herausfinden können.“
	Die Frau blickte Pete an, dann drehte sie sich um und machte einen Schritt in den Flur hinaus. „Folge mir ...“
	Sie ging voraus. Pete blieb einen Moment lang stehen, dann ging er ihr nach. Sein Augen tasteten von hinten ihre Silhouette ab. Sie hatte eine grossartige Figur und bei genauerem Hinsehen sah er den Abdruck ihrer Unterwäsche unter dem Kleid. Pete wäre nie Journalist geworden, wenn er nicht einen gewissen voyeuristischen Zug gehabt hätte. Er freute sich über Dinge, die bewundernswert waren, und für ihn war eine attraktive Frau etwas Bewundernswertes. Erst recht, wenn man die Konturen ihrer Figur studieren konnte.
	Als merke sie, dass sie angestarrt wurde, hielt sie im Gehen inne und wartete bis Pete auf ihrer Höhe war.
	„Ich bin übrigens Inna.“
	Sie streckte ihm die Hand hin. Pete gab ihr die Hand und war erstaunt, wie sanft und warm sich ihre Haut anfühlte. Alles in dieser Welt war anmutig, die Landschaft, die Gebäude, die Einrichtung, selbst das Händeschütteln und die Haut einer Frau, die nicht viel jünger als er selbst sein konnte.
	Pete war siebenunddreissig, fühlte sich aber wie fünfundzwanzig; wohl eine Folge seines Berufes, der ihn vor dem Einrosten bewahrte. Das war einer der positiven Aspekte der Arbeit in einem grossen Nachrichten-Unternehmen: man musste flexibel und anpassungsfähig bleiben. Beides Dinge, die einen jung hielten.
	Inna führte ihn eine Treppe hinab, durch einen grossen Raum, wo sicher dreissig Jugendliche an hängenden Tischen sassen und am Zeichnen waren und schliesslich ins Freie. Dann an einem kleinen Weiher vorbei, der von Weiden mit tief hängenden Ästen umrundet war. Pete fühlte sich wie in einem Märchenland und wieder fiel ihm die frische energiespendende Luft auf, die seine Lungen freudvoll aufnahmen. Und wieder ertappte er sich bei einem Gedanken, der nicht von ihm selbst zu stammen schien, aber spontan Sinn machte: freudvolle Lungen ... waren das Nachwirkungen der Blätter unter seinem Kissen? Doch egal, wie sehr er sich selbst fremd vorkam, die Wahrnehmung blieb. Seine Lungen hatten Freude an der Luft, er konnte es nicht anders benennen. 
	Schlussendlich führte Inna ihn in einen Hinterhof des Palasts, welchen sie durch ein schwarzes Tor aus Stahl betraten. In der Mitte des Hofes war ein Tuch an vier kurzen Pfosten aufgespannt. Es war blau. Pete erkannte es sofort. Es war, was Henk als Sprungtuch bezeichnet hatte. Inna setzte sich auf einen der Pfosten und drehte sich Pete zu.
	„Die Zeit ist ein Rätsel, Theke. Obwohl wir in ihr herumspringen können, hat sie ihre eigenen Gesetze, welche sich nicht ändern lassen. Wir werden dich in der Zeit vorwärts schicken ... - nur einige Monate, mach dir keine Sorgen - und zwar in eine Zeit, wo eure Terrorbekämpfung aktiv ist und der Plan eures Leiters umgesetzt worden ist. Dort kannst du am besten herausfinden, was mit den Terroristen getan wird.“
	Pete rümpfte die Nase. Er konnte nicht verheimlichen, dass er die Idee nicht sehr gut fand; seine Körpersprache war diesbezüglich eher verräterisch veranlagt.
	„Unser König wünscht es so, Pete von den Theken. Er hat in weiser Voraussicht der Dinge entschieden, was dein Auftrag ist. Einen Königsauftrag zu erhalten ist eine grosse Ehre.“
	„Er ist aber nicht mein König ...“, warf Pete trotzig ein.
	„Aber er herrscht über die Ärzte, die sich um deine Liv kümmern. Wenn du deinen Auftrag zu seiner Zufriedenheit ausführst, wird er dir garantiert erlauben, dass du deine Freundin heute Abend sehen kannst.“
	„Wie kann ich sie heute Abend sehen, wenn ihr mich in die Zukunft schickt?“
	nna lächelte.
	„Wenn wir dich wieder abholen, werden wir dich genau in diesen Moment zurückbringen. Und dann kannst du abends Liv besuchen.“
	„Das ganze tönt mir nicht so, als hätte ich eine Wahl ...“
	Sie stand auf. „Das ist wahr.“ Dann drehte sie sich dem Sprungtuch zu. „Das Tuch ist bereit, wir haben die Faltung so vorgenommen, dass du genau sieben Monate in die Zukunft reist. Dort bis du auf dich alleine gestellt und hast drei Tage Zeit um herauszufinden, wo genau die Gefangenen hingebracht werden. Das sollte reichen.“
	„Aber das hab ich Henk doch gesagt. Sie werden in Zentren nahe der Flughäfen gebracht und ...“
	Pete hielt inne. Inna schaute ihn wie ein kleines Kind an. 
	„Wir brauchen aber genaue Adressen damit wir euch helfen können.“
	„Von rund zweihundert Nationen? Das ist unmöglich! Jedes Land hat seine eigenen Gefängnisse ...“
	„Wir brauchen nur zwei oder drei Adressen. Das wird reichen.“
	„Ich verstehe die ganze Sache nicht. Wie wollt ihr uns helfen? Wieso bitte? Sollten wir unsere Probleme nicht selbst lösen können? Und wer sagt denn überhaupt, dass ihr das könnt?“
	„Das kann Meister Henk dir erklären, wenn ihr beide zurück seid. Ich muss jetzt weiter, Pete von den Theken. Springe, wenn du bereit bist. Alles ist bereit für dich. Besorge unserem erlauchten König die Adressen und ernte Glück!“ Sie verneigte sich vor ihm und begann zu singen.
 
	Lied der guten Reise
 
	Wir können nicht alles verstehen,
	Aber wo wir hinreisen, sollten wir wissen.
	Die Pflanzen wachsen dem Lichte zu,
	Mögen dich deine Reisen zu deinem Lichte führen.
	Dann wirst du alles verstehen. 
 
	Pete fasste diese Welt nicht. Alles hier war einfach ein wenig anders, irgendwie intimer, fand er. Er betrachtete Inna, die ihr eigenes Herzblut in das Lied zu legen schien und ihn unschuldig anschaute, als sei sie ein Kind. Keine Scham, keine Heuchelei, nur ehrlicher Gesang. Eine unendlich schöne Melodie, und dann als sie fertig war, ging sie, drehte sich um, ohne einmal zurück zu blicken.
	Ich werde eindeutig sentimental, sagte Pete zu sich selbst. Er fühlte sich danach die Augen kräftig zu reiben, so unwirklich wirkte hier alles, aber es hätte nichts gebracht. Diese Welt - so vermutete er immer mehr - war der eigenen schlicht und einfach voraus. Wieso auch immer.
	Er wandte sich dem Tuch zu. Unglaublich, sagte er laut zu sich selbst, dann sprang er.
☸
 
New York, 6 Tage nach „Tag X“
 
	Er landete unter einem Baum im Central Park. Gott sei Dank nieselte es, so war kaum jemand unterwegs. Niemand, der komisch schaute, weil er gleichsam aus dem Nichts auftauchte.
	Pete joggte zur nächsten U-Bahn-Station. Er hatte keine Zeit zu verlieren und  zudem konnte er nicht recht glauben, dass er in der Zukunft gelandet war. Fünf Minuten später kaufte er an einem Kiosk eine Zeitung. Unglaublich, wiederholte er das letzte Wort, welches er in der fremden Welt vor dem Sprung noch gesprochen hatte. Er war tatsächlich in der Zukunft, genau sieben Monate in der Zukunft, auf den Tag genau. Unglaublich.
	Er stieg in die U-Bahn in Richtung der LTG Studios, dort würde er am ehesten etwas herausfinden können. Es war Feierabendverkehr, auch in der U-Bahn. Pete konnte sich nur durch seine kantigen Ellbogen einen Stehplatz ergattern, doch bis zum Studio waren es nur vier Haltestellen. Er stieg an der Haltestelle 36 Street Station aus und ging die vier Minuten bis zu den Studios zu Fuss.
	Obwohl ihm nichts unbekannt vorkam und die Zukunft seiner Gegenwart absolut ähnlich sah, war Pete doch irgendwie froh, dass die Studios immer noch mit LTG angeschrieben waren und von aussen so aussahen, wie er sie vorgestern zurück gelassen hatte. 
	Larry, der Portier, der sowohl für die Eingangskontrollen verantwortlich war, wie auch dafür mit jedem Mitarbeiter ein kurzes Schwätzchen abzuhalten, sass über die Tastatur gebeugt in seinem Reich, welches vor Monitoren und Telefonen nur so triefte. Als er die Gleittür aufgehen hörte, blickt er auf.
	„Pete?“, sagte er, als sehe er ein Gespenst.
	„Hi Larry, alles klar?“, sagte Pete.
	„Mann, wir dachten schon du seist tot, Opfer eines Anschlags oder so! Wo warst du, alter Freund?“
	Larry nannte alle Männer alter Freund und alle Damen schlicht und einfach Love. Mit seinem breiten Londoner Akzent verziehen ihm diese Marotte alle Mitarbeiter von LTG und man interpretierte es als Zeichen von Heimweh.
	„Lange Geschichte ...“
	„Und Liv, alter Freund, geht‘s ihr auch gut?“
	„Ich hoffe es, Larry, ich hoffe es ... Ist John noch hier?“
	John war Petes Vorgesetzter, der CEO der LTG.
	Larry schüttelte den Kopf.
	„Nein, der ist mit deinem Stellvertreter auf einer Geschäftsreise.“
	„Mit meinem Stellvertreter?“
	„The show must go on, alter Freund. Der Chef hat nach zwei Wochen einen Neuen einstellen müssen. Ohne dich flogen hier die Fetzen, kann ich dir sagen!“
	„Ich wurde gefeuert?“
	„Wie soll man jemanden feuern, der nicht da ist? Nein, offiziell arbeitest du immer noch für LTG, aber die Details verhandelst du am besten mit Megan.“
	„Ist sie noch im Haus?“
	„Auch auf Geschäftsreise ...“
	Pete nickte. „Ich geh mal hoch ...“
	„Tu das, alter Freund!“
	Als Pete zwei Stockwerke höher in sein Büro trat, verstand er was Larry gesagt hatte. All seine Dinge waren fein säuberlich in eine Kartonschachtel gepackt worden, welche jetzt an der Wand stand und Staub sammelte. Auf dem Schreibtisch stand nicht mehr das Foto von Livia, sondern ein Foto einer aufgetakelten Lady, die strenger nicht in die Linse hätte starren können. Herzlich unvorteilhaft, dachte Pete.
	Der Mac auf dem Schreibtisch war auf Standby, wie immer. Pete setzte sich und bewegte die Maus, worauf das Teil zu summen begann und den Bildschirm aktivierte.
	War es noch sein Büro, oder nicht? Durfte er den Mac benutzen? Instinktiv scannten seine Augen die Umgebung. Es war praktisch niemand mehr auf der Abteilung. Egal, sagte Pete sich, das war immer noch sein Büro; er wischte die kurze Verunsicherung vom Tisch. Dann legte er los, es gab keine Zeit zu verlieren. Der Mac hatte keinen Passwortschutz, das war von der Geschäftsleitung verboten worden. Zum Glück. 
	„Wir haben keine Geheimnisse voreinander. Das ist ein Geschäft und eure privaten Dinge könnt ihr zu Hause erledigen. Nichts Privates auf den Geschäftscomputern, keine Passworte! Verstanden?“
	Das stand auf einem Plakat, welches im Lift hing, und es erinnerte die Mitarbeiter daran, dass sie während der Geschäftszeiten nichts auf Facebook und dergleichen verloren hatten,
	Pete öffnete das Browserfenster, klickte auf das Youtube-Icon und platzierte den Pfeil-Cursor in das Suchfeld. Dann gab er drei Begriffe ein: failed - terror attack - police. Danach ging er in die Einstellungen und sortierte die Resultate nach Upload-Datum und Zeit, so dass das neueste Video zuoberst erschien. Es war die direkteste Art und Weise herauszufinden, ob in der Zukunft - jetzt - bereits Terroranschläge vereitelt wurden. Wenn, so dachte Pete, Anschläge von Palms Polizei im Keim erstickt wurden, und das weltweit der Fall war, so gab es bestimmt Videoclips von irgendwelchen Leuten, die so etwas durch Zufall gefilmt hatten und es sofort auf Youtube hochgeladen hatten. Schliessich waren die Zeiten voyeuristisch veranlagt, und heute wollte jedermann ein kleiner Reporter sein, der sich durch Klicks auf sein Video einen Batzen dazu verdiente.
	Bingo, sagte Pete leise. Das Video hatte einen Titel, der klar aussagte, dass er auf der richtigen Fährte war. French Police Arrests Terrorist in Action. Pete schaute auf die Upload-Zeit. Es war vor einer Stunde hochgeladen worden. Aktueller geht es kaum mehr, kommentierte er in Gedanken, dann klickte er auf das Video. Unten war ein Titel eingeblendet: Security Cam Footage, Paris. 
	Pete stellte die Lautstärke höher, realisiert aber sofort, dass es kein Audio gab. Stattdessen war die kurze Filmsequenz mit einem Heavy Metal Lied unterlegt worden. Schreiende Gitarren stampften einen wilden Rhythmus zu den Bildern. 
	Man sah einen Eingang, breit, unten am Boden deutlich erkennbare Rillen, durch die die Warmluft herauf geblasen wurde, und emsig betriebsame Passanten, welche ein- und ausgingen. Dann rannte eine durchtrainierte Frau aus dem Warenhaus und man sah am oberen Bildrand, wie sie mit einer Fussgängerin rangelte. Der Winkel der Kamera erlaubte es nicht die ganze Situation zu sehen. Pete klemmte die Augen zusammen, damit er sicher nichts verpasste. Dann sah er, dass die eine Frau plötzlich am Boden lag und nur noch mitansehen konnte, wie die andere mit Bulldoggen-Blick auf den Eingang zu rannte. Obwohl das alles sehr schnell ging, war es für Petes geschultes Auge sofort ersichtlich, dass die Frau nichts Gutes im Schilde führte. Sie hob ihre Hand und warf kräftig etwas auf den Boden. Einen Bruchteil einer Sekunde später flog ein Mann mit einem Hechtsprung ins Bild und umklammerte die Füsse der Frau, die soeben wild los stampfen wollte, offensichtlich etwas auf dem Boden zertrümmern wollte. Doch dann fiel sie um. Der Mann grabschte das Ding am Boden, stand auf, löste mit seiner freien Hand eine Waffe aus dem Halfter und schoss auf die Frau, als sie wie eine Furie auf ihn losgehen wollte. Sie ging zuckend zu Boden.
	Dann war das Video zu Ende.
	Pete rammte die rechte Faust in die linke Handfläche und raunte ein weiteres Bingo in das Büro. Das war es. Palms hatte es tatsächlich geschafft eine Organisation auf die Beine zu stellen, welche Terroranschläge zu vereiteln schien. Wie auch immer er das hingekriegt hatte. Jedenfalls war dieser Anschlag im letzten Moment unterbunden worden. Wer weiss, was die Frau hatte zerstampfen wollen. Sicher irgendein Gift, welches wieder unzählige Menschenleben gekostete hätte.
	Pete überlegte. Wie vorgehen? Wie weiter? Zuerst musste er wissen, wer diese Leute waren, die den Anschlag abgewürgt hatten. Dann würde er vor Ort weiter sehen müssen.
	Er ging online, buchte den nächsten Flug nach Paris, welcher in genau zwei Stunden abhob. Dann isolierte er das Gesicht des Mannes aus dem Video heraus und räumte die Verpixelung mit einem immens teuren Softwareprogramm auf, welches sich nur Medienkonzerne wie die LTG leisten konnten. Danach liess er das Gesicht durch die internationale Gesichtserkennung laufen, wobei er die Software zuerst alle französischen Datenbanken durchsuchen liess. 
	Dann machte er sich einen Kaffee. Er hatte noch dreissig Minuten, bis er zum Flughafen musste.
 
☸
 
Paris, 6 Tage nach „Tag X“
 
Audioaufnahme: Erstes Verhör
ATO: 	Lea van der Boucht
Kunde: Tom Varese
Minute: 23:22
 
	„Was hast du denn am Tag vor dem Anschlag getan?“
	„Das geht dich einen feuchten Dreck an. Ich bin sowieso erledigt. Mein Lebenssinn ist in der Seine verpufft, weil Leute wie du die Situation nicht verstehen!“
	„Was ist denn die Situation?“
	„Wieso öffnest du nicht einfach die Augen, anstatt dich in deinen Lieblingsvorstellungen zu räkeln?“ 
	„Meine Lieblingsvorstellungen?“
	„... dass die Menschen es Wert sind von euch gerettet zu werden. Zum Beispiel.“
	„Was meinst du damit?“
	„Verstehst du denn nicht? Wir sind zu viele! Die Natur kommt nicht mehr nach. Die Erde versucht uns mit Erdbeben, Wirbelstürmen und Tsunamis abzuschütteln, aber sie kommt nicht mehr nach. Wir wachsen nach wie eine Geschwulst. Sie braucht unsere Hilfe. Wir müssen es schaffen die Menschheit zu dezimieren, sonst haben wir keine Zukunft mehr!“
	„Siehst du das nicht ein wenig zu schwarz?“
	„Nein, sicher nicht. Du siehst die Sache zu rosig, aber die Augen vor der Realität zu verschliessen ist ein Akt der Feigheit. Ihr seid alle feige Eier. Euch fehlt der Mut dem Drachen ins Auge zu blicken und fest zu zu schlagen!“
	„Ich verstehe, was du meinst.“
	„Das bezweifle ich ...“
Pause
	„Hast du es schon immer gewusst?“
	„Du verstehst nichts. Das kann man nicht einfach wissen, man muss es fühlen. Es wird einem geschenkt. Und dann macht es Boom! in der Seele und plötzlich erkennst du, wie es sein muss ... Aber das würdest du nicht verstehen. Kann ich jetzt gehen? Ich bin müde.“
	„Sicher, gleich. Nur noch zwei Fragen. Wann hat deine Mission denn angefangen? Du würdest es doch eine Mission nennen, oder nicht?“
	„Es ist mehr als eine Mission, es ist eine Notwendigkeit. “
	„Und wann hast du sie entdeckt?“
	„Ich wurde jahrelang darauf vorbereitet. Wenn man die Einfältigkeit der Menschen jahrein jahraus ertragen muss, wenn man in einem Job festsitzt, den man hasst, dann beginnt man zu verstehen, dann ist man vorbereitet. Und wenn man es dann sieht, ist es die Befreiung schlechthin ...“
	„Etwas, das endlich den Platz im Leben erhält, den es eigentlich schon immer verdient hätte?“
	„Genau!“
Lea flüstert.
	„Und wenn ich zu verstehen beginne?“
Pause
	„Wie verhelfe ich dem Druck - du weisst schon, diesem inneren Drang -, dass er durchbricht und die letzten Zweifel aus dem Weg räumt?“
Tom flüstert zurück.
	„Du fühlst es?“
Pause.
	„Seit etwa drei Wochen ...“
Pause.
	„Hilf mir hier auszubrechen und dann tun wir es zusammen!“
	„Wann ist der Durchbruch bei dir gekommen?“
Leises Flüstern.
	„Während einer Geschäftsreise. Ich war in Paris und hab mir nach einer langweiligen Sitzung mit einem Aufsichtsrat - alles alte Knacker - einen Kaffee genehmigt. Mit süssem Vanillesirup. Ich muss mich so entspannt haben, dass es durch brechen konnte!“
	„Mit Vanillesirup?“
	„Ja, Vanille-Aroma. Es war ein Bistro an der Rue Balzac. Ich werde den Moment nie mehr vergessen, obwohl ich mich anfangs gegen die Unerbittlichkeit der Einsicht gewehrt habe ...“
	„Du hast dich gegen das Geschenk gewehrt?“
	„Nicht lange ...“
	„An der Rue Balzac?“
	„Ja.“
 
	Lea drückte die Stopptaste auf dem Player. 
	„Das ist der dritte Kunde, der dieses Bistro an der Rue Balzac in Paris erwähnt. So etwas kann unmöglich Zufall sein. Zuerst Takashi, dann Mien Dang Gao und jetzt Tom Varese. Da ist doch was faul in diesem Bistro!“
	„Da hat sie recht. Das wäre statistisch so unwahrscheinlich, wie wenn man zehn mal nacheinander einen Sechser im Lotto landen würde.“, sagte Luc.
	Yeva und Guillaume, die für die Besprechung zu Kahil und Lea ins Zentrum gefahren waren, waren wieder ausgeschlafen und standen breitbeinig hinter Lea. 
	„Und, was heisst das?“, fragte Yeva.
	„Das heisst, dass ihr nach unserer Konferenz zu diesem Bistro an der Rue Balzac fährt. Wir hoffen, dass die dort irgendwo eine Security-Cam installiert haben, dann beschlagnahmt ihr die Aufzeichnungen der letzten Wochen, und wir gehen die Videos durch. Man müsste irgendetwas bemerken, das dort nicht stimmt. Vielleicht gibt es einen Hassprediger, der die Leute aufhetzt? Oder der Barkeeper mischt irgend ein Gift in den Kaffee, welches zu Schizophrenie führt?“
	„Geht das überhaupt? Kann man Leute durch Gift dazu bringen, dass sie Stimmen zu hören beginnen und mit ihren eigenen Zähnen zu sprechen anfangen?“, fragte Guillaume.
	„Ich hab einen unserer Ärzte hier gefragt und er meinte, das könne schon sein. Er schloss es jedenfalls nicht aus.“, antwortete Lea.
	„Jedenfalls werden wir mehr wissen, wenn wir die Aufnahmen der Security-Cam studiert haben.“, sagte Kahil.
	„Wenn es überhaupt eine gibt ...“, meinte Guillaume. Er spielte mit seiner gelben Police Nationale-Armbinde.
	„Sonst musst du halt mit deiner Armbinde wedeln und beim Strassen-Überwachungsdienst vorsprechen. Es gibt in ganz Paris doch überall öffentliche Überwachungskameras, dann müssen wir halt dort beginnen. Jedenfalls ist etwas an dem Bistro statistisch faul und wir müssen so schnell wie möglich herausfinden, was es ist.“, brachte Luc am anderen Ende der Standleitung es auf den Punkt.
	Yeva nickte ihm mit Blick auf den Bildschirm zu.
	„Okay, wir gehen gleich nach unserer Konferenz los. Und sonst? Gibt es Neuigkeiten? Was sagt das Bandrauschen?“
	„Bandrauschen?“, fragte Luc.
	„Der Horizont der Zukunft ... brodelt sich was zusammen?“, 
	„Brauchst du Action?“, fragte Danielle frech.
	„Im Gegenteil ... ein freier Tag wäre nicht schlecht.“
	„Ich weiss genau, was du meinst. Ich glaube du hast Glück.  Momentan sieht es so aus, als gäbe es wirklich drei Tage nichts zu tun. Ein älterer Mann aus Versailles hat sein Vorhaben, die Bremsen an einem Metro-Zug zu sabotieren, scheinbar wieder aufgegeben ... und sonst gibt erst in vier Tagen wieder einen Einsatz, da müssen wir aber noch mehr Forschungen anstellen und werden euch morgen die Details geben ...“
	„Die Ruhe vor dem Sturm?“, fragte Yeva.
	„Wenn Helena Recht hat, leider ja!“
	Kahil hob die Hand.
	„Hat sie denn noch weiter etwas über das Thema und ihre Vermutung gesagt?“
	„Wir haben gleich nach unserer Teamsitzung eine globale A-Team Sitzung. Ich nehme an Helena wird uns mehr darüber berichten.“
	„Sonst also nicht Neues?“, fragte Lea.
	Alle schwiegen.
	„Dann erkläre ich unsere heutige Sitzung als beendet. Update wie immer in genau drei Stunden über den Begleiter, ja?“
 
☸
 
Paris, 8 Tage nach „Tag  X“
 
	Pete kickte die leere Alu-Dose gegen eine Wand. Er hatte einen Namen und eine Millionenstadt; das kam der Suche nach einer Nadel im Heuhaufen verdammt nah. 
	Im Flugzeug war er irgendwie noch optimistisch gewesen, hatte sich Strategien zurecht gelegt und das Gefängnis in seiner Fantasie innerhalb von wenigen Stunden gefunden. Doch jetzt - in diesem Moloch einer attraktiven Grossstadt, in einem Land, dessen Sprache er nur mässig mächtig war - sah alles ganz anders aus.
	Er hatte zweitausend Dollar für Taxis ausgegeben, die ihn in der Gegend der Flughäfen herumkutschiert hatten, während er hinten mit starrem Blick Ausschau hielt. Paris hatte mehrere Flughäfen und er wusste verdammt nicht mal nach was genau er Ausschau hielt. Ein Gefängnis konnte unterirdisch gebaut sein. Es konnte in einem Bürogebäude versteckt sein. Es konnte in einem getarnten Wohnblock sein. Es hätte überall sein können.
	Er kickte die Alu-Dose noch einmal gegen die Wand. In der Fantasie war alles ein wenig einfacher, als in der Realität.
	Er hatte noch genau einen Tag Zeit, um die Info zu beschaffen; dann würde Henk ihn aufsuchen und die Adressen wollen. In einem gewissen Sinn waren diese Scheiss-Adressen sein Ticket zu Liv, die alleine in einer fremden Welt in ihrem Krankenzimmer lag, und nach der er sich immer mehr sehnte. Zu viel Zeit war verstrichen, seit er ihr Engelsgesicht das letzte Mal gesehen hatte. Immer wenn Livia längere Zeit weg war merkte er, dass sie seine Arznei, seine Leidenschaft und seine Lebensfreude in einer Person vereint war. Sie machte sein Leben lebenswert. Gewusst hatte er das zwar schon immer, aber am deutlichsten werden solche Dinge dann, wenn sie nicht mehr selbstverständlich sind.  
	Pete nahm sein I-Phone hervor. Zum dritten Mal innerhalb von acht Stunden gab er die gleichen Worte ins Suchfenster von Youtube ein: Police Nationale, Terror, France. Zum dritten Mal ordnete er die Resultate nach Upload-Datum und Zeit.
	Er hatte die Hoffnung, dass es vielleicht einen weiteren Tip gab, dass eine neues Video neue Infos für ihn bereit hielt. Doch die Hoffnung zerlief wie eine Schneeflocke auf der Haut, kaum fiel sein Blick auf die gelisteten Filmchen. Nichts, das er im Flugzeug nicht schon angeschaut und untersucht hätte.
	Pete spürte, wie ein Gefühl der Verzweiflung in ihm hoch stieg und ihn leicht schwindlig machte. Er stütze sich an der Wand ab, gab der Alu-Dose einen diesmal eher kollegialen Schups. Sie war wie er, angeschlagen und missbraucht, machtlos das eigene Schicksal in die Hände zu nehmen. Er spuckte auf den Boden, dann machte er sich auf, den nächsten Taxistandplatz zu suchen. Was sonst konnte er tun?
	Pete war in einem Banlieu von Paris. Er hatte den letzten Taxifahrer gebeten ihn hier rauszulassen, weil er gemeint hatte, eine suspekte neue Architektur zu erblicken. Ein Gebäude, welches noch ein Gerüst hatte und definitiv gross und neu war. Es hätte wirklich ein Gefängnis sein können, doch es war eine Bibliothek, wie er heraus gefunden hatte, als das Taxi weg gefahren war. 
	Der nächste Taxistandplatz war garantiert zwanzig Minuten Fussmarsch von hier, aber etwas Luft und Bewegung konnte nicht schaden. 
	Die Vororte von Paris hatten etwas Trostloses. Riesige Wohnsilos waren aus dem Grund gestampft worden, um den Arbeitern eine Bleibe zu bieten, doch in kurzer Zeit waren die Betonbauten zu sterilen Gefängnissen geworden, die nur durch die Graffitis der Jugendlichen etwas Leben erhielten. Die Strassen waren leer, als wohne hier nur der Wind, der vereinsamte Plastiktaschen umher blies. Die Gegend sah in etwa gleich verlassen aus, wie er sich fühlte. Monotone Strassen, die sich alle zum Verwechseln ähnlich sahen, breiteten sich unter seinen Füssen aus.
	Dann ging ihm plötzlich ein Wort durch den Geist, als habe es sich verirrt. Er war gerade daran an einem indischen Restaurant, welches im untersten Stock eines vierstöckigen Blocks zuhause war, vorbei zu gehen, als der Name sein Gehirn betrat und damit einen ganzen Rattenschwanz von Gedanken auslöste. Natürlich! Wieso war er nicht schon früher auf diese simple Idee gekommen? 
	Maahir! Palms Email-Account, er konnte sich als Palms ausgeben. Das könnte die Rettung sein!
	Pete ging schnurstracks in das indische Restaurant, anstatt den nächsten Taxistandplatz zu suchen. Er bestellte sich einen Kaffee und machte es sich an einem Tisch in einer Ecke bequem. Dann holte er sein I-Pad aus der Aktenmappe und formulierte im Geist bereits das Email, das er an alle Kontakte von Palms, die die Endung .fr in der Adresse hatten, schicken wollte. Das war es! Pete lächelte und hatte plötzlich wieder die Energie Bäume auszureissen.
	Er loggte sich in das Email-Fach ein und schickte wenig später ein Email an vierundsiebzig französische Email-Adressen.
 
Liebe französische Freunde,
 
ich schreibe diese Email aus dem Flugzeug und habe gerade keinen Zugang zu meinem Computer, da die Verbindung keinen hohen Datentransfer erlaubt.
 
Ein Freund des Präsidenten, der auch ein strategischer Berater für unsere Organisation ist, wird heute Abend um etwa sieben Uhr am Charles de Gaulle Flughafen landen und eine Besichtigung unserer Komplexe durchführen, um sie hinsichtlich der Verwendung einer neuen Technologie zu überprüfen.
 
Leider habe ich es versäumt, ihm die Adressen rechtzeitig zu schicken. Darf ich Euch bitten, die Adressen aller Komplexe in Frankreich direkt an seine Email-Adresse zu senden? Da es eilt - er landet ja schon bald - schicke ich das Email an Euch alle. 
 
Seine Email Adresse ist: marc.buchet@tengmail.com
 
Vielen Dank.
 
Oliver Palms
 
	Webmail sei Dank. Pete gestaltete das Email bewusst mehr wie einen Brief, als wie ein unpersönliches Email; einfach, weil er davon ausging, dass Palms das auch so getan hätte. Palms war ein Mann der Manieren und der Etikette. Dann klickte er auf Send.
	Die Email-Adresse marc.buchet@tengmail.com verwendete er bereits seit Jahren für sogenannte journalistische Undercover-Operationen. Sie war auf einem Server eines befreundeten Hackers zuhause, der vorsichtig darauf acht gab, dass man seinen Projekten keine klare IP-Adresse zu ordnen konnte. Dazu waren die Einstellungen dieser Adresse so, dass er jedes Email sofort als SMS auf sein Handy gespeist erhielt. Alles automatisiert.
	Pete lehnte sich zurück. Jetzt musste er nur noch die Naivität und das Vertrauen der ATO-Mitarbeiter in ihre eigenen Security-Massnahmen walten lassen und bald - so war er überzeugt - würden die Adressen von selbst auf seinem Mobiltelefon erscheinen. Konnte das Leben schöner sein?
	Als Pete seinen eigenen Magen knurren hörte, bestellte er sich eine Auberginen-Raita mit einem Fladenbrot, Rogan Josh mit Reis und zum Trinken einen Mango-Lassi; er hatte, wie immer unter Stress, vergessen etwas zu essen und seine ganze Aufmerksamkeit nur auf sein Problem gerichtet. Er hatte den Biss einer Bulldogge, wenn es darum ging ein Problem zu lösen, und dann wurde alles andere ausgeblendet.
☸
 
Taaah, 195 Tage bis „Tag  X“
 
	Livia öffnete die Augen. Den ersten Sinneseindruck, den sie hatte, konnte sie nicht klar erfassen, als ob sich die Information erst mit genauerem Hinhorchen selbst herstelle. Doch dann war das Erlebnis unmissverständlich und grell. Ein Schmerz, wie sie ihn noch nie gefühlt hatte. Und je mehr sie ihn und seine Herkunft zu erfassen versuchte, desto mehr verbreiterte er sich und schien von überall her gleichzeitig zu kommen.
	Dann kam die Verwirrung hinzu. Wo bin ich, dachte sie. Sie versuchte sich zu bewegen, liess es aber gleich wieder sein. Der Schmerz vervielfachte sich sofort, kaum spannte sie ihre Muskeln an. Welch ein Kontrast zu dem, was sie sonst wahrnahm. Der Raum war hell und freundlich. Es roch nach Blumen. Rosen? 
	War sie in einem Spital und Pete hatte ihr Blumen gebracht? Wieso? Sie versuchte ihre Erinnerung in Gang zu setzen, was fast ähnlich schmerzvoll war, wie eine Bewegung ihrer Muskeln, als wolle ihr Gedächtnis sie vor einer bösen Erinnerung schützen.
	Sie hielt nach einer elektrischen Klingel Ausschau, wie sie in jedem Spital am Bett zu finden war. Doch da war nichts. Und dann fiel ihr auf, dass es keinerlei Apparaturen gab, keine Schläuche für die Sauerstoffversorgung, irgendwie nichts, das nach Spital aussah. Das Bewegen des Kopfs tat nicht weh, also erforschte sie ihr Zimmer in all jene Richtungen, die eine Drehung des Kopfes möglich machte. Dann bemerkte sie, dass neben ihrem Kopf Blütenblätter lagen, gelbe Blütenblätter. Aber genaueres konnte sie nicht sagen; so weit konnte sie den Kopf nicht drehen.
	Livia blieb eine gute Stunde wach liegen, bevor sie wieder einschlief. Es fühlte sich an, als habe sie eine Ewigkeit geschlafen, als sie von sanften Händen mit einer leichten Massage ihres Nackens geweckt wurde. 
	Zum zweiten Mal an jedem Tag öffnete sie ihre Augen.
	„Bewege dich nicht, Thekin. Du hast schwere Verletzungen erdulden müssen. Dein Körper braucht Ruhe und dein Geist den süssen Duft der Rosenminze.“
	Livia blickte in das Antlitz einer Frau in ihrem Alter. Sie hatte grünliche Augen, blonde Haare und ein Lächeln, das direkt aus einem Märchen zu stammen schien. Es war mild, tief, direkt, warm und ... ehrlich. 
	„Rosenminzen?“, fragte Livia. Sie war eine ambitionierte Amateur-Gärtnerin, etwas, das sie von ihrer Grossmutter mit auf den Weg bekommen hatte. Aber von Rosenminzen hatte sie noch nie gehört.
	„Die gibt es nur bei uns. Sie vertiefen die Atmung und entspannen die grosse seelische Sorgenfalte, die eine Begegnung mit dem Vard auslöst.“
	Als Livia das Wort hörte, verkrampften sich ihre Hände und ballten sich zur Faust. Sie sah das Gesicht eines jungen Mannes für einen Bruchteil einer Sekunde in ihrem Kopf aufblitzen. 
	„Wir beginnen heute mit der Regenbogen-Behandlung, damit du schnell wieder zu Kräften kommst und deine drei Jahre abdienen kannst.“
	„Wo bin ich?“, fragte Livia.
	„Du bist im Palast König Karels zu Taaah.“
	„Taaah?“, murmelte Livia.
	„Du bist gesprungen, Kleines. Tam hat das Vard an dir erprobt und dir dann dein Leben geschenkt, indem er dich hierher gebracht hat. Du bist nicht mehr bei den Theken, sondern hast eine andere Welt betreten.“
	Livia fühlte sich danach in ihren Augen zu reiben und die ganze Sache als Traum zu entlarven, doch die Arme zu heben und die Hände zu den Augen zu führen, lag nicht drin. Sie war zu schwach.
	„... eine andere Welt?“, fragte sie stattdessen.
	„Es gibt viele Welten, Thekin. Aber alles zu seiner Zeit.“
	Die Frau zündete eine Kerze in einem goldenen Kästchen an, welches sieben Öffnungen hatte, die alle mit Glasprismen an kleinen Schwenkarmen besetzt waren. Ein buntes Licht fiel auf die Wände und die Decke und bildete verschiedenfarbige Flecken. Die Frau hing das Gerät an einem Haken über Livias Kopf auf und stellte die verstellbaren Arme des Kästchens so ein, dass die Lichter auf verschiedene Partien ihres Körpers fielen.
	„Die Kraft des Lichts wird deine Heilung beschleunigen, du wirst sehen, Kleines. In einigen Tagen wirst du anfangen können Tam zu dienen und deine Schuld abzutragen.“
	Die Frau brachte das schwingende Lichtkästchen zum Stillstand, indem sie es mit ruhiger Hand festhielt. Livia wollte etwas sagen, mehr verstehen, sich wehren, doch die Frau sprach weiter.
	„Am besten ich entblöße dich, Thekin, damit das Licht direkt auf deine Haut scheinen kann. Ich werde in einer Stunde zurück kommen und dir etwas zu Essen bringen.“
	Die Frau öffnete Livias Kleid, so dass das Licht direkt auf ihre weisse Haut fiel. Sie lächelte. Dann verliess sie den Raum.
 
☸
 
Des Monts d’Ardèche, Frankreich, 7 Tage nach „Tag X“
 
	Bevor sie die Schaltung zu Helena und den anderen A-Teams der Welt aktivierten, gingen Danielle und Luc mit dem übereifrigen Flying Shark auf die Felder. Der Hund hatte sich zwar daran gewöhnt, nur sporadisch die Sau raus lassen zu dürfen, aber wenn sich die Gelegenheit dann bot, war er umso intensiver und wilder. Der Vierbeiner schoss über die Felder und Grasbüschel wie ein Tornado, er riss Vollstops im Flug und schaffte es Kehrtwendungen hinzukriegen, die jeden Landrover in eine Depression hätten stürzen lassen. Gut, war nirgends ein Landrover. 
	Eine Viertelstunde später, Hund ausgetobt und glücklich, loggten Danielle und Luc sich in die Konferenzschaltung ein. Da es viel zu viele A-Teams waren, war nur Helenas Mikrophon aufgeschaltet; es würde eher eine Berichterstattung werden, als ein Dialog zwischen Helena und ihren Teams. Das war von Anfang an klar. Genauso waren alle Videokanäle ausgeschaltet. Helenas Gesicht füllte den Monitor alleine aus.
	Insofern genehmigten Luc und Danielle sich eine Latte macchiato, während sie den Ausführungen zuhörten. Wenn Helena schon mit Bad News aufwarten würde, wie sie es angekündigt hatte, dann sollten die schlechten Neuigkeiten das französische Team wenigstens mit einem Kaffee in den Händen antreffen.
	Flying Shark lag entspannt, aber mit wachem Blick auf seinem Hundebett. Er schien den Monitor genauso zu beobachten, wie er alle Bewegungen seiner Meister zu lesen schien. Doch man hatte auch ganz grundsätzlich das Gefühl, dass der Hund mit von der Partie war, einfach, weil er jeweils mit Spannung mitfieberte, sich kollegial den Sorgen des Teams anschloss und auch die Erfolge gebührlich mitzufeiern wusste. Ein exzellenter Teamkollege, doch momentan müde; zum Glück.
	Als die Konferenz begann, lehnte Luc sich mit geschlossenen Augen in seinen Sessel zurück, während Danielle Notizen nahm, um nichts Wichtiges zu vergessen. Helenas Stimme tönte mild und neutral, doch im Hintergrund schien eine Sorge mitzuschwingen ... leise, aber deutlich wahrnehmbar.
 
	Ich werde die Sache kurz halten, um euch keine wertvolle Zeit zu stehlen. Ich weiss, dass insbesondere Chile, die Türkei, Schweden und die USA mitten in wichtigen Einsätzen stehen, weswegen von diesen Teams jeweils nur eine Person hier anwesend ist. Also halten wir‘s kurz. Wie ich den meisten von euch schon angekündigt habe, braut sich in der nahen Zukunft ein Sturm zusammen. Nichts Gutes ... vielleicht hat der eine oder die andere von euch das auch schon registriert? Jedenfalls scheint sich die Lage eher zu verschlimmern, als zu entspannen. Und das hat Konsequenzen für uns. Sollten die Ereignisse ihr Potential in unsere Welt hinein entladen, steht uns eine schlimme und anstrengende Zeit bevor. Ich will nicht den Teufel an die Wand malen, aber die Dinge sehen nicht sehr aufmunternd aus. Die Sache beginnt eindeutig in den Vereinigten Staaten von Amerika und breitet sich von dort aus nach Frankreich und dann innerhalb von drei Tagen in die ganze Welt aus, wenn es geschieht, heisst das natürlich.
	Obwohl ich Stunden damit verbracht habe, herauszufinden, wieso die Sache ihren Anfang nimmt, kann ich diesbezüglich immer noch nichts sagen. Es beginnt aus heiterem Himmel, überall in den USA, mehr oder weniger zeitgleich und breitet sich dann aus wie eine Flutwelle.
	Nun, wir können die Zukunft nicht daran hindern sich zu entfalten, wir können nur schauen, dass wir ein gehöriges Wörtchen mitzusprechen haben. Und das werden wir natürlich. Trotzdem hat die Sache grosse Konsequenzen für uns, wenn sie sich bewahrheitet. Wir arbeiten bereits jetzt alle am Limit und gönnen uns Erholung und Schlaf nur dort, wo es unsere Arbeit nicht tangiert. Das heisst, wir können nicht noch mehr arbeiten und vorhersagen, wenn sich die Sachlage ändert. 
	Das habe ich gestern Abend mit Oliver Palms besprochen und er hat folgendes entschieden: Es ist eine trockenere Strategie, aber die einzige, die uns nicht in die Knie zwingt. Die Wegwarten- und Stechpalmen-Teams werden sich ab diesem Zeitpunkt ebenfalls nur noch um die grossen Anschläge kümmern. Alle Terrorattacken, die weniger als einhundert Menschenleben kosten, werden nicht mehr angegangen, sondern wir versuchen nur noch die riesigen Tragödien zu vereiteln. Das sind schlechte Nachrichten für uns alle. 
	Der Zeitpunkt für die Änderung unserer Strategie ist in 48 Stunden. Das ist - leider - der Moment, wo die neue Welle an Anschlägen über uns rollen wird, wenn sich die Zukunft nicht durch ein Puzzlestück, das ich nicht sehe, nochmals verändern sollte. Wir alle wissen, wie fragil die Zukunft ist, wie wenig es braucht, um riesige Effekte entstehen zu lassen. Wir bleiben also offen und hoffnungsvoll, aber wir wollen bereit sein. Erholt euch, so gut ihr könnt. Wir sind gewappnet und hoffen, dass ich mich in meinen Forschungen täusche. Jetzt noch etwas Organisatorisches: Wir brauchen für jede Nation einen Koordinator, jemand, der die Sache in die Hände nimmt und leitet, wenn die Zukunft eintritt. Ich habe euch allen eine Email geschickt. Dort könnt ihr nachschauen, wer in eurem jeweiligen Land diese Rolle übernehmen wird. Das wär‘s meine Freunde. Mehr gibt es nicht zu sagen. Ein weiteres Update gibt‘s morgen.
 
	Helena lächelte in die Kamera und winkte ihren Teams quer über den Globus zu. Dann kappte sie die Verbindung. Luc schloss das Fenster auf dem Bildschirm und klickte auf das Emailprogramm.
	„Das Mail ist schon hier.“ Er scrollte in der Nachricht zum Buchstaben F, für Frankreich.
	„Mal sehen, wer für uns zuständig sein wird ...“ Dann drehte er sich auf seinem Sessel Danielle zu. 
	„Du bist unsere Koordinatorin, Danielle.“ Voller Stolz gab er ihr einen Kuss.
☸
 
Paris, 8 Tage nach „Tag  X“
	Pete liess sein Mobiltelefon bewusst in der Tasche und auf silent ohne Vibrationsalarm. Er wollte sein Essen geniessen und eingegangene Nachrichten erst später sehen. Er war guter Dinge. Wieso auch sollte sein Versuch fehlschlagen? Er hatte allen Grund dazu positiv gestimmt zu sein. Das Email stammte von Palms ATO-Adresse, war freundlich geschrieben, unauffällig und plausibel; eigentlich konnte fast nichts damit falsch gehen.
	Er beendete sein indisches Essen mit einem Nachtisch aus eingekochter Milch, welche mit Kardamom gewürzt war. Vielleicht eine Spur zu süss für seine New Yorker Geschmacksnerven, die höchstens Schoko-Doughnuts gewöhnt waren.
	Dann zückte er sein Handy aus der Tasche. Das Display zeigte sieben eingegangene SMS an. Pete konnte einen leisen Freudenschrei nicht unterdrücken. Wer würde ihm eine SMS schreiben? Larry vom Empfang war der Einzige, der wusste, dass es ihn offiziell wieder gab. Livia war in einer anderen Welt und er hatte durchaus nicht die Gewohnheit sich selbst Nachrichten zu schreiben, damit er weniger einsam war.
	Er rief seine SMS Applikation auf. Alle sieben Nachrichten waren Weiterleitungen seiner Undercover-Email-Adresse. Bingo, murmelte er und schlug sich freudvoll auf‘s Knie.
	Zwei Minuten später waren alle Sorgen vom Tisch. Pete hatte die Adressen mit journalistischem Know-How und seinem überlegenen Intellekt erobert. Jetzt musste er nur noch auf Henk warten, ihm die Adressen überreichen und dann Liv aus der fremden Welt holen und nach Hause begleiten. Und dann konnte ihm die ganze Welt mal kreuzweise. Den Rest seines Lebens würde er mit Liv in Oregon verbringen; und zwar als Freelancer, der Texte schreiben würde, die der Welt halfen. Liv hatte Recht; er war ein Teil des Problems und nicht der Lösung, und das gedachte er jetzt zu ändern. Vielleicht auch, weil er in Taaah gesehen hatte, wie die Welt sein könnte? Er erinnerte sich an die reine Luft, an die Blütenblätter; eine Sehnsucht stieg in ihm auf. Der Entschluss war gefallen.
	Pete kritzelte die Adressen - es waren die Anschriften von vier verschiedenen Institutionen - auf einen Zettel. Man wusste ja nie; plötzlich wurde das Handy von einem Virus attackiert oder gab sonst wie den Geist auf. Sicher war sicher. Er führte während des Schreibens ein stummes Selbstgespräch. Es war unglaublich, was die rechte Strategie alles bewirken konnte. Noch vor einer Stunde war er mutlos auf dem Hintersitz eins Taxis gesessen und hatte sich die Augen wund gestarrt. Und jetzt hatte er alle Adressen wie durch ein Wunder auf seinem Telefondisplay. Er durfte gar nicht daran denken, wie viel Tausend Euro er noch hätte ausgeben müssen, um die vier Flughäfen von Paris abzuklappern.
	Paris-Orly im  Süden der Stadt, Paris-Charles de Gaulle im Nordosten, Paris-Le Bourget, ebenfalls im Nordosten, und dann noch Paris-Beauvais-Tillé im Nordwesten. Er hätte die Gefängnisse nie gefunden; und jetzt hatte er die Adressen sicher im Sack.
	Mit vollem Magen liess Pete sich von einem Taxi ins Hotel zurück fahren, wo er sich kurz umzog. Danach ging er ins Kino. Diese Nacht schlief er wie ein Neugeborenes, tief und friedlich.
	Am nächsten Morgen nahm es alles sehr gemütlich. Er schlief bis um zehn, gönnte sich dann ein französisches Morgenessen mit frischen Croissants, die noch immer genau so gut schmeckten, wie er sie von seinem letzten Parisaufenthalt in Erinnerung hatte, und machte sich dann auf, um ein wenig amerikanischer Tourist zu spielen. Pete staunte immer wieder darüber, wie man seine Landsleute auch auf fünfzig Meter Distanz sofort erkennen konnte. Mit seiner Sonnenbrille, dem sportlichen Rucksack und der umgeschnallten Bauchtasche würde sicher niemand auf die Idee kommen er sei Franzose. Er war sozusagen bekennender New Yorker.
	Er schlenderte bei prächtigem Wetter mit blauem Himmel über den Trocadéro Platz und bewunderte einmal mehr die fantastische Aussicht, die man von dort aus auf den Eiffelturm hatte. Paris hatte einfach etwas Nostalgisches für ihn, wobei Pete als ausgebildeter Journalist natürlich genau wusste, dass das Wort Nostalgie vom griechischen Wort Nóstos für Heimkehr und Álgos für Schmerz zusammengesetzt war, und er als Nicht-Pariser kaum ein sentimentales Heimweh für die Stadt empfinden durfte. Trotzdem, obwohl er nie hier gewohnt hatte, erfüllte ihn die Stadt doch immer wieder mit einem Gefühl eines Daheim-Seins, vielleicht einfach wegen ihrer reichen kulturellen Vergangenheit, oder weil einer seiner Lieblingskomponisten vor allem hier gewohnt und gewirkt hatte: Gabriel Fauré. 
	Pete hatte seine neuen Kopfhörer, die er sich am Flughafen in New York noch gekauft hatte, ins Ohr gestöpselt. Er hörte gerade die Geigensonate in A-Dur von Fauré, als er von hinten an der Schulter gestupst wurde. Er drehte sich um. Ruhig und besonnen wie immer stand Henk vor ihm. Seine Gefolgschaft, Tam und Terry, hielten Distanz und sassen auf den Treppenstufen eines nahen Gebäudes.
	„Sei gegrüsst, Theke.“
	Pete nahm die Kopfhörer aus dem Ohr.
	„Hallo ...“
	„König Karel schickt dir seine Grüsse und Hoffnungswünsche, dass du deine Mission zu seiner Zufriedenheit erledigen konntest.“
	„Ich hab die Adressen. Wie geht es Livia?“
	„Ich war vor zwanzig Minuten bei ihrer Heilerin. Es geht ihr gut; sie ist auf dem Weg der Besserung.“
	„Sehr gut!“
	Pete zog den Reissverschluss seiner Bauchtasche auf und begann darin zu kramen. Dann zog er den Zettel hervor. Er wedelte ihn vor Henks Gesicht auf und ab.
	„Hier sind die Adressen. Ich hab meinen Teil des Deals erfüllt. Wann kann ich Livia sehen?“
	„Nicht so schnell, Theke. Wir sind eurer Schriftsprache nicht mächtig. Du musst mir die Adressen nennen, damit ich sie mir merken kann.“
	„Ihr könnt nicht lesen?“
	„Wir haben das Lesen vor langer Zeit abgeschafft, weil es den Kontakt in der Bevölkerung vermindert. Zudem hatten wir unsere eigene Schrift, die der euren wohl kaum entspricht.“
	„Ist das nicht eine Rückwärts-Entwicklung? Die Schrift abschaffen?“
	„Vieles, das mit der Wende des Adlers zu tun hat, sieht nach einer Rückwärts-Bewegung aus, doch es sind frei gewählte Verzichte, die jede Reifung mit sich bringt. Vielleicht verstehst du das noch nicht, Theke. Lies mir die Adressen vor!“
	Pete schüttelte ungläubig den Kopf, las die Anschriften der Gefängnisse und Komplexe dann aber brav vor. Henk wiederholte die Strassennamen und Ortschaftsangaben.
	„Und wenn du sie wieder vergisst?“, fragte Pete.
	„Wenn du die Schrift aufgibst, erhältst du ein reines Gedächtnis. Ich werde diese Adressen erst mit meinem Tode wieder verlieren.“
	„Ihr seid ein komisches Volk. Aber ich denke, wir könnten viel von euch lernen ...“
	Henk winkte den zwei Männern auf der Treppe zu. Diese erhoben sich und gesellten sich dann strammen Schrittes zu Henk und Pete.
	„Du hast deinen Teil der Abmachung erfüllt, Theke. Auch wir werden uns an die Abmachung halten. Du kannst Livia wieder sehen, sobald sie ihre Schuld abgetragen hat.“
	„Ihre Schuld?“
	„Sicher. Sie schuldet Tam ihr Leben. Er hätte sie nach der Begegnung mit dem Vard nicht zu unseren Heilern bringen müssen, sondern hätte sie in der Wohnung verbluten lassen können. Deshalb muss sie ihm laut unseren Gesetzen und Sitten drei Jahre lang dienen.“
	Pete glaubte sich verhört zu haben.
	„Wie bitte?“
	„Livia muss die nächsten drei Jahre unserem Anwärter Tam dienen. Danach erhält sie ihr Leben zurück und kann wieder mit dir zusammen sein.“
	„Du machst Witze? Dieser Dreckskerl hier malträtiert meine Freundin und bringt sie an den Rande des Todes und deshalb muss sie ihm dienen? Wie wäre es umgekehrt? Das würde verdammt nochmal mehr Sinn machen.“
	„Er hätte sie ihrem Schicksal überlassen können, aber er hat sie gerettet. Deshalb ist sie ihm einen Teil ihres Lebens schuldig.“
	„Habt ihr `ne Macke?“
	„Deine Wut wird dich nicht weiter bringen, Theke.“
	Pete spürte einen glühenden Zorn in sich aufsteigen. Er hob seine geballten Hände und machte einen Schritt auf Tam zu. Doch kurz bevor er dem jungen Mann eins verpassen konnte, stellte Henk ihm ein Bein und Pete fiel zuerst auf die Knie und von dort aus auf den Bauch.
Es hatte ausgesehen, als stolpere er. Niemand schaute die Männergruppe komisch an. Die Touristen strömten einfach an ihnen vorbei. Pete rappelte sich wieder hoch; die Wut immer noch unerlöst in seinem Bauch. Er klopfte sich die feinen Steinchen von den Kleidern.
	„Das könnt ihr nicht tun! Ihr könnt nicht einfach in unser Leben treten, uns fast umbringen und uns dann noch solch einen Quatsch an die Birne werfen!“
	Henk betrachtete ihn, wie man ein kleines Kind betrachtet, das an der Kasse unbedingt Süssigkeiten will, sie aber nicht kriegt.
	„Füge dich deinem Schicksal, Theke. Es bleibt dir nichts anderes übrig. Diese Dinge sind in Stein gemeisselt. Du wirst deine Freundin in drei Jahren wieder sehen. Ein halbes Jahr davon hast du ja schon geschenkt gekriegt ...“
	„Was meinst du?“
	„Du bist ein halbes Jahr in der Zukunft gelandet. Schon vergessen?“
	„Scheisse!“
	„Leb wohl, Pete von den Theken. Vielleicht kreuzen sich unsere Wege noch einmal ...“
	Henk tippte Terry auf die Schulter und nickte ihm zu. Dieser nahm das - Pete bereits bestens vertraute - blaue Tuch aus seiner Manteltasche und legte es vorsichtig zwischen Tam und sich selbst. Dann sprang er. Und als handle es sich dabei um Magie, bemerkte niemand der Umherstehenden auch nur der Spur nach etwas. Tam sprang als Nächster.
	Pete machte sich bereit den Männern hinterher zu springen. So einfach liess es sich nicht abspeisen. Henk nickte Pete noch einmal zu. 	„Akzeptiere dein Schicksal, Theke!“ Dann sprang auch er und als das Tuch ihn verschlang, grabschte er es mit der linken Hand und zog es hinter sich her. Pete war bereits abgesprungen, als er es realisierte, und landete mit beiden Füssen auf dem kalten Steinboden.
Das Tuch, die Männer, die fremde Welt, Liv: alles weg, unerreichbar.
 
☸
Paris, 8 Tage nach „Tag  X“

	Philippe Broccart hatte einen guten Tag hinter sich, das heisst, vor sich ... es war schliesslich noch früh. Und zwar genau elf Uhr morgens. Er hatte einem dummen, reichen Holländer vor genau zehn Minuten einen Rembrandt verkauft, der gar keiner war. Besser konnte das Leben nicht sein. Sein Konto auf den Cayman-Islands war wieder satte zweihunderttausend Euro praller und die Sonne schien. Was wollte man mehr?
	Er ging gerade die Rue Balzac herunter und kaufte sich in einem Tabac-Laden ein Pack Gauloise Blau, als ihm plötzlich das Blut in den Adern gefror. Alle Alarmsignale, die sein Körper zu produzieren im Stande war, schienen gleichzeitig loszugehen. Philippe drückte sich instinktiv an die nächste Mauer, um weniger Sichtfläche zu bieten.
	War das nicht dieser Bulle?
	Er ging unauffällig hinter einem Auto zwei mal auf und ab. Dann war er sich sicher. Ein guter Tag war soeben noch besser geworden, wenn er mit genügend Vorsicht vorging. Das Dreckschwein hatte ihn vor einigen Monaten hinter‘s Licht geführt, und Philippe Broccart mit angekratztem Stolz war nicht gesund, für niemanden. Auch nicht für einen Bullen, der meinte, er sei wegen seiner Zugehörigkeit zum Staat etwas Besseres und unantastbar.
	Philippe zückte sein Handy hervor. 
	„Mireille, ich hab den Scheissbullen von Nizza gesichtet. Kannst du mich an der Rue Balzac abholen?“
	Er hatte dem Bistro jetzt den Rücken zugekehrt und beobachtete den Platz vor dem Kaffee durch den Seitenspiegel eines schlecht parkierten Mercedes. Der Bulle war ins Innere des Bistros gegangen.
	„Ja, alles gut gegangen. Den Transfer hab ich auch gleich überprüft. Alles in Ordnung.Wann kannst du hier sein? Ich will den Kerl nicht entwischen lassen ...“
	Philippe öffnete das Gauloise Päckchen und zündete sich eine an.
	„Gut. Beeil ich.“
	Er legte auf. 
	Die nächsten zehn Minuten blieb der Polizist im Bistro, was Broccart genau in den Kram passte. Als Mireille zehn Minuten später vorfuhr, was er immer noch drin. Philippe stieg ein.
	„Parkier den Wagen dort vorne, damit wir ihn nicht verlieren.“
	„Was hast du vor?“, fragte Mireille.
	„Ich will wissen, wo er wohnt und wo sein Büro ist. Dann verpass ich ihm eine Lektion, die er so schnell nicht wieder vergessen wird, falls er sie überlebt ...“
	Mireille drückte ihrem Mann einen nassen Kuss auf die Wange.
	„Don‘t mess with Philippe!“, sagte sie mit stark französischem Akzent.
	Philippe lächelte. „Genau!“
	Als eingeschworenes Team hatten die Broccarts null Mühe damit, in einem Auto zu warten. Geduld war eine der Tugenden ihres Metiers. Wer nicht warten konnte, hatte als Berufsverbrecher schlechte Karten in den Händen.
	Gedämpfte Musik und Zigarettenqualm drangen aus dem zu einem Viertel geöffneten Fenster des Renaults. Das ganze machte einen gemütlichen Eindruck 
	Dann plötzlich schlug Philippe Mireille mit der flachen Hand auf den Oberschenkel. Er zeigte auf das Bistro. Der Bulle, den sie nur als Julien Grand kannten, der aber in Wirklichkeit Guillaume Irgendwas hiess, war gerade daran, das Bistro mit einer sportlichen Frau zu verlassen. Sie winkten ein vorbeifahrendes Taxi herbei und stiegen ein.
	Die Verfolgung verlief unauffällig. Philippe hielt Abstand, immer zwei oder drei Wagen, aber nah genug das Taxi nicht aus den Augen zu verlieren. Er folgte dem Wagen, als er auf die Peripherie fuhr und von dort aus in Richtung Charles de Gaulle-Flughafen steuerte. Zwanzig Minuten vergingen, bis sie bei der Abzweigung zum Flughafen ankamen.
	Doch anstatt auf den Flughafen zu fahren, nahm das Taxi plötzlich sonderbare Wege, kreuz und quer zwischen Hallen und Bürogebäuden hindurch, und fuhr schliesslich einen Feldweg entlang, an dessen Ende ein neu gebauter Gebäudekomplex, welcher von hohem Maschendrahtzaun umrundet war, stand. Philippe wagte es nicht, dem Taxi bis zum Eingang des Gebäudes zu folgen. Den Rest des Geländes erkundeten sie zu Fuss. 
	„Das ist ein verdammtes Gefängnis.“, sagte er zu Mireille.
	„Hier kannst du ihn nicht zur Rechenschaft ziehen. Zu gefährlich, Philippe. Besser wir machen zwei Monate Ferien und vergessen die Sache ...“, antwortete Mireille.
	Doch Philippe schüttelte das hagere Haupt. Die einsamen grauen Locken, die von seiner einstigen Mähne übrig geblieben waren, flatterten im Wind, wie kleine Schmetterlinge, die an Ort und Stelle flattern.
	„Nein, das kann ich nicht vergessen. Das will ich nicht vergessen. Das Arschloch hat mich fast in den Knast gebracht. Ich weiss jetzt, wo der Scheisskerl arbeitet. Er wird seine Lektion erhalten. Ich weiss nur noch nicht wie und wann. Sein Verhalten muss eine Quittung erhalten und ich werde sie austeilen.“
	„Eine Quittung erhalten?“
	„Ja, wie im Supermarkt ...“
	„Mein Dichter!“, sagte sie anerkennend.
	„Morgen feiern wir, mein Schatz. Und übermorgen verpassen wir dem Bullen eine Endlektion.“
	„... eine Endlektion?“, kicherte Mireille.
	„Er will sowieso nicht mehr leben, sonst hätte er sich kaum mit mir angelegt. Übermorgen haucht er aus, endgültig, mein Kleines. Du wirst sehen!“
	Mireille schmiegte sich an seine Brust. Philippe nahm seine Frau in den Arm und sie schlenderten den Feldweg zurück, als seien sie spazierende Senioren, die sich verirrt hatten.
 
☸
 
109 Tage vor „Tag X“
 
WORLD TERROR UPDATE
 
Pisa, Italien
 
Bei einem Anschlag auf das Parteigebäude der rechts-radikalen B6 Partei kamen heute in Pisa, Italien, mindestens 180 Menschen ums Leben. Das Gebäude wurde von aussen in Brand gesetzt, während die Partei eine Mitgliederversammlung abhielt. Die zwei regulären Eingänge wurden von aussen versperrt. Etliche Menschen stürzten aus den Fenstern des zweiten und dritten Stockes in den Tod. Viele andere wurden auf Grund der Panik im Gebäude totgetrampelt oder fielen den Flammen zum Opfer. Die Feuerwehr wurde fünf Minuten vorher zu einem Grosseinsatz einberufen, der sich als Ablenkmanöver herausstellte und kam deshalb zu spät an den Anschlagsort. Sie konnte zwar vereinzelt Menschen retten und mit einer starken Rauchvergiftung ins Spital bringen, doch die Polizei rechnet mit mindestens 180 Toten. Über die Täter ist nichts bekannt.
 
☸
 
Paris, 8 Tage nach „Tag  X“  
 
	Ausnahmsweise schien die Zukunft mal auf der Seite der ATO zu sein. Die Besitzerin des Bistros an der Rue Balzac hatte nämlich vor genau einem Jahr viel Geld für ein teures Videomonitoring-System ausgegeben, nachdem wiederholt grössere Beträge aus der Kasse verschwunden waren. Das System war auf neustem Technologiestand und speicherte die Aufnahmen auf einer externen Festplatte, nachdem es die Videodateien selbstständig gezippt hatte, so dass sie ein Minimum an Platz benötigten. Guillaume hatte die entsprechenden Tage, die Lea und Kahil angegeben hatten, auf einen zwei Giga-Memory-Stick kopiert und das war‘s. 
	Und jetzt sassen sie jeweils zu zweit vor dem Bildschirm und versuchten irgendetwas Auffälliges auszumachen, was nicht so einfach war, weil in dem Bistro doch so einiges los war; andauernd gingen Leute ein und aus und die Bedienung flitzte durch das Bild wie eine arbeitsame Honigbiene. Das System hatte zwei Kameras, welches die Szenen aus zwei verschiedenen Winkeln darbot und eine so geniale Superauflösung hatte, so dass man bei Bedarf sogar auf die Bartstoppeln eines unrasierten Kunden einzoomen konnte, wenn man wollte.
	Die ersten vier Stunden der Aufnahmen waren von Lea und Kahil unter die Lupe genommen worden, was genau zwei Stunden gedauert hatte, weil sie die Aufnahmen in doppeltem Tempo angeschaut hatten. Und jetzt waren Guillaume und Yeva seit etwas mehr als einer Stunde daran, was bedeutete, dass sie zwei weitere Stunden überprüft hatten. Doch auffällig war so weit gar nichts gewesen.
	Guillaume war gerade daran aufzustehen, um Teewasser aufzusetzen, als Yeva ihn am Ärmel festhielt. „Warte!“
	Er drehte sich dem Bildschirm zu.
	„Ist das nicht Jean?“
	Man sah einen schlanken Mann im Anzug mit schwarzen kurz geschnittenen Haaren, der aber von beiden Kameras aus nur seitlich oder von hinten zu sehen war.
	„Beweg dich, Mann!“, sagte Guillaume zu dem Mann auf der Aufnahme. 
	Eine Minute später drehte er sich. Yeva und Guillaume schauten sich an, wie geohrfeigt. Sie hatten Tom Varese, Mien Dang Gao oder Takashi erwartet, aber sie hatten Jean gefunden. Was sollte das? Ohne eine Minute zu verlieren, benachrichtigten sie Lea und Kahil, die sofort in das kleine Bürozimmer kamen. 
	„Ihr macht Witze, oder?“, sagte Kahil kaum war er im Zimmer.
	„Keine Witze. Das ist Jean Vurieux, oder nicht?“
	Das Bild auf dem Monitor stand still. Gestochen scharf waren die Konturen von Jean zu sehen.
	„Ja, das ist wirklich Jean!“, sagte Lea.
	Yeva lehnte sich in ihrem Sessel zurück und verschränkte die Arme. „Irgendetwas entgeht uns, und zwar total.“
	„Was hat denn die Besitzerin für einen Eindruck gemacht? Ist sie auffällig?“, fragte Kahil.
	„Du meinst, ob sie wie eine Giftmischerin aussieht?“
	„Zum Beispiel ...“
	Yeva schaute kurz zu Guillaume. Dieser schüttelte den Kopf.
	„Nicht wirklich. Sie steht wohl kurz vor ihrer Pensionierung und scheint sehr stolz auf ihren Laden zu sein. An den Wänden hängen Fotos diverser Berühmtheiten, die in den letzten vierzig Jahren das Bistro besucht haben. Meiner Meinung nach ist die Frau koscher.“
	Guillaume zückte sein Handy hervor. „Vielleicht ist es besser, wir schauen trotzdem etwas genauer in den Laden und seine Geschichte hinein. Ich ruf mal unseren Support an. Die sollen uns eine Akte über die Besitzerin und das Bistro zusammenstellen, ja?“
	Er wartete die Antwort nicht wirklich ab, obwohl die anderen leicht zeitverzögert nickten. Guillaume verliess das Büro mit dem Handy am Ohr.
	„Was gibt es denn sonst noch für manipulative Techniken, die man anwenden kann, um normale Bürger zu Terroristen zu machen?“, fragte Yeva.
	„Viele ...“, antwortete Lea. „Aber in jedem Fall muss der Manipulierende mit den Kunden gesprochen haben. Ich denke, es ist das Beste, wenn wir die Aufnahmen erstmal bis zum Ende durchschauen, und dann schliessen wir uns kurz. Ich möchte lieber zuerst alle Fakten auf dem Tisch haben, bevor wir uns in ein heiteres Rätselraten begeben.“ 
	„Du hast Recht ...“, sagte Yeva. Sie rollte sich in ihrem Bürostuhl wieder näher an den Tisch heran.
	„Wir beginnen in fünf Minuten mit der ersten Gruppenstunde. Mal schauen, ob wir dort etwas mehr heraus bekommen können.“
	Kahil klopfte Yeva aufmunternd auf die Schulter. „Viel Spass beim Fernsehen!“ Dann verliess er das Zimmer. Lea lächelte Yeva zu und ging ihm nach.
 
Gruppenstunde
 
	Wie eigentlich zu erwarten, tauchten nicht ganz alle Kunden für das Gruppengespräch auf. Vier Stühle waren leer geblieben, unter anderem der von Tom Varese, der sich noch nicht damit abgefunden hatte, dass seine Mission vorbei war. Aber das war nicht gross erstaunlich. Die Gruppenstunden, die neu stattfanden, waren freiwillig und niemand wurde zum Mitmachen gezwungen.
	Lea und Kahil betraten den Raum gleichzeitig; sie hatten einen Schaumstoffball dabei, mit dem sie eine Auflockerung der Sitzung  erhofften. Doch der Ball war nicht das Einzige, das diesem Zweck dienen sollte. Die Sitzung fand im hellblauen Zimmer statt, das einerseits durch seine Farbe in eine Entspannung führte, andererseits mit einer Anlage ausgerüstet war, welche den Sauerstoffgehalt im Zimmer einige Prozent über die normale Sauerstoffsättigung der Luft anhob. Was man sich davon versprach, war eine leichte, natürliche Euphorie, die Widerstände schmelzen liess. 
	„Was soll der Ball?“, fragte Jean, kaum hatte er ihn in Kahils grossen Händen entdeckt. „Sind wir jetzt eine Kindergartenklasse?“
	„Ich für meinen Teil wäre gern noch einmal im Kindergarten. Das war für mich eine Zeit, in der ich mich beschützt gefühlt hatte. Aber nein, wir brauchen den Ball nicht für Kinderspiele, sondern dafür, dass du nicht zu viel Fett ansetzt. Seit du bei uns bist, hab ich dich nur essen, schlafen und fernsehen gesehen. Du hast zugenommen, Jean. Das wollen wir heute ändern!“
	Er warf Jean den Ball wuchtig zu. Dieser konnte nur noch die Arme schützend hochhalten, weil der Ball mit zu viel Geschwindigkeit auf ihn zu brauste, als dass er ihn hätte fangen können.
	„Und deine Reaktionsbereitschaft können wir damit auch trainieren. Dann bist du beim nächsten Anschlagsversuch vielleicht ein wenig schneller und wendiger und lässt dich nicht verhaften wie ein Sack Kartoffeln.“
	„Das heisst ich darf‘s nochmals versuchen? Ihr lässt mich raus?“, witzelte Jean. 
	„Sagen wir‘s mal so: Wenn du mich drei Runden nacheinander im Ping Pong schlägst, dann werde ich mich deinem Fall annehmen und dafür plädieren, dass man dich wieder auf die Menschheit loslässt.“
	Jean stand auf und ging mit ausgestreckter Hand auf Kahil zu.
	„Deal! Abgemacht!“
	Kahil versteckte beide Hände hinter seinem Rücken. Er machte zwei Schritte zurück.
	„Du musst aber eines bedenken!“
	„Und das wäre?“
	„Wenn du mich dreimal hintereinander im Tischtennis besiegt hast, dann wirst du all deine Minderwertigkeitsgefühle los sein. Ich glaube kaum, dass du dann noch andere Leute umbringen willst. Dann geht es dir so gut, dass du die Leute brauchst, damit sie dir zujubeln. Was wäre der Erfolg ohne die bewundernden Blicke der Unterlegenen?“
	Die vietnamesische Übersetzerin, die neben Mien Dang Gao sass, gab sich Mühe die Konversation schnell und leise zu übersetzen. Plötzlich sprang der kleine vietnamesische Greis auf und lachte laut bellend auf. Dann sagte er irgendetwas in seiner Muttersprache. Alle Blicke im Raum fielen auf die Übersetzerin. Diese hob erklärend ihre Hände.
	„Mien Dang Gao fragt, ob es Minderwertigkeitsgefühle sind, die dazu führen, dass man einen Terroranschlag durchführt.“
	„Und wieso lacht er?“, fragte Lea.
Die Übersetzerin hob die Schultern. Sie wandte sich wieder dem alten Mann zu und fragte ihn. Nach einigem Hin und Her hatte sie eine Antwort.
	„Mien Dang Gao war vor kurzem bei einem vietnamesischen Arzt, der ihm sagte, dass seine Lebenskraft langsam abnehme und der ihm deswegen Übungen verschrieb, die die Lebenskraft wieder steigern. Die hat er aber nicht durchgeführt, weil er plötzlich nur noch an dem Anschlag interessiert war und mit den Vorbereitungen zu beschäftigt war. Ein Minderwertigkeitsgefühl wird in vielen asiatischen Kulturen als Resultat eines schwachen Chis angesehen. Das ist das gleiche, wie eine schwache Lebenskraft. Er sagt, dass das erklären würde, wieso er den Anschlag begehen wollte. Wenn sein Chi zu schwach sei, dann sei er weniger von seinem Geist regiert, und deswegen habe er den Gedanken nicht abwehren können. Wenn er dem Rat seines Arztes gefolgt wäre, dann würde er jetzt nicht hier sitzen, weil sein Chi wieder stark geworden wäre ... Verstehen Sie?“
	Lea nickte.
	Mien Dang Gao steuerte die Tür an. Dazu murmelte er seiner Übersetzerin noch etwas zu.
	„Er hat keine Zeit für die Gruppenstunde. Er muss jetzt Chi Gong üben gehen, damit seine Lebenskraft wieder steigt.“
	Mien Dang Gao verliess das Zimmer. „Ich bin draussen auf dem Balkon, falls ihr mich braucht.“, sagte die Übersetzerin. Dann verliess auch sie das Zimmer.
	Kahil ging zu dem Ball und hob ihn hoch. Er schmiss den Ball seitlich Jean an die Hüfte. 
	„Das würde dir auch gut tun! Ein wenig Chi Gong trainieren und Fett abbauen!“
	Jean drehte sich um und schaute Kahil in die Augen.
	„Dir wird das Lachen noch vergehen, wenn ich dich in einen Minderwertigkeits-Anfall geschubst habe. In der Pause fordere ich dich heraus! Drei Match-Spiele auf einundzwanzig und du wirst alle drei verlieren!“
	Kahil ging zu Jean heran und klatschte ihm auf den Rücken. 
	„Herausforderung angenommen! Dich mach ich kalt!“ Dann setzte er sich auf den Stuhl, auf dem Mien Dang Gao gesessen war.
	„Denkt ihr, da ist was dran?“, fragte er die Gruppe.
	„... dass wir die Anschläge geplant haben, weil wir nicht genug stark waren und zu wenig Lebenskraft haben?“, fragte Takashi.
	Kahil nickte.
	Einen Moment lang war es still. Lea setzte sich neben Jean, der mittlerweile auch Platz genommen hatte.
	„Ich habe keine Ahnung. Aber eines weiss ich ...“, sagte Jean.
	„Und zwar?“, fragte Lea.
	„Diese Idee zog Gedanken in mir an, von denen ich nicht mal wusste, dass es sie gab. Und sie kam mit einer Macht und Dringlichkeit daher, die ich so von mir nicht kenne. Ich bin nicht unbedingt ein Willensmensch, eher eine Flasche, wenn es darum geht Ziele zu verfolgen. Wenn ich mir etwas vornehme, weiss ich eigentlich von Anfang an, dass ich es nicht durchziehen werde, aber das - ausgerechnet das - habe ich durchgezogen, als handle es sich um einen heiligen Auftrag. Diese Verbissenheit habe ich in meinem Leben sonst noch nie an den Tag gelegt!“ 
	„Und diese Idee hast du nicht langsam entwickelt und ausgefeilt, sondern ganz plötzlich gehabt?“
	„Sie kam über mich wie eine Lawine. In dem Bistro, das ich erwähnt habe ...“
	Jean schnipste mit den Fingern und schaute zu Kahil. Dieser verstand und warf ihm den Ball zu. Takashi währenddessen sass plötzlich steif auf seinem Stuhl und hatte seine japanische Geistesgegenwart verloren. Er schien auf einmal in einer anderen Welt zu sein. Er war bleich, was seiner orientalischen Haut einen grauen Ton verpasste.
	„Alles in Ordnung, Takashi?“, fragte Kahil.
	Takashis Augen blickten in die Ferne seiner eigenen Gedanken. Dann, langsam, drehte er seinen Kopf Jean zu.
	„Du hast die Idee in einem Bistro gekriegt?“, fragte er.
	Jean nickte, während er den Ball in den Händen hin und her drehte. „Ja, alles war mir ganz plötzlich klar: dass es so nicht weiter gehen konnte, dass ich etwas tun musste, weil alle anderen zu feige waren, und dann war da diese plötzliche Lust am Planen eines Anschlags. Es war ein Bistro an der Rue Balzac ...“
	„Rue Balzac.“, wiederholte Takashi den Strassennamen.
	Kahil stand auf.
	„Ihr seid zu viert ... Jean, Mien Dang Gao, Tom Varese und du, Takashi, ihr habt die Idee für einen Anschlag alle ganz plötzlich in dem selben Bistro an der Rue Balzac geboren. Und zwar am selben Tag. Meine Kollegen gehen gerade jetzt die Aufnahmen der Security Kameras des Bistros durch. Etwas ist da mächtig faul ...“
	Takashi blieb noch einen Moment sitzen, dann stand er auf und verliess das Zimmer. Er war den Tränen nah.
 
☸
 
New York, 9 Tage nach „Tag X“
 
	Das Flugzeug würde in fünf Minuten landen. Der Pilot der Boeing forderte die Passagiere auf, ihre Sicherheitsgurte festzuschnallen und informierte sie über die Temperatur und das Wetter am Boden. Pete sass neben einer alten Frau, die alle zehn Minuten ein Hustenbonbon laut raschelnd aus der Packung schälte, und war mittlerweile so gereizt, dass er selbst fast zum Terroristen geworden wäre. Sechs Stunden lang hatte sie den Hustenbonbon-Trick durchgezogen. Konnte man denn überhaupt so viel Husten haben? Doch das war nicht das einzige, was Pete nicht in den Kram passte. 
	Es war eigentlich ganz einfach, hatte er während des Fluges herausgefunden. Sein Leben hatte in Paris jeglichen Sinn verloren. Man hatte ihm Livia weggenommen und nichts, egal wie viel Gedankenkraft er aufbrachte, nichts würde Livia wieder zurück in sein Leben bringen. Nichts, ausser die Zeit. Doch Pete glaubte mit keiner Faser seines Seins an die Ehrlichkeit von Henk oder Tam oder Terry und daran, dass sie Livia nach drei Jahren wieder frei lassen würden. Sie hatten ihn nur verarscht. Von Anfang an nur ihre eigenen Interessen verfolgt und ihn wie eine Schachfigur strategisch so eingesetzt, dass er ihren eigenen Zielen diente. Sie würden Liv behalten, ausnützen und letzten Endes wahrscheinlich einer so drastischen Gehirnwäsche unterziehen, dass sie selbst nicht mehr wusste, wo sie hingehörte und wer sie war. 
	Pete hatte gehofft, dass sein Flug von Terroristen abgeknallt werden würde, damit er seinem Leben nicht selbst ein Ende bereiten musste, doch nicht mal das klappte. Alles war voller Scheisse. Pete fühlte sich wie ein Schimmelpilz, der in einem vergorenen Saft schmorte und immer schimmliger wurde, je mehr er über seine Situation nachdachte. Das Leben hatte nichts Gutes mehr für ihn bereit und deswegen wollte er Liv einen letzten Gefallen tun und sich dann in den Hudson River werfen. Und zwar mit gefesselten Händen, damit er unterging wie ein Stein.
	Liv hatte ihn als den ehrlichen Journalisten gesehen, der die Wahrheit ans Licht brachte. Und genau so - nach diesen Richtlinien - würde er seine letzten Taten auf diesem Planeten strukturieren. Er wollte, dass Liv stolz auf ihn sein konnte, auch wenn sie es in dieser fremden Welt nie herausfinden würde. Vielleicht gab es ja einen Gott, der ihr von seiner letzten Tat berichten würde, und dann würde sie stolz auf ihn sein. Das war jetzt alles, das noch zählte. 
	Kaum war der Stahlvogel gelandet, machte Pete sich ins Studio auf. Er hatte es zwar nicht eilig, aber er spürte die Energie seines letzten Projektes und wie sie ihn trug. Deshalb nahm er ein Taxi, damit die Gunst der Stunde und ihre Motivation ihn nicht verliessen. Als Journalist war man genau so von der Muse abhängig, wie jeder andere Künstler, und wenn sie einen küsste, musste man die Situation voll ausnützen und keine Zeit verstreichen lassen.
	Er gab dem Taxifahrer einen Hunderter als Trinkgeld; selbst hatte er bald keinen Bedarf mehr für all den Zaster. Besessen von seiner Idee steuerte er an Larry vorbei wie ein ferngesteuertes Auto, das nur kurz zur Begrüssung blinkte. Er warf ihm ein kurzes Guten Morgen zu und war dann bereits im Aufzug, der ihn in die Redaktion hoch brachte.
	m Büro angekommen trommelte er eine Crew von vier Leuten zusammen: einen Nachrichtensprecher, eine Visagistin, einen Kameramann und einen Audiotechniker. Er liess sie in seinem Büro Platz nehmen, dann holte er ein wenig aus.
	„Leute, ich bin zurück. Ich war mehrere Monate Undercover und hab versucht mehr über Oliver Palms und sein Projekt herauszufinden. Und das ist mir - sagen wir mal - sehr gut gelungen. Wir machen heute eine Spezialsendung, die wir jede Stunde einmal fünf Minuten lang aussenden.“
	Der Kameramann klatschte in die Hände. „Gut, bist du zurück, Pete! Dein Stellvertreter war nicht gerade eine Leuchte ...“
	„Kann ich mir vorstellen! Leute, heute bringen wir unseren Sender zum Leuchten, wie er schon lange nicht mehr geleuchtet hat. Wir werden in die Geschichte eingehen, vielleicht sogar einen Pulitzer Preis abräumen.“
	Pete wendete bewusst die magischen Worte Pulitzer Preis an; es gab fast keinen Reporter oder Medienexperten, der für genau diesen Preis nicht sein letztes Hemd verkaufen würde.
	„Lydia, du machst mich kameratauglich, Björn und Ernesto, ihr macht Studio drei bereit, und du Bill bereitest ein fünfminütiges Interview über Palms und seine Strategie vor. Ich beantworte die Fragen spontan; kein Probelauf, und wir gehen sofort Live. Fragen?“
	„Endlich wieder mal etwas frischer Wind. Wir haben dich vermisst, Pete!“ Will klopfte Pete auf den Rücken und zwinkerte ihm zu.
	„Wo ist Liv? War sie mit dir Undercover?“, fragte der Nachrichtensprecher bevor er das Büro wieder verliess.
	„ ... ist sie immer noch.“, antwortete Pete kurz.
	Kaum war er alleine, steckte er den Stick in den USB-Port und übertrug die Videodatei auf seinen Rechner. 
	Eine Stunde bevor Pete am Flughafen Charles de Gaulle hatte einchecken müssen, hatte er der einen Adresse dort noch einen Besuch abgestattet, damit er ein wenig Bildmaterial mit ins Studio bringen konnte. Mit seinem I-Phone hatte er unauffällig den Eingang des Gefängnis gefilmt und dann noch einige Aufnahmen der Umhagung mit dem Stacheldraht gemacht.
	Er öffnete das Video in einem Bildbearbeitungsprogramm und stutze es zurecht: machte es hier ein wenig heller und dort ein wenig satter und konturierter. Dann sandte er es an die Email-Adresse seines Kameramanns.
 
☸
 
Taaah, 195 Tage bis „Tag  X“
 
	Livia war noch einmal eingeschlafen. Das Licht, das auf ihren nackten Körper fiel, schien direkt ihre Seele zu berühren, aber nicht nur zu berühren, sondern auch zu heilen. Sie hatte die Wirkung vielleicht zwei Minuten aufmerksam mitverfolgt, doch dann war sie weggedrifted. Erst jetzt, als die Frau das Zimmer wieder betrat, wachte sie wieder auf und spürte sofort, dass es ihr unendlich viel besser ging. Wo vor einer Stunde nur Schmerz präsent gewesen war, herrschte jetzt einer Art körperliche Hoffnung und Zuversicht; der Schmerz schien verbannt. Wohin, konnte sie nicht sagen, er war einfach weg.
	Die Frau trat an das schwebende Bett heran und nahm die Lichtvorrichtung vom Haken, an die sie sie vor einer Stunde gehängt hatte.
	„Du siehst schon viel besser aus, Thekin!“, sagte die Frau.
	„Ich fühle mich auch so ... wieso so schnell? Habe ich lange geschlafen?“
	„Nur eine Stunde. Die Regenbogen-Lichter wirken direkt auf der Ebene der Gesundheit und laden die Energien schneller wieder auf, als jede andere uns bekannte Therapiemethode. Deshalb fühlst du dich nicht nur besser, sondern du bist tatsächlich fast schon genesen. Schau!“
	Sie nahm einen Spiegel, der unter dem Bett lag, hervor und hielt ihn so hin, dass Livia ihren Bauch betrachten konnte, ohne dass sie sich gross anstrengen musste. Liv musste den Blick aber sofort abwenden. Sie hatte acht Stichwunden, die quer über ihren Bauch verteilt waren. Sie waren zwar alle schön am Verheilen, aber den Anblick rief eine Erinnerung in ihr hoch, die noch nicht aktiviert werden wollte. Eine Erinnerung an einen jungen Mann in einem schwarzen Kleid und an ein Metallinstrument, das sie nie wieder sehen wollte. Liv verbannte die Erinnerung zurück ins Vergessen, indem sie den Fokus ihrer Aufmerksamkeit verschob.
	„Kann ich schon aufstehen?“
	„Heute Abend. Jetzt noch nicht.“
	Die Frau klatschte zweimal in die Hände, worauf sich die Tür nochmals öffnete und ein Mädchen von höchstens zwölf Jahren ihr einen Teller mit verschiedenen Speisen brachte. Das Mädchen stellte  ihn auf den Rand des Betts und warf einen verstohlenen Blick auf die Wunden von Liv.
	„Sie sieht aus wie wir ...“, flüsterte das Mädchen der Frau zu. 
	„Die Theken sind mit uns verwandt, Namaka. Sie sehen wie wir aus, sie denken wie wir, sie fühlen wie wir.“, antwortete die Frau.
	Liv fühlte sich einen Augenblick, wie sich eine Löwin in einem Zoo fühlen musste. Die grossen braunen Augen des Mädchens staunten sie an. Die Frau legte ihre Hand auf den Kopf des Mädchens. 	„Geh jetzt, Namaka.“
	Namaka nickte und verliess den Raum auf ihren Zehenspitzen.
	„Eure Kinder sind gut erzogen ...“, sagte Liv, als das Kind den Raum verlassen hatte.
	„Das macht die Kunst. Unsere Kinder lernen früh, dass es im Leben um das innere Wachstum geht, welches am besten durch die Kunst angeregt wird. Sobald sie das erkannt haben, erziehen sie sich selbst und wir müssen nur noch würdige Vorbilder sein ...“
	„Tönt nach einer guten Welt. Unsere Kinder verbringen ihre Zeit damit sich in virtuellen Spielen gegenseitig mit Maschinengewehren runter zu mähen.“
	„All eure Kinder?“
	„Nein, aber zu viele.“
	„Das war bei uns vor hunderten von Jahren auch der Fall, aber irgendwann kommt die Wende, Thekin.“
	„Ich hoffe es ...“
	Die Frau schaute mild auf die verkrusteten Wunden. 
	„In zwei Tagen solltest du so weit sein, dass du deinen Dienst antreten kannst.“
	Liv schweifte mit ihren Augen von ihrem Bauch zum Gesicht der Frau hoch. 
	„Was für ein Dienst?“
	„Tam hat dein Leben gerettet, indem er dich zu uns gebracht hat. Du wärest sonst an den Wundern verblutet. Damit schuldest du ihm drei Jahre deines Lebens.“
	Die Frau nahm die von Blut befleckte Decke vom Bett und warf sie auf den Boden. Aus einer grossen Amphore an der Wand holte sie eine saubere.  
	„Du wirst seine erste Dienerin. Er ist noch jung.“, fügte sie an.
	„Ich soll was?“
	Liv traute ihren Ohren nicht.
	„Du wirst ihm für drei Jahre dienen müssen, weil er Gnade gezeigt hat.“
	„Du meinst den Kerl, der mich fast umgebracht hat?“
	„Ja, er hat das Vard an dir geschult. Und er hat dir dein Leben geschenkt.“
	Liv musste leer schlucken, während ihr eine Mischung aus Unverständnis, Wut und Verzweiflung aus dem Magen hoch zu steigen schien. Ihre Hand verkrallte sich in die frische Decke.
	„Seid ihr verrückt?“
	Die Frau gab keine Antwort, sondern legte ihre Hand auf Livias Stirn. „Schlaf jetzt, mein Kind. Die Zeit heilt alle Wunden und sie bewegt sich schneller, wenn du schläfst.“
	Sie öffnete das Fenster, schnitt mit einer kleinen Schere einige Blätter eines niedrigen Strauchs, der in langen Beeten dem Fenster entlang wuchs, ab und legte die nach Honig duftenden Blätter neben das Kopfkissen. Dann verliess sie das Zimmer ohne ein weiteres Wort.
☸
 
Taaah, 194 Tage bis „Tag  X“
 
	Henk hatte geschlafen wie ein Braunbär im Winterschlaf. Tief, zufrieden, warm und ruhig. Als er Tam und Terry nach dem Sprung zurück in die Heimat und in die eigene Zeit in ihre Quartiere entlassen hatte, war er noch zwei Stunden den Kanälen entlang spaziert. Die Schönheit seiner Welt stand im krassen Gegensatz zu der Hektik und Geschäftstüchtigkeit der Welt der Theken. Dort schienen alle nur immer auf die eigenen Interessen fokussiert zu sein und sie bauten sich eine Welt, die die Kunst mehr und mehr ausschloss. Hier jedoch war alles Kunst. Der Verlauf der Kanäle war nach kosmischen Gesetzen gebaut, die Wege entlang dem Wasser waren beidseitig mit Blumen bepflanzt und alle fünf Meter konnte man eine Skulptur bewundern. Und so war jeder Fleck der Erde nach den Gesetzen der Schönheit strukturiert. Henks Herz fühlte sich leicht an. Er war umgeben von Ordnung und Sinn, was alles eine Folge der grossen Umkehr war, die seine Vorfahren eingeleitet hatten. 
	Als er wieder beim Palast ankam, blieb ihm gerade genug Zeit um ruhigen Schrittes zu den Audienz-Gemächern des Monarchen zu gehen. Dort angekommen fand er die Türe offen und er trat ein. König Karel war am Malen, bemerkte den Leibgardisten aber sofort.
	„Mein Freund und Diener, setz dich, ich bin gleich bei dir.“
	Henk setzte sich still auf einen gepolsterten Stuhl, den er durch sein inneres Gleichgewicht kaum aus der Ruhe brachte. Er senkte das Haupt. Innerlich ging er noch einmal die Punkte durch, die er seinem Herrscher mitteilen wollte.
	Der König setzte einen letzten Pinselstrich auf sein Gemälde. Dann setzte er sich Henk gegenüber.
	„Welche Nachrichten bringst du mir heute, Leibgardist?“
	„Wir haben zwei Sprünge absolviert, oh mein König. Der erste führte uns in eine Stadt namens Rom, wo wir die Namen und den Aufenthaltsort der Leute, die für die Befragung der Terroristen verantwortlich sind, ausfindig gemacht  haben. Dann haben wir ihnen einen Besuch in einem Land namens Kanada abgestattet.“
	„Habt ihr sie an ihre Grenzen geführt? Kennst du ihre Muster?“
	Henk blickte dem König kurz in die Augen und nickte.
	„Sie sind gute Menschen, mein Herr. Ein Mann und eine Frau. Beide würden für die Wende ihr Leben lassen. Ich habe sie studiert und würde im Traum wahre Worte aus ihrem Mund von gelogener Luft unterscheiden können.“
	König Karel legte seine Hand auf Henks Kopf. Er segnete ihn.
	„Und der zweite Sprung?“
	„Er führte uns in die Zukunft in eine Stadt namens Paris ...“
	„Die Theken haben immer noch den Hang, ihren Orten komplizierte Namen zu verpassen ...“
	„Sehr wahr, mein König.“ Henk musste lachen.
	„Wir haben dort den Theken getroffen, dem wir die Aufgabe die Gefängnisse zu finden gegeben haben. Er war erfolgreich. Ich kenne die Namen der Orte in dem Land, das die Theken Frankreich nennen.“
	König Karel atmete hörbar erleichtert aus. Er liess seinen Blick aus dem Fenster schweifen und verharrte für einige Minuten in dieser Position, als träume er. Henk fühlte Dankbarkeit, wie sie warm durch seine Venen floss. Die Stille mit dem König zusammen geniessen zu dürfen war Balsam für eine Seele wie die seine.
	„Lass uns singen.“, sagte der König, nachdem fast zehn Minuten verstrichen waren.
	Henk nickte. Er wartete, bis der König das Lied anstimmen würde. Es war immer das Privileg des Königs ein Lied auszusuchen.
 
 
	Das Lied der Hoffnung
 

	Gib uns Licht in der Dunkelheit
	Gib uns Wärme in der Kälte
	Gib uns Ausblick in den Tälern der Verzweiflung
	Gib uns Schutz in den Höhen des Erfolgs
	Lass uns danken, denen die helfen
	Lass uns helfen, denen die nicht danken
	Lass uns Lichter sein in der Dämmerung
	Lass uns wärmen, die welche frieren in der Not
	Verzeih uns unsere Langsamkeit
	Wir wachsen Dir froh entgegen.
 
	Das zweistimmige Lied begann in der Dissonanz und endete auf dem oktavierten Grundton. Es verklang so langsam, wie es begonnen hatte. Dann richtete der König sich auf.
	„Ich fühle, dass mein Bruder Melbar bald wieder bei uns sein wird. Bereite den nächsten Sprung vor, Leibgardist. Besuche die Befrager, die du an ihre Grenzen geführt hast und die du jetzt kennst. Finde heraus, was sie wissen. Wir müssen uns an die Spuren meines Bruders heften, ihn finden und zurück in die Heimat führen. Dort, bei den Befragern, werdet ihr seine Spuren finden. Sei ein Fährtenleser, Leibgardist, und bringe mir meinen Bruder heim. Mögest du im Licht unterwegs sein!“
	Henk stand mit gesenktem Blick auf, verneigte sich und verliess das Gemach.
 
☸
 
Paris, 9 Tage nach „Tag  X“
 
	Kahil wachte um sechs Uhr auf. Er und Lea hatten am Abend zuvor drei weitere Stunden des Security-Film-Materials gesichtet und waren dann erschöpft zu Bett gegangen. Es war entmutigend gewesen. Man starrte stundenlang auf einen Bildschirm und sah Leute in dem Bistro ein- und ausgehen, aber nichts, absolut nichts, war in irgendeiner Weise auffällig gewesen. Es gab keinen Giftmischer, der den Kunden irgendein komisches Gebräu ins Glas mischte, wenn sie kurz wegschauten. Im Gegenteil, die Kunden sassen abgeschottet über ihrem Getränk - bei Takashi war es typischerweise ein Grüntee gewesen - und hatten null Kontakt mit irgendjemandem. 
	Kahil zog sich frische Kleider an, während er innerlich die Bilder des Films an sich vorbei ziehen liess. Was hatten sie nicht bemerkt? Was zogen sie nicht in Betracht? Er zog den Reissverschluss seiner Strickjacke hoch. Blieb nur die Hoffnung, dass Yeva und Guillaume im letzten Segment des Materials noch etwas entdeckt hatten. Sie hatten die letzten drei Stunden gestern Abend  - nein, heute Morgen - analysiert, waren wohl erst so gegen ein Uhr morgens ins Bett gegangen.
	Kahil putzte sich die Zähne und begab sich dann in das kleine Konferenzzimmer, wo sie sich um halb sieben treffen wollten, um die Resultate zu besprechen.
	Lea sass bereits mit einer Tasse dampfenden Kaffees dort. Ihr lockiges Haar war wie immer ungekämmt, weil es sich einfach nicht zähmen liess. Ihre Füsse hatte sie auf dem Nachbarstuhl; die Sache sah mehr als gemütlich aus. Kahil blieb kurz in der Türe stehen.
	„Guten Morgen ...“, sagte Lea und warf ihm ihr bezauberndes Lächeln zu. Ihre grünen Augen funkelten frech. Kahil spürte den Ansatz einer Bewegung in seinen Beinen. Sie trieben ihn zu Lea rüber zu gehen. Ohne gross zu überlegen, ging er die drei Schritte zu Lea hinüber und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. Gewisse Dinge sollte man nicht unterdrücken.
	Lea schaute ihn erstaunt an.  „Womit hab ich das verdient?“
	„Ein Ausdruck meiner Dankbarkeit, nehme ich an ...“
	Er verliess das Zimmer und ging in die Küche, um sich ebenfalls einen Kaffee zu brühen. Kurz darauf kam er zurück zu Lea.
	„... aus Dankbarkeit?“, wiederholte sie seine letzten Worte.
	Kahil dachte kurz nach. Wie anders sollte er es erklären? Dann nickte er. „Ja.“
	Lea stellte ihre Tasse hin, stand auf, ging auf Zehenspitzen, als wolle sie leise sein, zu Kahil und nahm sein unrasiertes Gesicht in ihre Hände. Dann küsste sie ihn zurück.
	„Ich bin auch dankbar.“, sagte sie. Dann tänzelte sie zurück zu ihrem Kaffee.
	Mehr musste nicht gesagt werden. Nicht, wenn man Kahil oder Lea hiess. Das Schweigen war immer noch der Grundpfeiler ihrer Beziehung. 
	Einige Sekunden später trafen Yeva und Guillaume ein.
	„Und?“ fragte Lea, kaum hatten sie sich gesetzt.
	„Nichts.“, antwortete Yeva. „Kaum zu glauben, aber ganz und gar nichts bis zum Ende.“
	Guillaume schob das Glas Wasser, das er mitgebracht hatte, auf der Tischplatte hin und her.
	„Gewisse Frames haben wir fünfmal nacheinander angeschaut. In Zeitlupe, mit Zoom vergrössert, auf spezifische Audio-Frequenzen hin gefiltert. Nichts. Ich glaube, wir sind einfach auf einer falschen Spur.“
	„Das kann doch nicht sein.“, antwortete Lea. „Die Wahrscheinlichkeit, dass vier Kunden am selben Tag im selben Bistro sind, grenzt doch an‘s Unmögliche.“
	„Ich weiss.“, sagte Guillaume. „Und dass sie alle behaupten, sie hätten genau in diesem Bistro den Gedanken zum Anschlag gefasst, macht die Sache noch unwahrscheinlicher. Aber in dem Video-Material gibt es keinerlei Hinweise auf eine Fremdeinwirkung. Vielleicht war es wirklich einfach Zufall?“
	Kahil hob seine Hand. „Im Hintergrund lief doch ein Fernseher, nicht wahr?“, sagte er.
	Die anderen nickten.
	„... vielleicht gab es eine Reportage über Terroranschläge und sie haben alle vier den selben Schluss gezogen. Eine dumme Sendung und alle vier fassen einen dummen Beschluss, beeinflusst von der Glotze?“
	„Kann sein, aber dann wäre es immer noch Zufall. Das würde uns keinen Zentimeter voran bringen. Ich meine, was wir doch erhofft haben, ist eine logische Erklärung für das kranke Verhalten der Kunden zu finden. Aber wenn der Fernseher die Erklärung ist, haben wir null Erkenntnisse dazu gewonnen. Zumindest keine, die uns weiterhelfen.“, sagte Yeva.
	Lea blickte stumm und reglos in den Raum.
	„Was denkst du Lea?“, fragte Kahil.
	Sie schaute auf.
	„Volltreffer!“, murmelte sie. „Yeva hat recht. Wir sind einer Spur gefolgt, die uns nirgends hin gebracht hat. Aber merkwürdig bleibt es trotzdem ...“
	In dem Moment begannen alle vier Begleiter gleichzeitig zu piepen. Zweimal kurz hintereinander. Als wäre es inszeniert, griffen alle vier an ihr Ohrstück und schalteten das Gerät ein.
	„Leute, seid ihr schon wach?“
	Lucs Stimme tönte frisch und aufgedreht.
	Kahil antwortete.
	„Alle wach, Luc. Was gibt‘s?“
	„Wir haben soeben gehört, dass Palms und Helena morgen Nachmittag in Paris landen werden. Sie machen so eine Art Tour der ATO und morgen sind wir dran. So weit ich weiss, kommen sie euch im Auffanglager besuchen. Wir lernen Palms persönlich kennen, nicht schlecht, was?“
	„Aber wir haben ihn doch schon alle kennen gelernt ...“, sagte Yeva.
	„Ja, als Zuschauer in einem Saal voll von ATO-Angestellten, aber diesmal können wir seine Hand schütteln. Ist doch cool, nicht? Egal, ich dachte, ich sag‘s euch nur, falls ihr euch irgendwie vorbereiten wollt. Gibt‘s bei euch was Neues? Eure Blicke verraten nichts Gutes ...“
	„Wir haben die Aufnahmen jetzt zu Ende geschaut und nichts Auffälliges gefunden.“, sagte Lea.
	„Das kann doch nicht sein! Das ist statistisch unmöglich, ich meine fast unmöglich. Ihr habt gar nichts gefunden?“
	„Doch, die vier Kunden natürlich. Aber keinerlei Hinweise auf eine Gehirnwäsche oder Manipulation. Scheint, als sei der Gedanke einfach zufällig am selben Tag und am gleichen Ort in vier verschiedenen Gehirnen gelandet.“
	Luc zögerte, bevor er wieder etwas sagte. „Das ist sehr sonderbar.“ Nachdenkliche Stille. Dann fügte er an: „Ich nehme an, Helena wird die Aufnahmen auch sehen wollen. Vielleicht findet sie ja was?“
	„Ja, vielleicht.“, antwortete Lea.
	„Gibt‘s bei euch etwas Neues?“, fragte Guillaume.
„Immer noch derselbe Anschlag in vier Tagen. Wir geben euch die Details morgen nachmittag, es ändert sich immer noch zu viel in der Absicht des Kunden. Aber sonst ist es verdächtig ruhig am Ereignishorizont. Ich hoffe, das ist nicht die Ruhe vor dem Sturm, den Helena erwartet ...“
 
☸
 
New York, 9 Tage nach „Tag X“
 
	Das Lämpchen, das aufzeigte, dass die Kamera im Aufnahmemodus war, leuchtete rot. Björn sass auf einem gepolsterten Barhocker hinter der Kamera und schraubte mit kleinen Bewegungen an dem Objektiv rum, während Ernesto seitlich von ihm stand, das Mikrofon noch etwas tiefer stellte, und dann das Studio verliess, um in die Sendezentrale nebenan zu gehen.
	„Bereit?“, fragte Bill, der mit nach hinten geklatschten Haaren, die nur durch viel Gel dort hinten gehalten wurden, genau so schleimig aussah, wie die meisten TV-Nachrichtensprecher in den USA.
	Pete hob den kleinen Spiegel hoch und fuhr sich noch einmal mit der Hand durch die Haare. Dann legte er den Spiegel auf den Boden und verpasste ihm einen Tritt, so dass er aus dem Raum, den die Kamera erfasste, rutschte.
	„Bereit!“
	Björn begann laut zu zählen. „Sieben, sechs, fünf, vier ...“ Die letzten drei Zahlen nannte er nur noch stumm, während seine fleischigen Finger sie nun abzählten.
	Bill richtete seinen Blick auf Pete und setzte seine professionelle Miene auf.
	„Dies ist eine Extra-Sendung zu einem Thema, welches uns alle seit Monaten interessiert, über das die Behörden aber eine Informationssperre verhängt haben. Es geht um die Strategie von Oliver Palms und was unsere Bürokraten mit ihm zusammen ausgeheckt haben, um uns von der Bedrohung des Terrors zu befreien. Willkommen zu einer Extra-Ausgabe von Catching News.“
	Ernesto, der in der Sendezentrale hinter dem Pult der tausend Knöpfe und Lichter sass - wie er das Mischpult einst selbst benannt hatte -, blendete das Soundsignet und Logo der Catching News Sendung ein. Vier Sekunden, die dem Zuschauer klarmachten, dass es jetzt zur Sache ging. Dann schaltete er zurück auf Kamera eins.
	„Vor sieben Monaten ist unser Chefredaktor Pete Torrey Undercover gegangen und heute ist er mit Neuigkeiten zurück, die Sie nirgendwo sonst hören werden, denn LTG ist immer zuerst da, wo das Leben geschieht. Pete, was hat dich dazu bewogen, deinen Job für sieben Monate vom Studio in ein Undercover-Projekt zu verlagern?“
Pete blickte ernst in die Kamera, lächelte aber gerade genug, um die Sache zu einem Unterhaltungsprogramm zu machen. Er wirkte ganz bewusst überheblich.
	„Kann man einen Journalisten, der seinen Job ernst nimmt, noch mehr reizen, als ihm zu sagen: Wir retten jetzt die Welt vor dem Terror, aber du darfst nicht wissen, wie wir das tun werden! Das ist doch lächerlich, aber alle haben es geschluckt und bis zum heutigen Zeitpunkt hat kein einziger Sender auch nur ein Quäntchen Info erhalten. Das hat mich gereizt und herausgefordert. So geht man nicht mit mir um, und auf keinen Fall mit meinem Sender LTG!“
	„Und dann bist du Undercover gegangen?“
	„Genau. Ich bin losgezogen, um das Geheimnis zu lüften, und heute bin ich zurück.“
	„Mit Neuigkeiten?“
	„Mit brisanten Neuigkeiten. Die Zeiten in denen die Bevölkerung im Dunkeln gehalten wird, enden heute, hier auf LTG!“
	„Das tönt spannend. Du weisst also, was die Regierungen im Schilde führen, um unser Leben wieder in die Normalität zurück zu führen?“
	„Ich weiss alles ...“
	Bill drehte seinen Kopf leicht und starrte direkt in die Kamera.
	„Sie sind auf LTG und wir sind kurz davor die Welt für immer zu verändern. Dieser Moment ist Geschichte, Freunde!“
	Sein Blick fiel wieder auf Pete.
	„Schiess los, Pete. Was tun die Regierungen?“
	„Die Sache ist gross, sag ich dir, Bill. Die Regierungen scheuen für einmal keine Ausgaben. Ich würde sagen, das ist das erste Mal seit langem, dass Steuergelder wirklich für die Menschheit eingesetzt werden und nicht für die Regierenden. Palms hat eine Strategie geschmiedet, die durch und durch Oliver Palms ist, wenn du weisst, was ich meine.“
	„Intelligent und scharfsinnig?“
	„Sicher, aber vor allem was wir als Cutting Edge bezeichnen könnten. Wie vor einigen Jahren, als er den Nobelpreis geholt hat, hat er wiederum neuste wissenschaftliche Erkenntnisse verwendet um einem rohen Problem den Boden unter den Füssen zu rauben. Schon mal was von Remote Viewing gehört?“
	„Ist das nicht das Zeugs, das unser Militär und das CIA unter dem Codenamen Project Stargate erforscht hat?“
	„Genau. Das Project Stargate war ungefähr zur Zeit des kalten Krieges aktiviert worden, um mit übersinnlichen Techniken und speziell ausgebildeten Agenten russische Militäreinrichtungen auszuspionieren, wobei es auch in der Fahndung seine Anwendung fand. Es gab zum Beispiel den berühmten Fall von Patty Hearst, die durch die Hilfe von einem Remote Viewing-Spezialisten von der Polizei gefunden wurde. Jedenfalls ist genau diese Fähigkeit, die sich trainieren lässt, ein Teil von Palms Strategie.“
	„Was heisst das? Dass Palms seine Leute im Wahrsagen ausbildet?“
	Pete lachte. „So ähnlich ...“
	„Das wird ja immer interessanter, Pete. Wir schalten ganz kurz auf die Werbung um, und dann geht‘s weiter. Du hast noch mehr, nehme ich an?“
	„Viel mehr!“ Pete fuhr sich mit den Fingern durch das Haar.
 
☸
 
Des Monts d’Ardèche, Frankreich, 10 Tage nach „Tag X“
 
	Der Scan am Morgen hatte nichts Neues ergeben. Zumindest nichts Grosses, um das sich das Wachholder-Team hätte kümmern müssen. Nur der eine Anschlag in drei Tagen, der jetzt langsam solider wurde. Am Nachmittag würden sie die anderen über die Details informieren, so dass vor allem Yeva und Guillaume sich vorbereiten konnten. Die kleineren Anschläge am Ereignishorizont wurden von den Stechpalmen-Teams übernommen, und so  kam an diesem Morgen Flying Shark voll auf seine Kosten. Es war ein dreistündiger Waldspaziergang, den der Hund unter die Pfoten nehmen durfte. Die frische Luft und die Bewegung brachten seine Lebensgeister in Wallung, was zur Folge hatte, dass er Danielle und Luc durch den Wald hetzte, ganz gemäss dem Motto Schlafen kann der Hund nach dem Tode. 
	Als sie später wieder im Zentrum ankamen, waren sie alle durch genudelt. 
	Der nächste Scan war für zwei Uhr nachmittags vorgesehen und danach folgte gleich die Teamorientierung. Doch bevor der Alltag wieder rief, liessen Danielle und Luc es sich in der Mensa gut gehen.
	Um halb zwei machten sie sich für den Scan bereit, indem sie es sich in den Meditations-Einrichtungen bequem machten, um sich in den Alpha-Zustand zu bringen. Das war mittlerweile alles Routine. Dann ging der zweite Scan des Tages um Punkt zwei Uhr los. 
	Zunächst schien der Ereignishorizont klar, nur der schon bekannte Anschlag zeigte sich, genau wie am Morgen. Doch dann, wie aus dem Nichts, tauchten unzählige Ereignisse wie ein Schwarm kleiner Ameisen im Gesichtsfeld auf. Von allen Seiten gleichzeitig drängten sich Ereignisse in die Zukunft, und jeder kleine schwarze Punkt, der sich näherte, versinnbildlichte die Absicht einen Anschlag zu begehen.
	Luc kam als Erster aus dem leibfreien Zustand zurück in seinen Körper. Er griff sofort zum Stift, um festzuhalten, was er wahrgenommen hatte. Doch wie hielt man etwas fest, das man nicht zählen konnte? Wie brachte man eine Lawine auf Papier? Während er darüber nachdachte, wie er die Sache notieren würde, welche Worte am treffendsten wiedergeben würden, was er gesehen hatte, kam auch Danielle zurück. Sie öffnete ihre Augen.
	„Hast du das auch gesehen?“, fragte sie bleich. 
	„Wenn du die unzähligen Anschläge meinst, die von allen Seiten über uns her rollen werden, dann ja.“
	„Merde!“, antwortete sie.
	Ohne einen weiteren Augenblick abzuwarten, drückte Danielle den roten Knopf auf ihrem Begleiter. Der Knopf stellte eine automatische Verbindung zu allen Teams der gleichen Nation her und liess auch Begleiter, die ausgeschaltet waren, aktiv werden. Eine Sekunde später war Danielle mit rund sechzig Leuten überall in Frankreich und Belgien verbunden.
	Mit ruhiger aber eindringlicher Stimme begann sie zu sprechen.
	„Wachholder A-Team an alle. Dies ist ein Notfall. Wir haben unzählige Anschläge am Horizont. Ich wiederhole: unzählige Anschläge am Horizont. Beginn in vier Stunden. Vorerst alle in der Region Paris. Alle B-Teams sofort nach Paris, bitte. Alle A-Teams scannen die Region Paris, die wir wie folgt aufteilen: Stechpalme den Nordosten, Wegwarte den Nordwesten, Efeu den Südosten, Wachholder den Südwesten, wobei die Pont Neuf der Mittelpunkt ist und wir einen Radius von 15 Kilometern setzen. Ich wiederhole: Stechpalme den Nordosten, Wegwarte den Nordwesten, Efeu den Südosten, Wachholder den Südwesten. Alle C-Teams machen sich sofort für mindestens zehn Neueingänge von Kunden bereit. Zimmer vorbereiten, Kunden, die schon hier sind, bitte für die nächsten 24 Stunden einsperren. Tut mir Leid. Wir brauchen Ordnung und Übersicht. Bitte schnallt euch eure Tazer um, wir wissen nicht was hier los ist und wieso plötzlich so viele Attacken in Planung sind; also äusserste Vorsicht, bitte, auch in den Auffanglagern. Ich verständige Helena und Palms via Email. Leute, das ist der Sturm, von dem Helena gesprochen hat. Lasst uns so viele Menschenleben wie möglich retten. Nächstes Update in zwanzig Minuten. Over und Aus.“
	Luc blickte sie mit grossen Augen an.
	„Jetzt weiss ich, wieso Helena dich zu unserer Koordinatorin gemacht hat.“
	„Wieso?“, fragte Danielle.
„Weil das verdammt noch mal fantastisch war. Du warst sachlich, kühl, hast klar delegiert und keinerlei Panik aufkommen lassen! Du hast sogar einen Radius genannt, ich meine, du als Nicht-Mathematikerin. Du bist die Beste!“
	Danielle wurde rot. Sie wurde nicht oft von Luc gelobt, umso mehr konnte sie sicher sein, dass er es wirklich meinte, wenn er mal so etwas sagte.
	„Danke!“
	Dann wurde Lucs Ausdruck wieder ernst. „Du hast uns den Westen gegeben. Scannen wir beide den Westen, oder willst du eine weitere Unterteilung vornehmen?“
	„Wir gehen zeitlich vor. Du nimmst die ersten dreissig Minuten, ich die nächste halbe Stunde. Und dann so weiter, du immer die erste halbe Stunde, ich die zweite. Wir machen zuerst die ersten zwei Stunden. Dann schauen wir weiter.“
	Luc nickte. In diesem Moment wurde plötzlich klar, wieso das Training auf dem Schiff mit jedem Tag härter geworden war. Wieso Helena Dinge von ihnen verlangt hatte, die unmenschlich und unlogisch schienen. Jetzt schoss tatsächlich pures Adrenalin durch die Blutbahnen und sie mussten sich innerhalb von Minuten in einen rezeptiven Zustand begeben können; nicht nur um keine Zeit zu verlieren, sondern auch um weiterhin zuverlässige Informationen liefern zu können.
	„Ich stelle den Wecker auf in achtzehn Minuten, okay?“
	Danielle nickte ihm zu. Kurz darauf war sie schon wieder in die andere Welt gedriftet.
	Luc schrieb auf, was er aus der kurzen Sitzung vorher mitgenommen hatte, dann liess er sich ebenfalls in die andere Welt fallen, genau so, wie Helena es ihnen beigebracht hatte. Es war mehr ein Sich-Fallen-Lassen, als ein aktives Verlassen des Körpers.
	Sie hatte es einmal wie folgt auf den Punkt gebracht: Ihr seid gar nicht in eurem Körper! Wie um Himmels Willen wollt ihr ihn dann verlassen? Ihr müsst nur den Fokus verändern, das ist alles.
	Als der Wecker genau achtzehn Minuten später klingelte, war Danielle bereits am emsigen Niederschreiben der Details, die sie gesehen hatte. 
	Luc öffnete die Augen. „Verdammt!“, war alles, was er von den Lippen brachte.
	„Ich weiss. Schreib die Namen auf. Wir müssen ruhig bleiben.“
	Luc nahm den Kugelschreiber zur Hand. Er schrieb sieben Vor- und Nachnamen auf, während er dabei seinen Kopf ungläubig schüttelte.
	„Wie viele hast du?“, fragte er.
	Danielle streckte ihm ihre Liste vor die Nase. 
	„Neun in meinen ersten dreissig Minuten. Sie benehmen sich wie die Wahnsinnigen, ohne jeglichen Verstand, wenn du mich fragst.“
	„Bei mir genau so. Als hätten sie nur noch einen Sinn im Leben, nämlich zu morden.“
	Danielle stand auf und schwang ihre Arme beidseits ihres Körpers hin und her, um den Kreislauf wieder in Schwung zu bringen.
	„Kannst du dich mal in die Einwohnerkontrolle einloggen? Wir brauchen ihre Adressen!“, sagte sie dann.
	Während Luc sich an den Computer setzte, drückte Danielle den roten Knopf.
	„Zweite Notfall-Sitzung beginnt in dreissig Sekunden. Begebt euch an einen ruhigen Ort, wenn ihr könnt.“
	Luc hatte die zwei Listen vor sich. Er haute mit schnellen Fingern auf der Tastatur herum und brachte durch einen Mausklick den Drucker auf der Kommode neben dem Eingang zum Summen. Kurz darauf spuckte dieser die ersten Adressen aus.
	„Wir haben nur vier Namen, die eindeutig sind. Marie Petit haben wir sieben mal, allein in Paris, Vororte ausgenommen. Pierre Mueller gibt es vier. Christian Hucher haben wir zwei. Und so weiter.“
	Danielle nickte ihm zu. Sie hielt die Hand über den Begleiter, damit nicht alle hörten, was sie mit Luc besprach. „Hab ich mir schon gedacht.“
	Dann nahm sie die Hand wieder weg. Im Begleiter hörte man unbestimmbare Hintergrundgeräusche: Autos, Gesprächsfetzen von Passanten, Musik.
	„Schaltet bitte eure Mikrophone aus. Es ist zu laut.“
	Drei Sekunden später war es ruhig.
	„Danke. Wenn es den anderen A-Teams so geht wie uns, dann haben wir allein in der ersten Stunde mehr als zehn geplante Anschläge. Macht die Adressen der Kunden ausfindig und lasst die Identifizierbaren von der Polizei festnehmen. Die Polizei-Attachés sollen das einleiten. Wir werden die Kunden also nicht mehr auf frischer Tat ertappen, damit wir vor Gericht harte Beweise haben, sondern wir nehmen sie, wo wir können in Untersuchungshaft. Etliche Kunden lassen sich nicht eindeutig identifizieren. Mit denen verfahren wir wie üblich, aber wir versuchen sie so schnell wie möglich in die Auffangzentren zu überführen. C-Teams, ihr beauftragt die Polizei mit dieser Arbeit. Wir haben keine Minute zu verlieren. Wir verbringen alle die nächsten zwei Stunden mit der Untersuchung der ersten Anschlags-Stunde, dann genau um ...“ 
	Danielle schaute auf ihre Uhr. „... genau um 16.15 widmen wir uns der zweiten Stunde der Anschlagswelle. Fragen?“
	Die Leitung blieb still, wobei Danielle gute zehn Sekunden verstreichen liess. Doch es schien alles klar.
 
☸
 
Paris, 10 Tage nach „Tag  X“
 
	Guillaume nahm sein Mobiltelefon hervor, auf dessen Display alle Details des Anschlags standen. Luc und Danielle, ja alle A-Teams, sandten jetzt die Instruktionen und Daten nur noch per SMS um Zeit zu sparen. Die Message auf dem Handy war direkt und liess kein Interpretieren zu.
 
Kunde:		Theo Barrier, Brille, braune Haare, ca. 180 cm, grüner 		Schirm 
Zeit:		16.03
Ort: 		Waffengeschäft „Lessier“, Rue Duphot, Paris
Anschlag:	schiesst wild auf Passanten, nachdem er um 16.01 das 		Waffengeschäft betritt und überfällt.
Einsatz:	sofort festnehmen, wenn er den Laden verlässt
 
	Guillaume und Yeva waren per Taxi unterwegs. Es war 15.30 Uhr. Sie hatten für die Vorbereitung des ersten Einsatzes genug Zeit, würden rechtzeitig dort sein und die Sache hoffentlich ohne Probleme beenden können. Doch kaum hatte Guillaume sein Handy wieder eingesteckt, piepte es schon wieder. Dazu knackte es zeitgleich im Begleiter und Leas Stimme ertönte im Kopfhörer.
	„Die Polizei wartet mit einem Streifenwagen um Punkt 16.05 gleich um die Ecke bei der Rue St. Honoré und wird Theo Barrier in Empfang nehmen uns zu uns fahren. Ich hab sie zweimal instruiert nicht vorher aufzutauchen, damit sie den Kunden nicht aufschrecken.“
	„Super. Danke, Lea!“, antwortete Yeva.
	„Wir haben gerade die Daten für den zweiten Einsatz erhalten.“, sagte Guillaume.
	Er las die SMS laut vor, wobei er darauf achtete, dass der Taxifahrer nicht hören konnte, was er sagte. Der schien jedoch sowieso mehr an den Nachrichten interessiert, die gerade am Radio liefen.
	„Mireille Rakitic, blonde lange Haare, blaue Augen, gelber Seidenschal, blaue Jeans, ca. sechzig Jahre alt, Anschlag: 16.19 Uhr, Rue de Rivoli Ecke Rue du 29 Juillet, fährt ihr Auto in eine Menschenmenge und beginnt dann mit einer tödlichen Amokfahrt quer durch Paris. 16.18 steht sie vor der Ampel bei der Rue de Rivoli. Blauer Renault Clio. Dort sofort festnehmen. Unklar, ob Türe abgeschlossen oder nicht.“
	„Merde!“, sagte Yeva. „Das lässt uns knappe dreizehn Minuten, um von der Rue Duphot zur Rue de Rivoli zu gelangen. Das wird verdammt knapp. Lea, kannst du uns zwei Motorräder organisieren, die beim Streifenwagen auf uns warten, wenn wir Theo Barrier abliefern?“
	„Klar. So gut wie getan. Melde mich in vier Minuten wieder mit den Details für die Übergabe von Mireille Rakitic an die Polizei ...“
	Drei Minuten später hielt das Taxi an der gewünschten Adresse an. Yeva bezahlte den angeödeten Mittsechziger, der scheinbar nicht darauf warten konnte, dass er sich seines Jobs endlich wie eines zu alten Stiefels entledigen konnte. Er fuhr davon, ohne sich für das Geld zu bedanken oder sich zu verabschieden.
	Yeva schüttelte den Kopf. „Unsere Welt und ihre Menschen ...“, sagte sie und blickte ihm nach.
	Guillaume lehnte sich an die Wand eines alten Jugendstil-Hauses an. Seine Augen liess er grosszügig über die Rue Duphot und die Häuser schweifen, damit sie ihm einen Überblick bescherten. 
	Dann sah er Yeva an.
	„Wie friedlich alles scheint ... und in genau einer halben Stunde ist hier der Teufel los, wenn wir ihn nicht stoppen!“
	Yeva stand vor ihn, gab ihm einen Kuss und drückte ihre sportliche Figur an die seine.
	„Wir werden ihn aber stoppen!“
	Seine Hände fuhren über ihre schmalen Hüften. Dann raffte er sich auf.
	„Ich schlage vor, jemand von uns wartet drinnen, und jemand von uns lauert ihm draussen auf.“
	„Ich geh rein ...“, sagte Yeva. „Ich tu so, als sei ich eine gewöhnliche Frau, die sich für eine Waffe als Selbstverteidigungsmittel beraten lässt. Dann, im entscheidenden Moment, tazere ich ihn. Und falls ich‘s aus irgend einem Grund vermassle, kümmerst du dich um ihn, wenn er den Laden verlässt. Was denkst du?“
	„Einverstanden!“
	In den Jacken der beiden, piepte es zur gleichen Zeit.
	„Einsatz drei, nehme ich an ...“, sagte Yeva. Sie griff nach dem Handy. Guillaume las die Message gleichzeitig wie sie.
	„Das wird alles extrem knapp heute!“ Er drückte auf einen kleinen schwarzen Knopf am Begleiter. „Lea, bist du noch da?“
	„Lea ist mit der Polizei am Draht.“, antwortete Kahil.
	„Wisst ihr, wie viele weitere Einsätze heute auf uns warten?“
	„Keine Ahnung. Hab das SMS auch eben erst bekommen. Luc und Danielle wollen uns um 16.15 ein nächstes mündliches Update geben. Aber ich für meinen Teil bereite mich für eine lange Nacht vor, so es Allahs Willen ist.“
	„Ich hoffe, Allah ist uns gnädig! Das wird nämlich alles ein wenig knapp ...“
	„Allah ist gross!“, antwortete Kahil.
	„So ist es, mein Freund. Hast du ein gutes Bild von unseren Begleitern?“
	„Gestochen scharf!“
	Guillaume blickte auf die Uhr. Es war 15.37. Die Nachricht in dem SMS hätte den dritten Einsatz kaum blöder ankündigen können. Um 16.19 begann Mireille mit ihrer Amokfahrt und um 16.31 fing der nächste Anschlag an. Zwar nur drei Strassen von der Rue de Rivoli, wo Mireille vor der Ampel stehen würde, aber im Feierabendverkehr und dem damit einhergehenden Chaos war die Zeit zwischen den Anschlägen sehr kurz.
	Dann erklang plötzlich wieder Leas Stimme im Begleiter.
	„Okay, alles klar. Die Motorräder stehen mit laufenden Motoren und Helm bereit, wenn ihr Theo abliefert. Mireille müsst ihr aus dem Wagen zerren und zu Fuss fünfzig Meter zum Hotel Brighton bringen. Die Polizei wartet dort in der Lobby auf euch, einfach damit nichts auffällig ist auf den Strassen rund um Mireille. Okay?“
	„Alles klar!“, sagte Yeva. 
	„Dann müssen wir uns aufteilen, sonst ist die Gefahr, dass wir nicht rechtzeitig zum dritten Anschlag kommen, zu gross. Du bringst Mireille ins Hotel Brighton und ich fahre mit dem Motorrad weiter zur Avenue de l‘Opéra, um den dritten Anschlag zu vereiteln.“, fügte Guillaume an.
	Im Kopfhörer des Begleiters hörte man, wie Lea sich selbst die SMS mit den Fakten für Einsatz drei murmelnd vorlas.
	„Rachel Minz, schulterlanges rotes Haar, zieht einen Reisekoffer hinter sich her, Anschlag 16.31, Avenue de l‘Opéra, verletzt mit einem Messer einen Polizisten, stiehlt seine Waffe, schiesst wahllos Leute im Warenhaus an der Avenue de l‘Opéra nieder. Festnehmen, wenn sie den Koffer vor der Bäckerei stehen lässt und den Polizisten ansteuert.“
	„Wa ist nur mit all diesen Leuten los?“, fragte Kahil mehr sich selbst, als die anderen.
	„Ich habe keine Ahnung. Ich weiss nur, dass es sehr unwahrscheinlich ist, dass all diese Leute ebenfalls alle in dem Bistro gewesen sind. Vielleicht war das Bistro doch nur ein dummer, aber extremer Zufall.“, sagte Lea. Dann fügte sie an: „Ich werd dann wohl wieder die Polizei anrufen, um die Übergabe für Rachel Minz zu organisieren. Die Leute dort sind total am Anschlag, weil sie nicht nur uns helfen, sondern auch die Kunden festnehmen müssen, von denen Luc und Danielle einen eindeutig identifizierbaren Namen haben. Wenn das mal alles gut geht heute ...“
	Man hörte im Begleiter, anhand der Trittgeräusche, wie sie das Zimmer wieder verliess.
	m Zentrum von Paris ging Yeva Punkt fünf vor fünf in das Waffengeschäft, um sich beraten zu lassen. Oder um wenigstens so zu tun. In acht Minuten würde Theo umher zu schiessen beginnen und in sechs Minuten würde er ebenfalls den Laden betreten. Guillaume setzte sich auf die Treppen eines Hauseingangs und tat so, als spiele er mit seinem Handy herum und schreibe eine SMS. Aus seinem Augenwinkel beobachtete er die schmale Strasse. Es gab zwar viele parkierte Autos, aber die behinderten die Sicht auf die Strasse nicht. Er sah in beide Richtungen genug weit und würde Theo gleich erkennen, wenn er die Strasse hinab kam und den Laden ansteuerte. Brille, braune Haare, grüner Schirm, wiederholte er für sich selbst die Erkennungsmerkmale. Im Schaufenster sah er, wie Yeva angeregt mit dem Waffenhändler sprach.
	Dann erklang wiederum Leas Stimme im Begleiter.
	„Das Warenhaus hat eine Tiefgarage. Die Polizei wartet dort unten im ersten Untergeschoss um Rachel in Empfang zu nehmen. Sie stehen ab halb sechs dort. Viel Glück, ihr beiden!“
	Danach war die Leitung wieder still. Die nächsten Minuten waren ruhiges, unauffälliges Warten. Guillaume versuchte konzentriert zu bleiben, aber innerlich ging er trotzdem die Abfolge all der Schachzüge, die folgen würden, durch. Er hoffte, dass die Streife, die jetzt um die Ecke warten sollte, mit einem Zivilfahrzeug unterwegs war, nicht dass Theo zufälligerweise von dort herkam und eine Planänderung vornahm, weil er einen Polizeiwagen sah. Aber wahrscheinlich sorgte er sich umsonst, Lea war schliesslich zuverlässig und dachte immer an alles. Sie hatte sicher erwähnt, dass die Polizei möglichst unauffällig vorgehen sollte. 
	Dann sah Guillaume aus dem linken Augenwinkel, dass jemand mit einem grünen Schirm die Strasse herunter kam und hinter einem gelben VW-Beetle die Strasse überquerte. Er trug eine Brille und hatte braunes Haar; es war unverkennbar Theo Barrier. Und genau wie von Luc und Danielle vorausgesagt, ging er schnurstracks ins Waffengeschäft.
	Kaum war er drinnen, stand Guillaume auf, wechselte die Strassenseite und positionierte sich im Hauseingang neben dem Geschäft. Er entsicherte den Tazer und nahm die Verkrampfungen und Lähmungen auslösende Waffe in die Hand. Aus dem Inneren des Geschäftes hörte er, wie Theo mit lauter gellender Stimme Befehle umher schrie, als sei er ein verkannter General. In der Licht-Reflexion einer Autoscheibe sah er, was im Geschäft los war. Yeva stand links im Laden, der Besitzer hatte sich schützend vor sie gestellt und versuchte Theo mit langsamen Bewegungen zu beschwichtigen. Theo derweil grabschte sich eine beliebige Waffe.
	„Gib mir Munition!“, schrie er.
	Guillaume zählte eins und eins zusammen. Momentan war Theo nur mit einem Messer bewaffnet. Kaum würde der Ladenbesitzer ihm Kugeln für die Waffe geben, würde er um etliches gefährlicher werden. Ab jetzt ging es nur noch um‘s Improvisieren, sah er ein. Luc und Danielle gaben keine minutiösen Details mehr an und zogen die Taten der B-Teams auch nicht mehr in ihre Forschungen mit ein. Jetzt gab es nur noch: Da gibt es einen Anschlag, stoppt ihn! Guillaume entschloss sich die Sache jetzt gleich zu beenden und nicht zu warten, bis Theo mit geladener Waffe das Geschäft verlassen würde. Und wer sagte denn, dass er nicht auf Yeva schiessen würde, bevor er aus der Tür stürmen würde? 
	Yeva wurde vom Besitzer des Geschäftes regelrecht in beschützerische Haft genommen; er wollte sicher stellen, dass seiner Kundin auf keinen Fall etwas passieren würde, und stellte sich breitbeinig vor sie. Doch genau das hinderte sie daran Theo zu stoppen.
	Theo stand mit den Rücken zur Tür. Einen besseren Moment würde es kaum geben. Zwei Schritte trennten Guillaume von der Eingangstür. Dann ging er los. Keine zwei Sekunden später stiess er die Türe auf, die mit einem Klingeln sein Eintreten allen Anwesenden verkündete. Theo drehte sich um, Messer in der Linken kampfbereit erhoben. Instinktiv fragte Guillaume sich, was das sollte ... Theo konnte höchstens zwanzig Jahre alt sein und sah aus wie ein Philosophie-Student. Der ein Terrorist? Seine Gesichtszüge waren fein, die Augen hinter der Brille drückten Angst und Unsicherheit aus, seine Bewegungen waren fahrig. 
	Dann drückte Guillaume ab. Er musste abdrücken, das Risiko war real. Doch noch nie bei der Benutzung des Tazers hatte er die Waffe mit einem gekonnten Griff auf die niedrigste Stärke eingestellt, wie hier. Normalerweise liessen sie sie auf den Werkeinstellungen: mittlerer Stärkegrad, doch hier machte das keinen Sinn. Er wollte die Sache so schnell wie möglich beenden. Die elektrisch geladenen Pfeilgeschosse brausten unter Hochdruck aus dem Schaft des Tazers und bohrten sich durch Theos Kleidung. Theo hatte gerade etwas sagen wollen, doch jetzt wurde aus dem Satz, den sein Mund bilden wollte, ein zerquetschter Vokal, der irgendwo zwischen A und O anzusiedeln gewesen wäre. All seine Muskeln spannten sich unwillkürlich auf‘s Maximum an und er verlor die Aufrechte so schnell wie ein Kind bei den ersten Gehversuchen. Guillaume realisierte sofort, dass er die richtige Entscheidungen gefällt hatte; ein stärkerer elektrischer Schlag hätte den armen Kunden vielleicht sogar umgebracht, obwohl die Hersteller der Tazer-Waffen einen plötzlichen Herztod als sehr unwahrscheinlich bezeichneten und nur gewisse vorübergehende Herzrhythmus-Störungen als Folge eines Einsatzes angaben. 
	Yeva schob sich an dem perplexen Geschäftseigentümer vorbei. Sie entnahm Theos geschlossener Faust das Messer und zog seine Arme hinter seinen Rücken, wo sie ihm innerhalb weniger Sekunden die Kevlar-Handschellen anzog.
	„Kunde in Gewahrsam!“, sagte Yeva, wobei nur sie und Guillaume wussten, dass die Message für Kahil und Lea gemeint war. Der Eigentümer stand mit offenem Mund da.
	„Keine Sorge. Wir sind von der Polizei!“, sagte Guillaume. Er zog sich die gelbe Armbinde an, die er für den Transport von Theo zur Streife eh tragen musste, wollte er keine Missverständnisse mit hilfsbereiten Bürgern auf dem Gehsteig heraufbeschwören.
	„Woher wussten Sie ...?“, fragte der Waffenhändler.
	„Wir sind einem Hinweis von einem Informanten gefolgt und hatten Glück!“
	Guillaume griff Theo rechts unter die Arme. Zusammen mit Yeva half er ihm auf die Beine. Yeva schaute den Ladenbesitzer an. 	„Alles okay?“
	Dieser nickte ihr zu.
	Theos Muskeln waren zwanzig Sekunden nach Abschuss der Waffe immer noch leicht verkrampft. Er selbst irgendwie beduselt, als verstehe er nicht, was soeben alles vorgefallen war. Das B-Team verliess den Laden, Theo fest im Griff. Sie mussten ihn halb stossen, halb stützen, weil er zu unsicher auf den Beinen war, doch er leistete keinen bewussten Widerstand, sondern torkelte zwischen ihnen her. Es war 16.03 Uhr. Ohne die ATO würde Theo jetzt anfangen auf beliebige  Menschen in der Strasse zu ballern. 
	„Hoffentlich stehen die wirklich bereit, dort vorne um die Ecke ...“, sagte Yeva.
	„Ja, hoffentlich. Wir haben vierzehn Minuten, bis wir Mireille aus dem Wagen ziehen müssen.“
	Die Ecke, wo die Rue Duphot die Rue St. Honoré kreuzte, war noch zehn Schritte entfernt. 
	„Wo bringt ihr mich hin?“, fragte Theo. Er begann sein Gehirn zurück zu erobern.
	„Zu Freunden, mach dir keine Sorgen.“, antwortete Yeva.
	Dann bogen sie um die Ecke. Doch es war keine Streife zu sehen. Im Bruchteil einer Sekunde erfassten Guillaume die Lage. Seine Hand wanderte zum Begleiter hoch.



	„Lea, die Polizei ist nicht hier. Die Motorräder auch nicht ...“
	Lea antwortete sofort.
	„Keine Sorge! Ihr seid eine Minute zu früh. Ich hab die Polizei instruiert keine Minute zu früh dort zu sein. Ich wollte nicht, das Theo in irgendeiner Weise verunsichert werden könnte. Die kommen in den nächsten dreissig Sekunden, du wirst sehen ...“
	Theo blickte an Guillaume hoch und entdeckte den Begleiter in seinem Ohr. 
	„Ihr seid von der ATO, nicht wahr? Ich hab gestern eine Reportage über euch gesehen. Und jetzt bringt ihr mich zu dem neuen Gefängnis beim Flughafen, nicht wahr?“
	Yeva traute kaum ihren Ohren.
	„Woher weisst du das?“, fragte sie.
	„Es kam gestern im Fernsehen. Ich bin erst heute Morgen aus den USA zurückgekehrt. Dort huscht die Übertragung des Interviews über jeden Sender ...“
	„Was für ein Interview ...?“
	Doch die Frage musste warten. In dem Moment kam eine Streife mit Blaulicht, aber ohne Sirene die Rue St. Honoré herunter gefahren, gefolgt von einem 3.5 Tonnen-Laster auf dessen Ladefläche zwei Motorräder standen.
	„Alles klar, Lea! Sie sind hier!“
 
☸
 
New York, 10 Tage nach „Tag X“
 
	Pete hatte die Sitzung auf acht Uhr früh angelegt, danach beabsichtigte er sein Leben zu beenden. Ohne Liv machte die Sache keinen Sinn mehr. Und Liv war unendlich weit weg, unerreichbar. Also würde er von der Brücke springen. Vielleicht gab es eine Spur von Trotz, die in dem Entschluss mitschwang, Trotz dem Schöpfer gegenüber, der es Wesen aus einer anderen Dimension erlaubt hatte, in die eigene Welt zu kommen und Liv, sein Licht und seine Sonne, in eine andere Welt zu entführen. Falls es diesen Schöpfer gab, so war der Selbstmord die einzige Aussage, die Pete machen konnte, um diesem Gott klarzumachen, dass er mit dem grossen Plan nicht einverstanden war.
	Pete fühlte sich erleichtert, dass ihm der Entschluss so leicht gefallen war, und er interpretierte das als Bestätigung dafür, dass es der richtige Beschluss war.
	Die Quoten waren über Nacht eingegangen. Jetzt ging es nur noch darum herauszufinden, wie erfolgreich das Interview gestern gewesen war, und dann würde er zu Fuss zur Brücke gehen.
	Björn kam, einen Ausdruck wedelnd, ins Besprechungszimmer. 
	„Und?“, fragte Pete.
	„Du warst zu lange weg, sag ich dir. Und jetzt bist du zurück und schaffst es innerhalb eines Tages unsere Quoten um 700% zu steigern, Mann.“
	Pete lächelte. Das war ein guter Tag um Abschied zu nehmen.
	„Aber das ist nur der Anfang. Unsere Out-Licensing-Abteilung hat diese Nacht über dreihundert Verträge unterzeichnet. Unser Interview wird heute in fast jeder Nation dieser Welt ausgestrahlt! Du hast uns innerhalb eines Tages Millionen eingebracht! Wurde Zeit, dass du zurück kommst, Pete.“
	„Was hat den Leuten am besten gefallen?“
	„Laut den Statistiken diskutieren die Leute auf dem Netz vor allem die Aufnahmen des Gefängnisses in Paris, das du gefilmt hast. Scheint, sie sind dankbar, dass sie schwarz auf weiss gesehen haben, was die Regierungen unternehmen ...“
	„Perfekt!“, sagte Pete. „Sitzung beendet. Mehr wollte ich nicht wissen. Jetzt geh ich gemütlich Morgenessen!“
	„Tu das, Mann. Tu das!“, antwortete Björn.
	Pete nahm seine Jacke vom Stuhl und verliess das Besprechungszimmer. Noch eine halbe Stunde Fussmarsch und dann war es vorüber, dieses Leben.
 
	Fünfzehn Minuten später, Pete war gerade auf der Höhe von Ground Zero und ging an den Tafeln mit den Namen all der Opfer vom 11. September vorbei, rollte ihm eine einzelne, einsame Träne die Wange hinunter. Er putzte sie weg. Doch kurz darauf folgte eine zweite, als wolle sein Körper ihm klarmachen, dass er sein Leben nicht lassen wolle. Pete bliebe stehen und horchte nach innen. Es war, als habe er zwei Gehirne, die verschiedene Ziele verfolgten. Er hatte Mitleid mit sich selbst, aber er wollte keine Gnade kennen. Ohne Liv zu leben war unmöglich; dann lieber nicht leben. Trotzdem sandte er ein Stossgebet in den Himmel: Wenn ich leben soll, so gib mir einen Grund dafür. Zeig mir eine Perspektive, ansonsten will ich dieses Leben lassen.
	Das war‘s. Er hatte gebetet. Mehr war nicht zu machen. Pete ging weiter. Noch eine gute Viertelstunde bis zur Brücke, wenn er es gemütlich nahm.
☸
 
Taaah, 193 Tage bis „Tag X“
 
	Zum neunten Mal innerhalb von drei Tagen hing die kleine Lichterapparatur über ihrem Körper. Livia liess ihre Augen von den kleinen Kerzen zu den bunten Lichtflecken auf ihrem nackten Körper wandern. Die Wunden waren kaum mehr sichtbar. Es war unglaublich, wie schnell ihr Körper die tiefen Schnitte und Stichwunden, die ihren Leib übersät hatten, geschlossen und geheilt hatte. Sie hatte die Frau, welche sie betreute, nach der Wirkungsweise gefragt, aber diese hatte nur gesagt, dass Licht am besten mit Licht behandelt würde. Wir sind Licht, hatte sie gemeint, und deshalb fügen wir unseren Kranken und Verletzten Licht in verschiedenen Frequenzen zu. Nichts heilt besser und schneller.
	Livia hatte nicht verstanden, was Melana - so ihr Name - gemeint hatte, aber dass das Licht der kleinen Kerzen sie geheilt hatte, daran bestand kein Zweifel. Je mehr Kraft sie wieder hatte, je gesünder sie sich wieder fühlte, desto mehr wanderten ihre Gedanken zu Pete. Der Arme musste vor Sorgen fast vergehen. Kaum schloss sie ihre Augen, sah sie sein unrasiertes Gesicht, seine wachen, wenn auch meist etwas nervös umherblickenden Augen, und seinen knackigen Hintern. Wenn sie ihm nur eine Botschaft schicken könnte, dachte sie.
	Auf dem schwebenden Nachttisch neben ihrem Bett lag ihr Handy, die Tasten immer noch blutverschmiert von ihrem Versuch die Polizei zu verständigen. Doch was nützte ein Telefon, wenn sie in einem Paralleluniversum steckte? Konnten die Signale eines mobilen Telefons den Spalt zwischen den Welten überwinden? 
	Es war ein milder Tag, der sich draussen vor dem Fenster präsentierte. Die Sonne guckte immer wieder in ihr Zimmer herein und liess ihre sanften Stahlen durch das Zimmer huschen, bevor sie wieder von lockeren Wolken verdeckt wurde. 
	Als die Türe, so leise wie immer, aufging, drehte Liv ihren Kopf der eintretenden Melana zu.
	„Du schläfst gar nicht?“, fragte sie.
	„Ich bin nicht mehr müde.“
	Melana schritt ans Bett heran. Sie liess ihre feinen Finger über Livs Haut gleiten, dort, wo vor zwei Tagen noch verkrustete Wunden gewesen waren.
	„Deine Haut ist wieder glatt und sanft. Heute Abend ist die Behandlung vorüber, denke ich. Wir lassen die Lichter am späten Nachmittag noch einmal über deinen Körper gleiten und tanzen, und dann bist du bereit.“, stellte sie mit ärztlicher Kompetenz fest.
	„Es wird gut sein, das Bett mal wieder zu verlassen und die Glieder zu strecken ...“, antwortete Liv.
	Melana lächelte. 
	„Ich werde Tam verständigen, damit er dich heute Abend abholt.“
	„Ich will nach Hause ...“, sagte Liv.
	„Drei Jahre gehen schnell vorüber, Thekin. Und wer weiss, vielleicht kannst du in den drei Jahren bei uns etwas lernen ...“
	„Ich bin aber keine Dienerin, und erst recht nicht für einen jungen, ungebildeten, brutalen Kerl, der mich fast zu Tode gefoltert hat.“
	„Tam ist noch jung, Thekin. Du hast recht. Aber er ist bei der Leibgarde in Ausbildung und er schnitzt seit er drei ist. Mein Mann hat ihn unterrichtet. Er ist kein Unmensch, du wirst sehen.“
	„Ich werde nicht seine Dienerin!“, sagte Liv energisch.
	„Du hast keine andere Wahl.“
 
☸
 
Paris, 10 Tage nach „Tag X“
 
	Um Punkt 16.14 Uhr kamen Yeva und Guillaume bei der Ampel an. Theo war per Streife unterwegs zu Kahil und Lea, die ihm bereits ein Zimmer bereitgemacht hatten, und Luc und Danielle würden in genau einer Minute das nächste mündliche Update geben, wobei Yeva und Guillaume sich aber wegen des Einsatzes nicht einloggten.
	In drei Minuten würde Mireille vorfahren, vor dem Rotlicht warten müssen und dann ihre Amokfahrt beginnen. Was auch immer ihr jetzt durch den Kopf ging. Was dachte eine Terroristin kurz bevor sie ihre Pläne in die Tat umsetzte? Hatte sie Skrupel? War sie dazu überhaupt fähig oder hatte sie das klassische Profil einer Schwerverbrecherin, die null Einfühlungsvermögen in die Gefühlswelt anderer Menschen besass? Einfach nicht verstehen konnte, dass andere Menschen auch Schmerzen hatten, auch unter Verlusten litten?
	Theos Blick und seine unschuldige Visage wollten Guillaume einfach nicht aus dem Kopf. Was bitte machte solche Menschen zu potentiellen Massenmördern? Wer oder was brachte diese Leute an den Rand ihrer Vernunft? 
	Als Guillaume mit dem Ständer das Motorrad arretierte und am Rand des Gehsteigs hinstellte, musste er sich dazu zwingen all die Fragen in seinem Kopf abzustellen. Seine ganze Aufmerksamkeit musste jetzt Mireille gehören. Auch wenn er die Sache nicht verstand, vielleicht nie verstehen würde.
	„Geh‘n wir die Sache von beiden Strassenseiten an?“, fragte Yeva. Guillaume nickte ihr zu. Yeva überquerte den Fussgängerstreifen.
	Danach rollte der Verkehr ruhig an den beiden vorbei, als geschehe nichts Böses auf dieser Welt. Väter und Mütter, die nach einem langen Arbeitstag zu ihren Familien heimkehrten. Söhne, Töchter, Grossväter, Grossmütter. Und auf den Gehsteigen wimmelte es um diese Uhrzeit nur so von Passanten. Alle unterwegs zu einem persönlichen Ziel in der Stadt. Dann schaltete die Ampel wieder auf Rot. Es war 16.17 Uhr.
	Eine Minute trennte unzählige Leute von ihrem eigenen Tod, wenn es nach Mireille ging. Eine Minute, die so viel verändern konnte.
Der Verkehr kam zum Stillstand. Guillaume presste die Augenlider ein wenig zusammen, um das Licht mehr zu bündeln. Während er auf der linken Strassenseite auf dem Gehsteig die Autokolonne entlang ging, tat Yeva das gleiche auf der anderen Strassenseite. Die rote Ampel verursachte eine lange Autoschlange, und irgendwo in dieser Kolonne waren Mireille und ihr Renault Clio.
	Doch unter den ersten sieben Autos war der Clio nicht. Yeva erhöhte ihr Schritttempo. Die Ampel würde in zwanzig Sekunden wieder auf Grün schalten und dann würden sie Mireille nicht mehr aus dem Wagen zerren können. Wenn der Wagen mal in Fahrt war, war es fast unmöglich zuzusteigen, selbst wenn die Türen unabgeschlossen waren. Das ging vielleicht in einem Bruce Willis Streifen, aber nicht in der Realität.
	Dann rief Yeva plötzlich etwas quer über die Strasse: „Fünf Wagen weiter, blauer Renault Clio!“ Kaum hatte sie es gesagt, begann sie auf das Auto zu zu rennen. Guillaume spurtete ebenfalls los. Das war zwar mehr als auffällig, aber wenn sie bei Mireille ankamen bevor die Kolonne ins Rollen kam, würde sie nichts gegen ihr Zusteigen tun können. So schnell liess es sich nicht aus einer Kolonne raus kurven, vor allem dann nicht, wenn auf der Gegenfahrbahn der Verkehr nervös vorbei brauste. 
	Jetzt sah auch Guillaume den blauen Clio. Der Wagen war heruntergesetzt und hatte hinten getönte Scheiben. Eigenartiger Wagen für eine Sechzigjährige, dachte Guillaume im Rennen. 
	Yeva musste im letzten Moment einem Motorradfahrer ausweichen, der die Kolonne links überholte, dann stürzte sie an den Wagen heran und zog die Fahrertür mit erhobenem Tazer auf. Einen Moment später tat Guillaume dasselbe von der anderen Seite aus.
	Im Clio sass ein junger Mann mit seiner Freundin, die vor lauter Piercings, die ihr aus Hals, Nase, Augenbrauen und Wange sprossen, an eine mit Nelken bestückte Orange erinnerte. Er hatte eine Rasta-Frisur und im Aschenbecher des Wagens qualmte eine dicke Zigarette, die den schweren Geruch von Marihuana verströmte. 
	„Was soll der Scheiss?“, fluchte der junge Mann sie an.
	„He!“, schrie seine Freundin hysterisch.
	Yeva knallte die Tür wieder zu.
	„Falscher Clio! Merde!“, schrie sie. Ihre Augen schweiften über die weitere Kolonne, die noch aus vier weiteren Wagen bestand. Doch da war kein andere Renault Clio. Hatten Luc und Danielle sich getäuscht und den Wagen falsch gelesen? Sass Mireille vielleicht in einem blauen Peugeot 206 und sie hatten das Automodell falsch interpretiert? Oder in einem gelben Clio und die Farbe war falsch? In Yevas Kopf überschlugen sich die Gedanken. Sie riss die Tür wieder auf. Was, wenn das Auto stimmte, aber die Täterin nicht Mireille Rakitic war, sondern der junge Mann und seine von unzähligen Piercings aufgespiesste Freundin? 
	„Aussteigen! Police Nationale!“, schrie Yeva
	Guillaume packte die junge Frau und zog sie unter vorgehaltener Waffe am Oberarm aus dem Wagen. Er liess sie breitbeinig mit dem Bauch und erhobenen Händen an den Wagen lehnen. Yeva derweil verpasste ihrem Freund einen Schups, zog seine Hände nach hinten und zog ihm die Handschellen an.
	Dann warteten sie. Der Verkehr rollte. Wenn es nicht der blaue Renault Clio war, dann würde die Tragödie jetzt beginnen und sie würden nichts dagegen tun können. Guillaumes Herz pochte bis in die Kinnlade hoch, während er ein Stossgebet in den Himmel sandte. Lass es den blauen Clio sein, bitte! Mit sorgendem Blick scannte er die Umgebung, Atem angehalten. Sekunde um Sekunde verstrich. Einige Autos hupten, weil der Clio die eine Spur versperrte, doch die Welt drehte sich weiter. Die Fussgänger gingen unbekümmert ihres Weges, der Verkehr rauschte an ihnen vorbei. Schliesslich wurde die Ampel wieder rot.
	Es war 16.20 Uhr. Der Anschlag hätte vor genau einer Minute beginnen müssen. Nichts geschah. Yeva warf Guillaume den Anflug eines Lächelns zu.
	„Was wollt ihr von uns?“, bellte der Junge.
	„Ihr seid verhaftet. Der Rest wird euch später erklärt!“, sagte Yeva scharf. Sie langte in das Innere des Wagens hinein und machte die Warnblinker an. Dann pflückte sie den Schlüssel aus dem Zündschloss.
	„Vorwärts! Wir gehen zu dem Hotel dort.“
	„Und mein Auto?“, gluckste der Halbwüchsige empört.
	„Dem wird schon nichts passieren. Vorwärts!“
	Zwei Minuten später übergaben sie die beiden der Polizei, die im Foyer des Hotels wartete.
 
☸
 
Paris, 10 Tage nach „Tag X“
 
	Es war 16.30 Uhr. Lea hatte sich Theo angenommen, ihm einen Tee gemacht, seine Fragen beantwortet und ihn dann in sein Zimmer gesperrt. Ausnahmsweise waren alle Kunden eingesperrt, was etwas ungewöhnlich war, aber Lea wusste, dass Danielle mit der Verordnung recht hatte. Nachdem sie sein Zimmer von aussen verriegelt hatte, ging sie in die Küche. Kahil war am Telefon.
	„Sicher, wir kommen raus.“
	Er hing auf. „Helena Mesic und Oliver Palms sind am Eingang. Wir sollen sie bei der Rampe abholen.“, sagte er.
	„Ich hab Theo versorgt und abgeschlossen. Alles klar.“
	Zusammen gingen sie die dreissig Meter durch den Flur und das Empfangsareal zu der Rampe. 
	„Ich bin nervös ...“, sagte Lea kurz vor der Glastür zur Rampe.
	„Ich auch.“, antwortete Kahil, unrasiert, wie fast immer.
	Sie standen in der frischen Luft vor der Glastür und warteten. Als Palms und Helena schliesslich auftauchten, war das erste, das man sah, das berühmte Lächeln von Oliver Palms. Es schien ansteckend zu sein, denn kaum nahm man es wahr, fühlte man sich besser und glücklicher; viele Leute lächelten instinktiv zurück. Die Warte, von der aus Palms die Welt betrachtete, schien konstant so viel Höhe zu besitzen wie ein Ausguck im Wald, und wo andere Leute nur Bäume sahen, ragte sein Blick über die Symptome empor und er sah den Wald, die Waldwege und die umliegende Landschaft. Als er den Welthunger beendet hatte, hatte er das nur wegen seiner klaren Analyse der Situation und wegen seines Blickpunkts geschafft. Vielleicht war das Lächeln einfach die Folge davon, dass er immer und überall nur Lösungen wahrnahm und keine Probleme sah, was für die meisten Zeitgenossen genau umgekehrt verlief.
	Helena ging an seiner Seite. Sie trug eine Aktenmappe und wirkte unscheinbar, oder war es unaufdringlich? Der Unterschied zwischen unscheinbar und unaufdringlich ist manchmal nur eine Frage der Betonung, merkte Lea, während sie die beiden beobachtete. Stufte man jemanden als unscheinbar ein, degradierte man die Person, fand man sie aber unaufdringlich, gewann sie an Tiefe. Es war klar, welches der Worte besser auf Helena zutraf, vor allem wenn man wusste, wer Helena war.
	„Ich hoffe wir stören nicht in der Arbeit mit den Kunden ...“, sagte Palms, nun nahe genug um ein Gespräch zu eröffnen.
	„Keinesfalls. Heute ist zwar sehr viel los, aber für Sie haben wir immer Zeit. Mr. Palms!“, sagte Kahil.
	Er streckte ihm die Hand hin. „Mein Name ist Kahil El-Badouj. Ich komme aus dem Libanon ...“
	Palms streckte ihm die Pranke hin. „Ich bin Oliver ...“
	Lea und Helena schüttelten sich herzlich die Hände und nahmen sich kurz in den Arm.
	„Tut mir Leid, dass wir gerade zu diesem Zeitpunkt eintrudeln, aber als es los ging, waren wir schon an Bord der Maschine und konnten nicht mehr umdrehen. Aber wir sind hier um zu helfen, nicht um euer Leben komplizierter zu machen, als es schon ist.“, sagte Helena.
	„Lasst uns reingehen. Vielleicht könnt ihr uns kurz zusammenfassen, wo ihr gerade dran seid?“, sagte Palms und gestikulierte auf die Glastür.
	Fünf Minuten später sassen sie mit einer Tasse Tee in der Küche. Palms war die Ruhe in Person, verschwendete jedoch zur selben Zeit keine Minute seines Lebens. Er war extrem direkt.
	„Was habt ihr aus der Zusammenarbeit mit den Kunden gelernt?“, eröffnete er das Gespräch. Nix Smalltalk.
	Kahil und Lea tauschten einen Blick aus, Lea antwortete.
	„Viel. Wenn eines klar ist, dann, dass alle unsere Kunden quasi von heute auf morgen zu Terroristen wurden. Es gibt bei allen einen klar definierten Moment, wo ihnen der Gedanke zur Tat kam. Viele haben sich anfänglich gegen den Gedanken gewehrt, doch er tauchte mit so einer Wucht und Macht auf, dass sie ihn nach einer kurzen Zeit der Verteidigung gewähren liessen. Und dann hat er ihr Leben infiziert. Plötzlich gab es nur den einen Inhalt für den sie alles hergegeben hätten. Ein älterer Mann aus Vietnam hat sein ganzes Erspartes, das er eigentlich für das Studium seiner Kinder zur Seite gelegt hatte, in Sprengstoff investiert. Keiner unserer Kunden hatte vor der Idee zu diesem Anschlag je kriminelle Neigungen, die wenigsten sind vorbestraft. Aber was sie vereint sind zwei Dinge: Erstens sind sie alle der Meinung, dass der Terrorismus die einzige Chance ist, die unser Planet noch hat um weiter zu überleben, und zweitens haben sie die Idee alle im gleichen Bistro in Paris zu fassen gekriegt. Wir waren lange der Meinung, dass das unmöglich ist, und haben die Security-Kamera Aufzeichnungen des Bistros analysiert, aber es scheint tatsächlich purer Zufall zu sein.“
	Diesmal tauschten Palms und Helena einen Blick aus.
	„Kann ich die Aufnahmen sehen?“, fragte Helena.
	„Sicher, aber es sind achtundvierzig Stunden Videomaterial ...“, antwortete Lea.
	„Ich kenn einen Trick, der die Zeit für solche Dinge drastisch verkürzt. Ich würde die Aufnahmen gerne jetzt gleich kurz sehen, wenn das geht.“
	Lea stand auf.
	„Sicher. Es ist alles im Zimmer nebenan, in unserem Büro.“
	Einen Moment später sassen Palms und Kahil alleine in der Küche. Palms Augen ruhten auf Kahil. Sein Atem ging langsam. Der Mann schien keinen Stress zu kennen.
	„Was hast du in deiner Zeit bei uns in der ATO bis jetzt gelernt, Kahil?“
	„Hast du Zeit?“, erwiderte Kahil.
	„Ich nehme mir Zeit ...“
	Das schien keine Floskel zu sein.
	„So vieles ... zum Beispiel, wie schnell es gehen kann, um von einem friedlichen Menschen zu einem gewalttätigen Menschen zu werden; alles war wir dazu brauchen ist ein plausibler Gedanke, irgendeinen Satz im Kopf, dem wir - wieso auch immer - Gehör schenken ... und schwups wird aus dem sorgenden Grossvater ein besessener Massenmörder.“
	Palms nickte. Er verstand, begriff Kahil sofort.
	„Ja, wenn wir unseren freien Willen vergessen, sind wir alle ein wenig wie Billardbälle: Einmal in eine gewisse Richtung unterwegs, stoppen uns nur noch andere Bälle oder Wände und wir gehen stur unseren Weg. Deswegen müssen wir das Bildungswesen revolutionieren. Wir müssen Menschen grossziehen, die vor allem ihre eigene Freiheit anzuwenden lernen, nicht einfach blind einem Lehrer gehorchen. Wir müssen Intelligenz in den Mittelpunkt stellen, nicht Wissen, so wie wir das jetzt immer noch viel zu viel tun.“
	„Du meinst, so wie das Galileo mal gesagt hat? Erkläre jemandem etwas und er wird vergessen, lasse es ihn selbst entdecken und er wird es auf ewig erinnern?“
	„Ja, ungefähr so. Was hast du sonst noch gelernt?“
	Kahil musste nicht nachdenken, sondern es plätscherte nur so aus ihm heraus.
	„Zum Beispiel in der Ausbildung ... wie wertvoll das Schweigen ist. Lea und ich haben eine Woche kein Wort miteinander gewechselt, aber ich glaube ich kenne niemanden so gut, wie ich sie kenne. Wir sind so viel mehr als unsere Worte, doch im Leben werden wir auf unsere Worte festgenagelt. Aber Worte sind immer zu spät, genauso wie Gedanken, sie dokumentieren oft nur, was wirklich geschieht, werden dem Eigentlichen aber nie gerecht.“
	„Du solltest Philosoph werden, Kahil!“, lachte Palms. 
	„Wer weiss, was ich nach der ATO mit meinem Leben tue ...?“
	Dann wechselte Palms das Thema. Abrupt.
	„Erzähl mir etwas über den Vorfall in Kanada. Mir wurde gesagt du und Lea wurdet überfallen und für einige Stunden als Geiseln genommen?“
	Kaum auf dieses Thema angesprochen, kamen Kahil die Bilder und Erinnerungen wieder hoch. Obwohl es schon viele Wochen her war, war das Gefühl der Machtlosigkeit sofort wieder da.
	„Ja, man hat uns Gewalt angedroht, wenn wir gewisse Geheimnisse über die ATO nicht ausplaudern würden. Aber schlussendlich haben die Männer uns verschont und sie sind wieder abgezogen, ohne irgend etwas heraus gefunden zu haben.“
	„Was waren das für Männer?“
	„Sie waren ...“, - Kahil suchte nach Worten - „ ... sie waren eigenartig. Es gab eindeutig eine Rangordnung. Der Jüngste war roh und ungehobelt, der Älteste  zurückhaltend und ... ich hatte das Gefühl, dass er Gewalt genauso verabscheute wie ich. Da war etwas in seinem Blick, in seinen Augen, schwer zu beschreiben, eine Ruhe und eine Traurigkeit vielleicht? Und dann hatten sie dieses komische Messer, das eher einem riesigen geschliffenen Schraubenzieher glich ... sie nannten es Vard ...“
	„Vard?“
	Kahil nickte.
	„Und sie trugen alle schwarze Kleider und hatten lange Haare, die zu einem Rossschwanz zusammen gebunden waren.“
 	„Vard ...“, wiederholte Palms noch einmal. „Und du hattest das Gefühl er verabscheue Gewalt?“
	„Ganz sicher. Ich war früher sehr gewalttätig, bis ich von meinem Mullah auf den rechten Weg geführt wurde. Ich erkenne Gewalt und auch die Verabscheuung von Gewalt.“
	Palms nickte. „Wie hat dich dein Mullah den aus der Gewalt befreit?“
	Kahil lächelte. Der Moment war ihn in lebhaftester Erinnerung.
	„Er hat mir eine Passage aus dem Koran zitiert und die hat mich getroffen wie Blitz.“
	„Welche Passage?“
	„49:10 Die Gläubigen sind ja Brüder. Stiftet drum Frieden zwischen euren Brüdern und nehmet Allah zu eurem Beschützer, auf dass euch Barmherzigkeit erwiesen werde.“, zitierte Kahil die Stelle aus dem Koran.
	„Schön!“, sagte Palms.
	In dem Moment kamen Helena und Lea aus dem Büro zurück. Palms drehte sich auf dem Küchenstuhl um. „Und?“, fragte er.
	Helena schaute nachdenklich drein, als ob sie mit einem Teil ihrer selbst immer noch bei den Aufnahmen war.
	„Nichts. Es scheint tatsächlich ein Zufall zu sein. Einer dieser Zufälle, die eigentlich nicht sein dürften. Die Kunden gehen aus verschiedenen Gründen in das Bistro und verlassen es alle mit einer neuen Richtung im Leben; plötzlich dreht sich alles nur noch um den Terror. Aber niemand hat mit ihnen geredet, niemand ausser der Besitzerin hat ihnen ein Getränk zubereitet, absolut kein anderer Kontakt. Die Sache ist sehr merkwürdig.“
	„Genau wie die Sache mit den Männern, die Kahil und Lea in Kanada gefangen genommen haben. Sehr merkwürdig.“, erwiderte Palms. Helena und Lea setzten sich wieder an den Tisch.
	„Noch Tee, irgendwer? Oder was Süsses zu essen? Wir haben Amaretti oder Schweizer Pralinen ...“
	Palms verdrehte die Augen. „Schweizer Schokolade? Gerne.“
	Während Lea aufstand und zum Regal mit den Süssigkeiten ging, ertönte das leise Piepen des Begleiters.
	„Das werden Yeva und Guillaume sein, unser B-Team.“
	Kahil knipste den Begleiter an. Helena nestelte in ihrer Handtasche. Sie nahm zwei Begleiter hervor und gab den einen Palms, nachdem sie eine Einstellung vorgenommen hatte.
	„Vielleicht können wir ja helfen ...“, sagte sie, während sie Palms das Gerät aushändigte.
	Keine zwei Sekunden später waren auch Helena und Palms mit von der Partie, als Yevas Stimme im Ohrstück erklang. 
	„Seid ihr da?“, fragte Yeva.
	„Ja. Alles klar hier. Wie ist es gegangen?“, antwortete Kahil.
	„Wir sind gerade auf dem Weg aus der Tiefgarage, wo wir Rachel Minz der Polizei übergeben haben. Alles klar soweit, nur die Sache mit Mireille Rakitic hängt uns noch ein wenig im Hals ...“
	„Danielle und Luc sind immer noch am Forschen. Das nächste Update ist erst in einer halben Stunde. Aber wir haben Helena hier bei uns, vielleicht kann sie ja helfen?“, sagte Kahil. Er warf Helena einen fragenden Blick zu. Diese reagierte sofort.
	„Klar, um was geht‘s?“
	Kahil erklärte die Sache kurz. „Yeva und Guillaume versuchten vor rund zwanzig Minuten eine Amokfahrerin abzufangen. Laut unserem A-Team hätte die Frau in einem blauen Renault Clio vor einer Ampel sein müssen. Und da gab es auch tatsächlich einen blauen Clio, aber darinnen war nicht Mireille Rakitic, eine ältere Frau, sondern zwei Halbwüchsige.“
	„Genau ...“, fiel Yeva Kahil ins Wort - „...  und wir machen uns jetzt Sorgen, dass Mireille Rakitic noch unterwegs ist und den Anschlag woanders verüben wird. Oder haben sich Danielle und Luc vielleicht einfach getäuscht und nur halb-richtige Informationen zurück gebracht?“
	„Verstehe.“, sagte Helena. „Lasst mich kurz nachsehen ...“
	Sie schloss die Augen. 
	Es war das erste Mal, dass Kahil und Lea Helena in Action erlebten. Sie hatten von Danielle und Luc so einiges über ihre aussergewöhnlichen Fähigkeiten gehört, aber es selbst zu erleben war etwas anderes. Helena sass total entspannt auf ihrem Stuhl, in der linken Hand eine Praline, die sie eigentlich hatte essen wollen, als Kahil sie ansprach.
	Zehn Sekunden verstrichen. Dann öffnete sie die Augen wieder.
	„Ihr müsst euch keine Sorgen machen. Und der Polizei könnt ihr sagen, dass sie die beiden Jungen wieder frei lassen können. Mireille Rakitic kam vor dreissig Minuten bei einem Anschlag ums Leben. Es war einer der Fälle, der an die Polizei delegiert wurde, aber die Polizei kam zu spät. Mireille Rakitic wurde in ihrem Auto von einem Laster angefahren. Sie war sofort tot.“
	„Und die beiden Teenager sind unschuldig?“, fragte Guillaume.
	„Alle Kunden sind de facto unschuldig, so lange wir sie zu fassen kriegen, bevor sie ihre Intentionen in die Tat umsetzen. Aber die beiden hatten tatsächlich nichts Böses im Sinn. Es war ein blöder Zufall, dass sie in einem blauen Clio unterwegs waren und bei der Ampel standen.“
	„Okay, dann können wir unsere Sorgen versorgen ... das reimt sich.“, sagte Yeva. „Wir kommen jetzt rein. Guillaume wurde bei unserem Einsatz soeben an der Schulter angeschossen. Ist zwar nur ein flacher Streifschuss, aber das muss trotzdem angeschaut werden. Sieht nicht gut aus. Unser nächster Einsatz ist erst in vier Stunden, dann kann der Arzt im Ambulatorium sich um die Wunde kümmern. Wir sehen uns in rund zwanzig Minuten. Je nach Verkehr ...“
 
☸
 
Paris, 10 Tage nach „Tag X“
16.30 Uhr
 
	Philippe Broccart machte die Sache im Alleingang. Seine Frau war nicht so nachtragend wie er, deswegen betrachtete er es als seine eigene Sache, den Bullen zur Rechenschaft zu ziehen. Mireille Broccart blieb zuhause und schaute fern. Bis zum Charles-de-Gaulle Flughafen fuhr er mit seinem eigenen Wagen, einem alten blauen Mercedes, der noch nicht all den elektronischen Schnickschnack der heutigen Autos hatte. Philippe nannte den Mercedes einfach auto pur.
	Er parkierte auto pur in einem der Parkhäuser des Flughafens und machte sich dann zu Fuss zu dem Gefängnis auf, wo Guillaume arbeitete.
	Überfälle wir der, der jetzt unmittelbar vor ihm lag, liessen sich nur schwer bis ins Detail planen. Zu viele Variablen waren im Spiel, deswegen veranlagte Philippe das Vorhaben zwar in groben Zügen in seinem Geist, aber die Kleinigkeiten liess er grosszügig aus. Beispielsweise war ihm noch noch nicht klar, ob er den Bullen umbringen oder nur vermöbeln würde. Die Entfaltung der Ereignisse würde das klären; und so war es immer bei solchen Vorhaben: Nur die Zeit konnte den Verlauf der Dinge in Erscheinung bringen lassen.
	In einem gewissen Sinne war es auch das, was Philippe an seinem Metier so befriedigend fand: man wusste nie, wie die Dinge laufen würden. Das hielt jung und forcierte auch einen alten Tiger wie ihn - so nannte er sich selbst, wenn er vor dem Spiegel stand - flexibel zu bleiben.
	Philippe führte auf dem halbstündigen Weg zum Gefängnis mehrere Selbstgespräche. Die meisten gipfelten in dem Satz: Das wirst du schon schaukeln, alter Tiger.
☸
 
Taaah, 193 Tage bis „Tag  X“
 
	Hätte Livia die Zeit anhalten können, so hätte sie von der Fähigkeit Gebrauch gemacht. Die Minuten verstrichen eine nach der anderen und brachten den Zeitpunkt unerbittlich näher.
	Es war nicht nur die Aussicht auf ein Leben als Geisel, die Livia mehr als sauer aufstiess, sondern vor allem das Wiedersehen mit dem Mann, der sie an den Rand des Todes gebracht hatte, das ihr die Luft in den Lungen stecken liess.
	Wenn sie versuchte sich an den Typen zu erinnern, so kamen nur vage Bilder hoch. Die dominante Erinnerung war Schmerz. Und schwarz, er hatte schwarze Kleider getragen, das wusste sie noch. Nicht, dass sie aktiv diese Erinnerungen herzustellen versucht hätte, aber der nahende Moment verordnete die üblen Erinnerungen, als sei er ein Richter ohne Gnade. Livia hielt ihr Handy verkrampft in den Händen und blickte auf das Display. 
	Melana hatte ihr vor einer Stunden die Lichtapparatur ein letztes Mal abgenommen und sie dann mit den Worten In genau einer Stunde kommt Tam dich holen wieder verlassen. Aus einem dummen Grund hatte Livia dann den Timer gestellt, der ihr anzeigte, wann eine Stunde vorüber war. Und jetzt stand das Display auf 58:20 Minuten. Noch ein wenig mehr als eine Minute. Liv biss auf ihrer Unterlippe herum und schlug so mit ihren Zähnen einen neuen Hick in ihre Haut, kaum waren die alten Wunden verheilt.
	War man in dieser Welt pünktlich? War eine Stunde hier dasselbe wie eine Stunde zuhause? Das Display hüpfte auf 59:00.
	Genau eine Minute später waren diese Fragen geklärt. Melana trat ein, gefolgt von einem jungen Mann, an dessen Seite das Vard in einer Scheide steckte und von einem Gürtel baumelte.
	„Es ist Zeit, Thekin.“, sagte Melana. Sie lächelte, als sei es das Normalste der Welt.
	In dem Moment konnte Livia sich nicht mehr zurück halten. Sie spürte, wie die Angst sie übermannte. Sie begann zu schreien, wild und laut. Sie brüllte  unverständliche Worte. Ihre Hände verkrallten sich in die Decke, die Melana ihr vom Körper zu ziehen versuchte. Melana verpasste ihr eine Ohrfeige, die ihre Wirkung jedoch total verfehlte. Livia wurde nur umso ungestümer. Sie zog Melana an den Haaren, warf mit der freien Hand das Handy so fest sie konnte in Tams Richtung und traf ihn am Kopf. Melana konnte sich befreien und nahm einen Schritt Abstand.
	„Du wirst sie zähmen müssen, Tam. Sie ist wie ein wildes Pferd, stur und zu viel Freiheit gewohnt ...“
	Tam wischte sich von der Platzwunde an seiner Stirn das Blut mit dem Handrücken weg.
	„Sie hat mich verletzt.“, sagte er.
	In dem Moment stürzte Livia wie eine wilde Löwin aus dem Bett und warf sich auf den Mann. Sie kratzte, biss, schlug auf den Anwärter der Leibgarde ein, als sei er der Teufel in Person. Er hob schützend die Hände über sein Gesicht. Melana versuchte Liv von hinten von ihm weg zu ziehen, doch Liv schüttelte sie ab, wie ein Hund, der Wassertropfen abwirft. Währenddessen kassierte Tam eine Unzahl von Schlägen mit der flachen Hand, doch je länger es dauerte, desto mehr hatten die Ohrfeigen, die Liv verteilte, nur noch hysterischen Charakter, und schliesslich verebbten ihre Angriffe ganz. 
Liv sass keuchend am Boden.
	Melana ging zu ihr hin. „Du bist zwar wieder gesund, aber noch nicht bei deinen alten Kräften angekommen, Thekin. Steh auf! Dein Amt wartet.“
	Liv begann zu weinen, doch niemand hatte Mitleid. Niemand nahm sie in die Arme und erklärte ihr, dass es sich nur um einen bösen Traum handelte, niemand streichelte ihr über den Kopf und tröstete sie, sondern Melana griff ihr unter die Arme und zog sie energisch hoch.
	„Ich will nicht ...“, jammerte Liv erbärmlich.
	„Es gibt keinen anderen Weg.“, sagte Melana streng.
	Tam stemmte sich vom Boden hoch und stand auf. Er klopfte sich den schwarzen Mantel glatt. Dann nickte er Melana zu, grabschte Liv am Unterarm und zog seine neue Dienerin aus dem Zimmer. Liv kollerten die Tränen jetzt in Bächen die Wangen hinunter.
 
☸
 
Paris, 10 Tage nach „Tag X“
17.00 Uhr
 
	Palms nahm den Anruf, welcher sein Handy auf dem Tisch wild umherspringen liess, entgegen. Er brummte ein Hallo und hörte dann dem, was arg nach einem Monolog tönte, zu. Schliesslich sagte er Ich schau‘s mir an und hing auf.
	„Wir müssen mal kurz an den Computer. Das geht uns alle an.“
Er erhob sich, ging voraus und steuerte das Büro an, aus welchem Helena und Lea vor kurzem zurück gekehrt waren.
	„Kahil, kannst du bitte mal in‘s Internet und die Youtube-Seite öffnen?“
	Im Büro setzte Kahil sich an den Rechner. Einige Mausklicks später war das Youtube-Portal offen und die meist gesehenen Videos prangten Aufmerksamkeit erheischend auf dem Bildschirm. Es dauerte keine Sekunde und alle vier wussten sofort, um was es ging und wieso Palms einen Anruf erhalten hatte.
	Ganz oben auf dem Bildschirm, gleich unter der Suchleiste, war ein Video mit folgendem Titel: LTG knackt Palms geheime Massnahmen. Das Video hatte 44 Millionen Views und war vor drei Stunden hochgeladen worden. Kahil klickte das Video an, ohne weitere Instruktionen abzuwarten.
	Der Rechner lud die Daten und nach einem kurzen Stocken begann das Video  abzuspielen. Es war ein Interview. Ein Reporter sass einem Journalisten gegenüber. Unten stand Pete Torrey, LTG Undercover Mission eingeblendet.
	„Wir sind zurück. Kaufen Sie die Produkte unserer Sponsoren, dann wird unser Sender noch lange Ihr Wohnzimmer aufheizen!“, sagte der Reporter.
	„Das kannst du laut sagen, Bill. Vor der Werbepause haben wir den Kuchen nur angeschnitten, jetzt legen wir wirklich los!“
	„Bring die Wohnzimmer zum Kochen, Pete!“
	„Unsere Regierungen verfolgen - wie erwähnt - schon seit vielen Jahren eine junge Wissenschaft, die sich Remote Viewing nennt. Die Regierungen haben Millionen von Dollar - unsere Steuergelder - in diese Projekte gestopft. Im kalten Krieg wurden die psychischen Spione dieser Programme dafür eingesetzt, den Feind auszuspionieren. Sie entdeckten durch rein mentale Massnahmen Waffenlager, Raketenstationen usw. Das ist also alles nichts Neues, aber was Palms jetzt mit seinen Leuten tut, ist die Fortsetzung davon. Er hat Leute in diesem Remote Viewing ausbilden lassen, nur dass die jetzt keine Raketenstationen erforschen, sondern mit ihrer Gabe die Zukunft abhorchen, um Terroranschläge zu vereiteln. Und dann gibt es die sogenannten B-Teams, die den Terror stoppen, bevor er zuschlagen kann.“
	Bill spielte nervös mit seinen Händen, die er nun hoch hob.
	„Halt mal, Pete. Das tönt doch alles nach Science Fiction ...“
	„Es ist die pure Wahrheit und sehr real. Meine Undercover Mission hat mich nach Frankreich geführt, Bill. Denn die Frage ist, was tut die ATO von Palms mit den gefangen genommenen Terroristen? Und dieser Spur bin ich nachgegangen und zwar bis ins romantische Paris. Palms sammelt die Terroristen nämlich genau so, wie andere Leute Briefmarken sammeln. Er verfrachtete sie in speziell konstruierte ATO-Gefängnisse, die mehr Ferienwohnung-Charakter haben, als dass sie einer Strafanstalt ähneln. Was er dort genau mit den Terroristen tut, ist mir noch nicht ganz klar, aber bestrafen tut er sie dort kaum. Für das sehen die Gefängnisse zu sehr nach Ferienkolonien aus.“
	„Du hast also so ein Gefängnis gefunden?“, hakte Bill ein.
	„Gefunden und gefilmt.“
	Bill zauberte ein schmalziges Lächeln auf seinen Mund.
	„Liebe Zuschauer, jetzt heizen wir Ihre Wohnzimmer auf. Exklusiv und nur auf LTG: Palms Geheimnis ist ab sofort nicht mehr geheim. LTG! Denn wir sind immer zuerst!“
	Bills Kopf verschwand aus dem Film und wurde durch ein wackliges Video ersetzt, das eindeutig von einem Mobiltelefon aus aufgenommen worden war. Die Qualität war von der Auflösung her gut, von der Kameraführung her eine holprige Fahrt. Aber die Auffangeinrichtung des C-Teams war eindeutig zu erkennen. Unten eingeblendet stand: LTG entdeckt: das ATO-Gefängnis beim Flughafen Charles-de-Gaulle in Paris.
	„Fehlt nur noch, dass man uns beim Teetrinken gefilmt hat ...“, sagte Lea. Das Video endete nach der Aufnahme des Auffanglagers. Youtube schlug sofort ein weiteres Video vor. LTG knackt Palms Geheimnis, Teil 3
	„Soll ich das auch anklicken?“, fragte Kahil.
	Palms legte seine Hand väterlich auf Kahils Schulter. 
	„Nein, lasst uns die Pralinen nicht zu lange warten lassen.“
	Er drehte sich um und schritt aus dem Büro. Zurück in der Küche ass Palms zunächst ganz ruhig eine Schweizer Praline und liess sie im Mund zergehen.
	„Käse, Schokolade, Uhren und Banken. Was wäre die Welt ohne die Schweiz?“, sagte er in philosophischem Ton.
	„Jetzt ist mir so einiges klar ...“, dachte Helena laut nach.
	„Was meinst du?“, fragte Lea.
	„Der plötzliche Ansturm, die plötzliche Vervielfachung der Anschläge ... dieses Video hat den Sturm ausgelöst. Ich nehme an es sind entweder Trittbrettfahrer, die jetzt auf den Zug aufspringen, oder das Video hat den Leuten, die einen Anschlag geplant hatten, die letzten Skrupel genommen.“
	Palms nickte still. Er griff nach seinem Handy und wählte eine Nummer.
	„Nils, lass die Auffangstation in Paris Charles-de-Gaulle vom Militär bewachen. Vielleicht zwei Einheiten bei allen zuführenden Wegen und Strassen. Das sind ja nicht so viele, nehme ich an, aber ich geh davon aus, dass wir es demnächst mit einigen Schaulustigen zu tun haben, oder noch schlimmer mit Leuten, die die ATO in irgendeiner Form attackieren wollen.“
 
☸
 
New York, 10 Tage nach „Tag X“
09.20 Uhr
 
	Pete war angekommen. Er blickte nach unten. Noch nie war ihm aufgefallen wie hoch die Brücke tatsächlich war. Man munkelte sie throne 83 Meter über der Meeresoberfläche. 
	Es gab drei Varianten, wie sich das Ganze abspielen konnte: entweder er starb während des Sturzflugs aus Schock, oder er starb durch den Aufprall auf dem Wasser, das ja bekanntlich wie Beton sein sollte, wenn man aus dieser Höhe fiel, oder er starb danach im Wasser, würde ertrinken, weil ihm die Muskeln im kalten Wasser den Dienst versagen würden. Er hoffte auf ersteres. Einen kurzen Moment lang fühlte er wieder das Selbstmitleid in sich hochsteigen, doch mit einem Gedanken an Liv rückte er die Emotion ins rechte Licht. Liv war in einer fremden Welt gestrandet. Vielleicht würde auch sie den Freitod wählen, und falls es ein Leben nach dem Tod gab, würde er sie dort wieder treffen.
	Pete stand still. Die Welt um ihn herum brauste, hupte, lärmte, aber er war im Auge des Zyklons angekommen. Sein Geist war ruhig.  Er blickte nach links und nach rechts. Den entscheidenden Schritt wollte er erst dann tun, wenn keine anderen Passanten in der Nähe waren, die ihn an seinem Vorhaben hätten hindern können. Die Luft war rein.
	Pete setzte den rechten Fuss auf die unterste Sprosse des Geländers während seine Hände die obere Stange fest ergriffen. Er zog sich hoch, schwang das linke Bein über das Geländer und balancierte für eine Sekunde zwischen Brücke und Abgrund. Dann suchte er mit dem linken Fuss Halt auf der anderen Seite. Er wollte sich noch drehen, damit er Kopf voran springen konnte, doch genau in diesem Moment tauchte Henk wie aus dem Nichts neben ihm auf und hielt ihn mit bestimmtem Griff am Handgelenk fest. In der freien Hand hielt er das blaue Sprungtuch.
	„Der König hat dich erhöht, Theke. Du musst dein Leben nicht beenden.“
	„Lass mich los! Ich beende mein Leben, wenn ich will!“
	„Du kannst deine Liv befreien. Du kannst um sie kämpfen. Der König hat es erlaubt. Hast du gehört?“
	Es dauerte eine Weile bis die Worte bei Pete ankamen, einen Sinn ergaben. Nun hielt auch er sich plötzlich wieder mit eiserner Umklammerung am Geländer fest.
	„Ich kann Liv befreien?“
	„Wenn du gegen Tam gewinnst, wird sie aus seinem Dienst entlassen. Dann könnt ihr zurück in diese Welt springen und der Rest eures Lebens gehört euch.“
	Obwohl Pete den Leuten aus Taaah nicht mehr wirklich vertraute, kletterte er wieder auf die sichere Seite des Geländers zurück. Seine Glieder zitterten jetzt. Kalter Angstschweiss verteilte sich auf seiner Stirn. Als ob er sich selbst erst jetzt eingestehe, dass er panische Angst hatte.
	„Was sagst du genau?“, fragte er Henk, beide Beine wieder auf dem Gehsteig der Brücke.
	Henk liess ihn los. „Wir nennen es ein Duell. Es ist eine Art Gerichtshandlung ...“
	„Ich muss gegen Tam kämpfen? Er ist doch dein Lehrling ... trainiert verbissen den Zweikampf und all diesen Kram; zudem ist er zwanzig Jahre jünger als ich und in besserer Form.“
	Pete blickte Henk kalt an. Er hatte den Scheiss mit diesen Halbchancen satt, schliesslich hatte er Henk die Adressen, wie abgemacht, besorgt und sie hatten sich nicht an ihren Teil der Abmachung gehalten. Und jetzt erhielt er wieder eine Chance, die gar keine war?
	„Ich hätte keine Aussicht auf Erfolg, Henk. Ich kann nicht kämpfen. Meine Waffen sind die Worte, das Schmieden der Sprache. Ich bin Journalist, zu viel mehr tauge ich nicht.“
	„Du willst die Gelegenheit Liv zurück zu erobern in den Wind schlagen?“, fragte Henk.
	„Nein. Ich komme und versuch‘s. Dann sterbe ich eben nicht jetzt und hier, sondern dann und dort.“
	„Du nimmst das Duell an?“, fragte Henk nüchtern.
	Pete schlug mit der Faust gegen das Stahlgeländer.
	„Natürlich nehme ich das Scheiss-Duell an!“, sagte er aggressiv. 
	Der Leibgardist nickte ihm zu, dann breitete er das Sprungtuch, welches er immer noch in der einen Hand gehabt hatte, am Boden aus. Er ging in die Knie, zupfte es zurecht. Danach blieb er in der Hocke. 
	„Geh schlafen und ruh dich aus, Theke! Ich hole dich morgen früh um neun in deiner Wohnung ab.“
	Henk liess sich seitlich von der Hocke aus auf das Tuch fallen.  Pete sah, wie er das Tuch mit sicheren Griff nach sich zog. Dann war er weg.
☸
 
Paris, 10 Tage nach „Tag X“
17.20 Uhr 
 
	Warm in seinen grauen Wollmantel gewickelt, schritt Philippe Broccart die letzten Meter dem Häuschen entgegen, das vor den Barrieren, die das Gefängnis schützten, positioniert war. Ein Mann in Uniform stand darin und sah ihn kommen. Er ging ans Fensterchen heran und zog eine kleine Glasschiebetüre zur Seite. Alles wirkte irgendwie amtlich. Das konnte Philippe sowieso nicht ausstehen. Beamte hatten seiner Erfahrung nach immer das Gefühl etwas Besseres zu sein; diese Haltung musste grundsätzlich bestraft werden. Philippe korrigierte die Haltung, wo er konnte; meist mit Fausthieben. 	Und heute passte die Korrektur wunderbar zum grösseren Plan, soweit er bereits existierte, nur dass Fausthiebe heute nicht ausreichen würden. Philippe nahm das Fläschchen Chloroform unter dem Mantel hervor und benässte damit einen Lappen, den er bereit hielt. Er ging zum Fensterchen heran und dann ging alles sehr schnell. Mit der rechten Hand zog er den Kopf des Mannes an den Haaren nach unten, was so schnell ging, dass dieser sich kaum wehren konnte. Mit der Linken presste er ihm den Lappen auf Mund und Nase. Viele Menschen denken, dass Chloroform innerhalb weniger Sekunden wirke, doch mitunter konnte die Bewusstlosigkeit auf sich warten lassen. Philippe Broccart hatte schon viele Leute mit Chloroform in einen kurzen Schlaf geschupst; die Reaktion auf das Mittel variierte stark. Diesmal dauerte es vielleicht dreissig Sekunden. Und genau aus diesem Grund ging Philippe jeden Tag ins Krafttraining; er musste einen erwachsenen Mann eine halbe Minute schachmatt stellen können, damit das Mittel seine Wirksamkeit entfalten konnte. 
	Der Wachmann wehrte sich vehement, aber Philippe war einfach zu stark. Einmal in seinen Pranken befand man sich wie in einer Schraubzwinge, die keinen Zentimeter nachgab.
	Dreissig Sekunden später lag der Wachmann schlapp da. Philippe ging in das Häuschen und verabreichte dem Schlafenden ein starkes Beruhigungsmittel mit einer Spritze.
	„Schlaf gut, du Beamten-Schwein!“, sagte er.
	Philippe machte sich über den Computer her. Er wusste nur wenig über den Bullen, den er heute abservieren wollte, aber vielleicht genügte das ja.
	In die Suchleiste gab er simpel das Wenige, das er wusste, ein: ein Wort - Guillaume. Der Name war selten, vielleicht hatte er Glück. Einen Augenblick später spuckte der PC tatsächlich Daten aus. Alles fein säuberlich geordnet auf dem Bildschirm.
 
Guillaume Giroux
B-Team, Wachholder, Frankreich & Belgien
Begleiter Code 2987
 
	Viel war es nicht. Aber immerhin hatte er jetzt auch seinen Nachnamen. Sollte er ihn hier verpassen oder nicht finden, könnte er ihm einen Besuch zuhause abstatten. Einen Guillaume Giroux gab es garantiert nur einmal in Frankreich.
	Doch dann wurde es Philippe plötzlich warm, und es war kein angenehmes Warm, vielmehr ein Warm, das mit einem Gefühl von Enge einherging. Wieso wusste er sofort. Ein Blick aus dem Fenster genügte. In etwa sechzig Metern Abstand bezogen zwei Militärjeeps Stellung und riegelten den Feldweg ab. Emsige Uniformierte verbreiteten eine Stimmung von Notfall. Das hiess nichts Gutes.
	Philippe zählte acht Soldaten, die eine provisorische Barrikade errichteten und sich, mit Maschinengewehren bewaffnet, in Stellung brachten. Plötzlich waren die Vorzeichen für die Lektion, die er dem Bullen erteilen wollte, andere. Verdammt, dachte Philippe. Aber allzu lange konnte er die neue Situation nicht analysieren oder sich darüber nerven. Ein Taxi fuhr an die Strassensperre heran und hielt neben einem Soldaten, welcher die Ausweise der Fahrgäste kontrollierte. Dann wurde das Taxi durch gewinkt. 
	Plötzlich gab der Computer neben ihm einen Summton von sich. Auf dem Bildschirm blitzte ein Fensterchen auf.
 
Arrival-Alert
Guillaume Giroux, 2987
Yeva Nuruhyan, 2986
 
	Um zu verstehen, was das bedeutete, war Philippes Englisch gut genug. Es hiess ganz einfach, dass Guillaume unterwegs zu ihm war. Wenn das mal nicht ein Wink des Schicksals ist, dachte Philippe. Er kauerte sich hinunter, so dass man ihn von draussen nicht sehen konnte. Zeitgleich wanderte seine Hand zu seinem Gürtel, wo in einem Halfter sein Revolver bereit sass. Er nahm die Waffe hervor, lud sie durch und entsicherte sie. Wenn er jemanden damit bedrohte, dann meinte er es ernst, deshalb richtete er nur die entsicherte Waffe auf seine Mitmenschen, nie die gesicherte, wie das Polizisten oder andere lahmflüglige Zeitgenossen taten.
	Der Wagen fuhr vor und bremste vor der Barriere ab, kam zum Stillstand. Das war der Moment. Philippe öffnete die Tür und sauste ins Freie, Waffe auf das hintere Fenster, wo Guillaume und Yeva sassen, gerichtet. Das Fenster war offen. Guillaume hielt seinen Ausweis bereit und hatte ihn dem Wachmann zeigen wollen, doch jetzt wurde er einfach nur bleich. Philippe liebte diese Momente, wo die Beamten das Entschwinden der Überlegenheit registrierten. Es waren die Momente, wo sie verstanden, dass sie genau so verletzlich und normal waren wie alle anderen Menschen, und dass die Macht, die sie zu haben glaubten, nur eine Täuschung war.
	Philippe winkte mit der Pistole. 
	„Aussteigen!“, sagte er in geflüstertem Drohton. Er wollte nicht zu laut sein und sich die Soldaten auf den Hals hetzen.
	Der Fahrer stieg als Erster aus. Philippe donnerte ihm mit dem Griff der Pistole eins an den Kinnladen. Er ging runter. Die Waffe wanderte wieder zu Guillaume und Yeva. „Du auch, Mädchen!“
	Yeva stieg aus. „Komm hier rüber!“ Sie blickte zu den Soldaten hinüber, tat aber wie ihr geheissen.
	Dann öffnete Philippe die Hintertür des Autos. „Zieh ihm Handschellen an, schnell!“
	„Was wollen Sie?“, sagte Yeva und versuchte damit Zeit zu schinden. Doch Philippe ging nicht auf sie ein. Stattdessen grabschte er sie an den dunkelroten Haaren und zog sie hinunter bis auf eigene Kniehöhe.
	„Du sollst ihm Handschellen anziehen und keine dummen Fragen stellen!“
	Seine Hand immer noch in ihr Haar verkrallt, liess er ihren Kopf gegen die Karosserie des Wagens krachen, um zu unterstreichen, dass er keine Spielchen spielen wollte.
	„Ist ja gut!“, sagte Yeva. Sie nahm ihre Handschellen hervor und wollte sie Guillaume vorne anziehen.
	„Hinter dem Rücken!“, bellte Philippe sie an.
	Der Taxifahrer lag bewusstlos am Boden und Yeva musste zuerst seine Beine wegschieben, bevor sie gut an Guillaume rankam. Sie lehnte sich in den Wagen und band Guillaumes Hände hinter seinem Rücken zusammen. Kaum war sie fertig, zog Philippe sie an den Haaren wieder zu sich.
	„Geh ins Häuschen dort hinein!“
	Philippe schupste sie in Richtung des Wärterhäuschens. Sie stolperte, konnte sich aber auf den Füssen halten. Philippe nahm währenddessen Guillaumes Kevlar-Handschellen von seinem Gürtel und folgte ihr zum Häuschen. 
	„Mach dich dort an der Stange fest, aber schick mir die Schlüssel zuerst!“
	Yeva warf ihm das kleine Schlüsselchen zu, dann machte sie sich an einer dicken Heizröhre fest.
	„Was willst du von uns?“, fragte Yeva noch einmal, doch Philippe schloss die Tür vor ihrer Nase. Er ging zum Hintersitz, überprüfte ob Guillaumes Handschellen wirklich fest genug angezogen waren, und schwang sich dann elegant auf den Fahrersitz.
	„Nicht schlecht für einen alten Mann, alter Tiger!“, sagte er zu sich selbst. Dann wendete er den Wagen und fuhr querfeldein davon.
 
☸
 
Taaah, 190 Tage bis „Tag X“
 
	Drei Tage lang hatte Livia sich jetzt geweigert dem jungen Schnösel zu dienen. Er hatte sie in eine Besenkammer gesperrt. Kein Licht, schlechte Luft. Nur Wasser und Dörrobst brachte er ihr einmal am Tag.
	Anfangs hatte sie noch geweint, Selbstmitleid gehabt. Doch das war jetzt vorbei. Jetzt war sie nur noch stur. Es ging nicht mehr nur um ihr persönliches Schicksal und dass sie sich dagegen wehrte, nein, nun ging es um eine grundsätzliche Überzeugung: man hatte Menschen nicht gegen ihren Willen einzusperren und man durfte sie nicht unschuldig zu etwas verurteilen.  
	Livia hörte Schritte. Es war wieder Zeit. Das würde das vierte Mal werden, dass sie das Ritual durch exerzierten. Er würde die Tür öffnen, sie mit seinen kleinen Knopfaugen anstarren und sie dann anbrüllen.
	„Gehorchst du mir jetzt?“
	Sie würde den Kopf schütteln, weil sie ihm keine Worte mehr schenken wollte. Ihren Blick würde sie absichtlich auf die Wand richten. Er würde entnervt die Türe zu ziehen, sie dann aber sogleich wieder öffnen und ihr das Wasser und das Dörrobst auf den Boden stellen. Fluchend. 
	Dreimal war es genau so gewesen. Wieso sollte es jetzt anders sein? Er machte am Schloss rum. Dann fiel Tageslicht in ihre Besenkammer. Der aufgewirbelte Staub tänzelte in den Sonnenstrahlen durch die Luft. Livia wendete den Blick demonstrativ ab und gegen die Wand.
	Doch Tam sperrte einfach die Tür weit auf, legte einen Stein vor sie, damit sie nicht wieder zu fiel, und blieb stehen.
	„Ich hab dir einen Tee gemacht und einen Teller Mavaki zubereitet. Komm!“
	Dann ging er davon, geradewegs in den Garten, den Liv von ihrer Kammer aus sehen konnte, und von wo die Sonnenstrahlen her kamen. 
	Etwas Warmes essen und trinken ..., die Idee alleine stimmte sehnsüchtig. Dreieinhalb Tage in der Dunkelheit hinterliessen Spuren. Liv schluckte ihren Stolz hinunter und folgte ihm in den Garten. Wenn auch eher widerwillig.
	Ein Tisch hing an vier Seilen unter zwei Bäumen mit tiefen Ästen. Rote Blüten mit breiten Blütenblättern, die spiralig angeordnet waren, umgarnten einen tiefschwarzen Stempel. Sie waren wie bunte Kleckse in einem Meer von Grün. Vier Schritte vom Tisch entfernt floss ein Bach und an einem schmalen Steg war ein Floss angemacht. An zwei dicken Ästen hingen auf jeder Seite des Tisches Stühle.
	„Setz dich ...“, sagte Tam.
	Livia trat an den Tisch heran. Zwei Schalen und je ein Holzlöffel standen neben zwei Tassen mit heiss dampfendem Tee. Sie setzte sich auf einen der schwebenden Stühle und brachte sich mit Hilfe ihrer Füsse, die noch Bodenkontakt hatten, zum Stillstehen. 
	„Iss!“, forderte Tam sie auf.
	In den Schalen war eine weisse milchige Suppe mit kräftig leuchtenden grünen Kräutern, obenauf schwammen brotartige Knödel. Livia roch an der Speise. Dann steckte sie den Löffel in die Brühe und begann zu essen. Es war himmlisch. Eine Art dicker Joghurt mit frischer Pfefferminze, und die Knödel waren mit Pflaumen gefüllt.
	„Hast du das gekocht?“, fragte Liv nun doch beeindruckt.
	„Nein, meine Schwester war hier. Ich kann nicht gut kochen, nur schnitzen, die Va‘ehr spielen und kämpfen. Aber meine Schwester hat als erste Kunst das Kochen gewählt. Sie ist sehr gut!“
	Liv nickte, aber mehr sprach sie nicht. Sie ass still und spürte, wie die Speise sie wieder kräftigte. Die Wärme des Essens entspannte sie von innen her. Erst als sie den letzten Rest gegessen hatte, schaute sie wieder vom Teller auf.
	„Deine Schwester kann wirklich kochen! Wo ist sie?“
	„Sie ist wieder heim gegangen. Sie kommt täglich hierher um für mich zu kochen, seit unsere Eltern gestorben sind.“
	Liv nickte. „Wie alt bist du?“
	„Ich bin siebzehn ...“, antwortete Tam. „Hör mir zu, Thekin. Ich verstehe jetzt, dass du unsere Traditionen nicht nachvollziehen kannst, und dass es in deiner Welt vielleicht eine Schande ist, demjenigen zu dienen, der einen mit dem Vard behandelt hat ...“
	„Bei uns gibt es kein Vard.“, antwortete Liv trocken.
	„Jedenfalls will ich dich nicht mehr dazu zwingen meine Dienerin zu sein. Aber zurück kannst du auch nicht. König Karel würde dir den Sprung zurück erst in drei Jahren erlauben, wenn die Zeit des Vard vorbei ist.“
	Er nahm einen Schluck Tee.
	„Was willst du also tun? Willst du davon ziehen und auf den Strassen schlafen und um Essen betteln? Niemand würde dir Almosen geben, weil sie alle wüssten, dass du deiner Aufgabe und deiner Pflicht nicht nachgekommen bist. Zudem würde es meinen Ruf schädigen.“
	Liv fiel ihm ins Wort. „Dein Ruf ist mir egal. Es ist nicht meine Pflicht dir zu dienen!“
	„Hier bei uns schon, Thekin! Ich kann die Gesetze nicht ändern.“
	Liv gab keine weitere Antwort. Sie dachte nach. Jetzt mit gesättigtem Magen ging das schon besser. Tam atmete laut hörbar aus.
	„Was willst du tun? Meine Geduld leidet. Ich will dich nicht mehr als meine Gefangene in meiner Besenkammer. Du musst eine Entscheidung treffen. Du bist hier bei uns gestrandet, vielleicht hat das ja seinen Grund? Entweder du beugst dich unseren Gesetzen, oder ...“
Liv schaute auf und widerstand seinem Blick, indem sie zurück starrte.
	„Oder was?“
	„Oder ich muss dich mit dem Vard töten.“
 
☸
 
Paris, 10 Tage nach „Tag X“
17.30 Uhr 
 
	Yeva hörte das Auto davon fahren. Sie rüttelte an der Stange, an der sie sich fest gemacht hatte; leider zu gut fest gemacht hatte, aber der Kerl hätte es sofort gemerkt, wenn sie gemogelt hätte. Sie ging mit ihrem Kopf zu den Händen herunter - umgekehrt ging nicht - und schaltete den Begleiter auf aktiv.
	„Kahil, Lea, seid ihr da?“
	„Ja, wir sind hier. Wo seid ihr?“, kam Leas Antwort einen Augenblick danach.
	„Ich bin bei den Barrieren im Häuschen. Der Wärter wurde betäubt, er liegt neben mir, und Guillaume wurde soeben von einem Mann entführt.“
	„Was?“, fragte Lea. 
	„Keine Ahnung, Lea. Alles ging total schnell. Ich bin an der Heizung fest gemacht. Bringt einen Schlüssel für die Handschellen ... meiner hat der Entführer. Und einen Arzt, der Taxifahrer ist auch bewusstlos.“
	Zehn Minuten später betrat Yeva zusammen mit Kahil und Lea die Küche der Wachholder Abteilung. Palms war am Telefon, Helena sass wie abwesend am Küchentisch. 
	„Ich mach dir einen Tee.“, sagte Lea fürsorglich und ging schnurstracks zum Wasserkocher.
	„Gerne. Habt ihr Danielle und Luc schon verständigt? Wir müssen Guillaume helfen. Vielleicht können sie herausfinden, wo der Mann ihn hingebracht hat?“
	„Helena ist schon dran. Sie hat damit begonnen den Vorfall zu untersuchen, als wir zu dir rannten.“
	Palms beendete das Gespräch und steckte sein Handy in die Hemdentasche. Er kam mit ausgestreckter Hand auf Yeva zu. 
	„Was ist mit dem Wärter und dem Fahrer? Geht es ihnen gut?“
	„Der Fahrer ist okay, hat wahrscheinlich einen gebrochenen Unterkiefer, die Wache ist immer noch bewusstlos. Der Arzt vermutet er ist mit einem starken Schlafmittel betäubt worden.“
	Palms wandte sich Kahil und Lea zu.
	„Das Gelände ist jetzt umstellt. Bei der Abzweigung beim Flugplatz gibt es bereits eine kleine Menschenmenge, die vor dem Auffanglager protestieren will, aber das Militär hat sie im Griff.“
	„Weswegen wollen sie protestieren?“, fragte Lea.
	„Sie wollen, dass die Kunden sofort hingerichtet werden.“
	Einen Moment war es still.
	„Im Ernst?“, doppelte Lea nach.
	„In der Bevölkerung lauert eine riesige Wut. Die meisten Menschen haben in den letzten vier Jahren jemanden wegen eines Anschlags verloren. Und jetzt richtet sich die Wut gegen die Täter. Das war zu erwarten ...“, sagte Palms. Dann wandte er sich Helena zu. 	„Hast du etwas über Guillaume rausfinden können?“
	Helena stand auf. Sie begrüsste zuerst Yeva mit einer Umarmung, bevor sie Palms antwortete.
	„Sieht nicht gut aus. Er fährt mit ihm in einen Wald fünfzehn Kilometer von hier. Momentan steckt er im Stau etwa fünf Kilometer östlich von hier.“
	„Und was will er von Guillaume? Wer ist der Kerl?“, fragte Yeva.
	„Das hab ich noch nicht genau herausfinden können. Ihre Lebenswege kreuzten sich vor etwa zehn Monaten ...“
	Yeva dachte kurz nach. „Damals war Guillaume noch bei der Polizei in Nizza ...“
	„Mehr weiss ich noch nicht, aber er hat nichts Gutes mit ihm vor. Wenn er der momentanen Spur in die Zukunft folgt, dann wird er ihn in fünfundzwanzig Minuten in diesem Wald umbringen.“
	Lea reagierte als Erste. Sie knipste den Begleiter an und gab einen Verbalbefehl an das High-Tech-Gerät.
	„Anruf Polizei-Attaché Wegwarte ...“
	Sie wartete einen Moment. Alle anderen stellten den Begleiter auf dieselbe Frequenz ein.
	„Gragnardi hier. Lea?“
	„Pierro, hör mir zu. Einer unserer Agenten wurde soeben von einem unbekannten Mann entführt und wird in genau fünfundzwanzig Minuten in einem Wald zwanzig Kilometer von hier exekutiert.“
	Helena schaltete sich in das Gespräch ein.
	„Es handelt sich um einen Mann namens Philippe Broccart. Der Wald ist einen Kilometer westlich von Ermenonville. Es gibt dort einen Parkplatz.“
	Am anderen Ende der Leitung war es einen Moment lang still.
	„Verdammt!“, war dann zu hören. Im Hintergrund raschelte der Attaché mit irgendwelchem Papier.
	„Pierro?“
	„Lea, wir kriegen alle zwanzig Minuten Updates von den A-Teams der ATO. Alleine für die Stechpalmen A-Teams müssen wir in den nächsten fünfzehn Minuten fünfunddreissig Einsätze durchführen. Wir haben alle Polizisten aus einem Umkreis von siebzig Kilometern nach Paris beordert. Hier ist die Hölle los, sag ich dir! Ich hab niemanden mehr Lea! Es sind alle im Einsatz ...“
	„Mist! Du hast niemanden im Umkreis von Ermenonville?“, sagte Lea.
	„Leider nicht, Lea.“
	Im Hintergrund piepste es. „Ich muss auflegen. Da kommt schon wieder eine Nachricht per SMS rein, diesmal vom Efeu-Team. Ihr müsst selbst weiter schauen, Lea. Entschuldigung.“
	Er legte auf. Yeva ging zu den Schubladen beim Spülbecken und begann eine nach der anderen aufzureissen.
	„Wo ist der Schlüssel für den weissen Peugeot draussen?“
	Lea rannte aus der Küche. „Hier, Yeva. Komm!“ Sie öffnete eine Schublade in einer Kommode im Eingangsbereich. Yeva rannte ihr hinterher, nahm die Schlüssel entgegen und stürmte aus dem Empfangsareal. Einen Moment später hörte man ihre Stimme im Begleiter.
	„Kahil, kannst du mir die schnellste Route nach Ermenonville raussuchen?“
	„Klar. Gib mir eine Minute!“
	Lea kam wieder in die Küche. „Wird sie‘s schaffen?“
	Helena sass wieder am Tisch, Augen geschlossen, Gesicht entspannt, abwesend. Palms schaute sie an. Eine Mischung von Trauer und Enttäuschung war in seinem Ausdruck. „Sie ist dran. Bald werden wir‘s wissen ...“
	Lea setzte sich an den Tisch, stand aber gleich wieder auf. „Ich schau mal nach den Kunden ...“ Sie verliess die Küche.
	Dann war Kahils Stimme im Begleiter zu hören. Für einmal tönte sie nicht ruhig und ausgeglichen, sondern zackig und schnell.
	„Yeva, nimm die N2 und dann bei Le Plessis-Belleville die N330 ...“
	„Mach ich!“, kam die Antwort. „Guillaume, hast du den Begleiter an?“, fragte sie danach. Doch der Äther schwieg. Yeva drückte den Wagen. Man hörte wie sie jeden einzelnen Gang bis zum Maximum ausfuhr.
	Helena öffnete die Augen. Ihr Blick verriet nichts Positives.
	„Yeva, du wirst zu spät sein. Egal, welche Route du fährst. Philippe Broccart steigert sich total in etwas herein und der Zeitpunkt bis er durchrastet hat sich vorverschoben. Er wird Guillaume in fünfzehn Minuten erschiessen.“
	Aus dem Begleiter kam lange keine Erwiderung. 
	„Yeva? Hast du gehört?“, fragte Kahil.
	Yeva hupte. Sie forderte den kleinen Peugeot 205. Das war deutlich wahrzunehmen. Dann meldete sie sich. Sie weinte.
	„Es muss reichen ... es wird reichen. Guillaume wird überleben!“
	Palms hob beschwichtigend die Hände. Er schaltete seinen Begleiter ab, damit Yeva ihn nicht hörte.
	„Lasst sie ... sie muss es probieren. Sie würde sich sonst ewig Vorwürfe machen.“
 
	Lea schaute durch die kleinen Fensterchen in die Zimmer der Kunden. Auch wenn die Welt da draussen durchdrehte, sie wollte einfach sicher stellen, dass es wenigstens den Kunden gut ging. So viel in der Vereitlung zukünftiger Anschläge hing davon ab, dass sie den Kunden ihre Geheimnisse entlocken konnten. Also mussten sie sich wohl fühlen, damit sie sich öffnen konnten. Das war Teil des Jobbeschriebs der C-Teams, und Lea nahm ihre Arbeit ernst.  Aber ein anderer Grund, wieso sie nach den Kunden sah, war der Abstand, den sie damit kurz gewann. Die Sache mit Guillaume ging ihr zu nahe. Und Yeva weinen zu hören, ging ihr direkt ins Herz. Das war einer der Gründe, wieso sie und Kahil zu den C-Teams rekrutiert wurden, weil sie beide so empathisch waren, dass das Leid anderer Leute gerade so gut das eigene Leid hätte sein können. 
	Mien Dang Gao sass mit geschlossenen Augen auf seinem Bett. Lea wusste, dass er regelmässig meditierte. Das war eine dieser Auffälligkeiten, die einfach nicht passen wollten. Normalerweise waren über längere Zeit meditierende Leute ausgeglichen und friedfertig. Sie umwickelten eher nicht die Pfeiler des Eifelturms mit Sprengsätzen, um ihn zu stürzen. Doch genau das hatte Mien Dang Gao getan.
	Lea ging zum nächsten Zimmer. In der Mitte des Zimmers lag Takashi im Trainingsanzug auf dem Bauch und trainierte. Er hielt sich fit, indem er täglich zehnmal dreissig Push-Ups machte. Er war genau so ein Rätsel wie Mien Dang Gao. Ein friedfertiger, intelligenter Typ, der Karriere machte und leidenschaftlich Grüntee sammelte, nur um dann plötzlich alles aus dem Fenster zu werfen, weil er die Belegschaft und die Gäste des Ritz in Paris vergiften wollte. Lea schüttelte den Kopf und ging zum nächsten Zimmer.
	Tom Varese lag auf dem Bett. Er schien zu schlafen. Neben seinem Bett auf dem Nachttisch brannte eine Kerze, die nur noch klein war. Eigentlich sollte nichts passieren, wenn die Kerze ganz hinunter brannte, aber sicher war sicher. Lea steckte den Schlüssel leise ins Schloss und drehte. Sie wollte Tom nicht wecken. Doch genau in dem Moment spürte sie, wie jemand ihr von hinten ein kaltes Metall an die Schlagader drückte und ihr den Mund mit der flachen Hand verschloss.
	„Keinen Laut!“, zischte ihr eine bekannte Stimme ins Ohr.
	Lea zog die Hand vom Schlüssel. Sie hob sie instinktiv hoch.
	„Wo ist dein Partner?“, hauchte die Stimme.
	Wie konnte das sein? Leas Gedanken überschlugen sich. Sie zählte eins und eins zusammen, aber es ergab nicht zwei. Wie hatten die Männer es geschafft die Militärblockade zu überwinden? Wie hatten sie sie gefunden? Es machte keinen Sinn. Wieso hatten die Männer sie in Kanada unverletzt liegen lassen und waren genau so verschwunden, wie sie damals aufgetaucht waren? Und wieso waren sie jetzt wieder hier? Eins und eins ergab in diesem Fall überhaupt nicht zwei.
	Sie gestikulierte nach vorne, wo die Küche in zwanzig Meter Entfernung lag.
 
	In der Küche erhob Palms sich wieder von Tisch.
	„Ich habe gerade eine SMS an unsere PR-Abteilung geschickt.“, sagte er. „Wir müssen in etwa einer Stunde ...“
	Palms kam nicht dazu den Satz fertig zu sprechen. Aus dem Flur drang ein lautes Geräusch in die Küche. Scherben zerklirrten am Boden. 
	„Was war das?“, fragte Kahil aus dem Büro. „Lea, du hast doch alle Zimmer abgeschlossen, oder nicht?“ 
	Dann hörte man für ein halbe Sekunde Leas Stimme. „Ka ...“, schrie sie. Doch das Wort wurde abgewürgt. Palms rannte schon in  Richtung von Leas Stimme.
	„Lea?“, rief Kahil. „Lea, was ist?“
	Doch die Frage beantwortete sich von selbst. Palms stand wie zu Stein gefroren zwischen Flur und Küche. Als Kahil vom Büro in die Küche gestürmt kam, sah er Lea, und er verstand sofort. Hinter ihr stand der Mann, dessen Bekanntschaft sie in Kanada gemacht hatten. Er hielt ihr das konische lange Eisen an die Gurgel. Hinter ihm standen die gleichen Männer in Schwarz, die er bestens in schlechter Erinnerung hatte.
	„Setzen Sie sich an den Tisch! Alle!“, sagte der Mann eindringlich.
	Lea war bleich, nur dort wo der Mann das Eisen gegen ihre Haut drückte, war sie rot.
	„Ruhig, Mann. Ruhig!“, sagte Kahil. Er setzte sich mit beschwichtigenden Gesten an den Tisch neben Helena.
	„Tam, schliess die Tür dort!“
	Henk zeigte auf die Tür, welche ins Büro führte.
	„Lass sie los, Mann!“, sagte Kahil, so ruhig er konnte.
	Henk warf Kahil einen kühlen Blick zu, dann stiess er Lea von sich. „Setz dich, Mädchen!“
	Henk drehte sich kurz um. „Bewach sie, Terry!“
	Dieser nahm sein Vard hervor und positionierte sich neben Helena und Lea, die Waffe mit unmissverständlicher Absicht vor sich.  Tam schloss die Tür auf der anderen Seite der grossen Küche, die laut ins Schloss fiel.
	„Was ist mit dir? Brauchst du eine Extra-Einladung?“, fragte Henk. Er blickte Palms scharf an, der immer noch beim Ausgang der Küche stand, seinen Schock aber abgelegt hatte. Er schien nicht vor zu haben sich zu setzen, sondern lächelte. Kahil wollte ihn gerade auffordern, den Instruktionen der Männer Folge zu leisten, da begann Palms zu sprechen.
	„Deine Gardisten sollten das Vard lieber wieder versorgen, Henk Nakape. Ich glaube kaum, dass König Karel gerne hören würde, dass du mich und meine Leute bedrohst ...“, sagte er nüchtern.
	Henk betrachtete Palms als habe er einen Geist gesehen. 
	„Woher kennst du meinen Namen? Wer bist du, Theke?“
	„Jedenfalls bin ich kein Theke, so viel sollte dir jetzt klar sein, Leibgardist!“, sagte Palms. 
	Henk schwieg und dachte nach. 
	„Sprich, wenn du kein Theke bist!“
 
☸
 
Taaah, 186 Tage bis „Tag X“
 
	Livia kauerte im Feld, in dem Tams Schwester Gemüse anbaute. Es regnete. Seit acht Stunden kniete sie im Matsch und rupfte Unkraut aus dem Boden. Sie war durchnässt bis auf die Knochen und über die letzten zwei Stunden hatte sich ein Husten entwickelt, der sie beunruhigte.
	Tam hatte sie auf das Feld geführt und ihr gesagt, er hole sie nach dem Arbeitstag wieder ab. Doch wie lange ein Arbeitstag auf dem Feld in dieser Welt effektiv dauerte, darüber hatte sie keine Ahnung. Aber dann waren die acht Stunden auch mehr ein geschätzter Wert, als ein gemessener, denn ihr Handy lag bei Tam in einer Amphore neben der Besenkammer und eine Uhr hatte sie seit sie ihre Jugendjahre hinter sich gelassen hatte nicht mehr getragen. Aber es fühlte sich definitiv nach acht Stunden an.
	Früher hatte Liv ihrer Grossmutter im Garten geholfen. Maximum zehn Minuten. Seit dann war ihre Bekanntschaft mit Mutter Erde auf Asphaltstrassen und Betongebäude reduziert. Sie konnte sich effektiv nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal Erde in den Händen gehabt hatte. Vielleicht als sie mal gestolpert war und sich auf dem Boden abgestützt hatte? Jedenfalls war Unkraut jäten kein Fach in der Journalismus-Schule gewesen. Und als Reporterin für LTG hatte sie es auch nie mit Gärten und Feldern zu tun gehabt. Höchstens mal mit Unkraut im übertragenen Sinne, wenn sie über faule Geschäftspraktiken berichtete.
	Ein erneuter Anfall tiefen Hustens fiel über sie her. In ihrem Kopf spielte sich die Szene vorgestern auf der Terrasse immer wieder ab, wie ein Film in Endlos-Schleife. Sie sah Tams Ausdruck im Gesicht, als er gesagt hatte: „Dann muss ich dich töten!“ Seine kalten Augen, die keinen Zweifel an den eigenen Worten zu kennen schienen, sondern scharf unterstrichen, dass er es mehr als ernst meinte. Die Nüchternheit, mit der er es in den Raum gestellt hatte. Ihre Angst, die sie plötzlich so sehr überrannt hatte, dass sie ihm die Schuhe geküsst hätte, wenn er es verlangt hätte. Sie hatte sich kaum mehr erkannt, aber vielleicht tat die Aussicht auf den eigenen Tod genau das mit den Menschen: es krempelte die eigenen Vorstellungen über richtig und falsch gehörig um. Jedenfalls war der Ausblick, drei Jahre lang Tams Dienerin zu sein, plötzlich wesentlich attraktiver, als die Perspektive des eigenen Ablebens in einer fremden Welt. 
	Tam kam erst vier Stunden später wieder auf das Feld, um sie zurück zu holen. Geschätzte vier Stunden. Vielleicht waren es auch fünf oder sechs. Der Husten kam jetzt in regelmässigen Intervallen. Es war mehr ein Bellen, als ein Husten. Doch zuhause angekommen ging die Arbeit weiter.
	„Der Keller muss aufgeräumt werden!“, hatte er gesagt und sie fast schon die Treppe hinunter gestossen.
	Feucht, kalt, dunkel. Liv weinte bittere Tränen, aber niemand scherte sich einen Dreck darum. Irgendwann schlief sie im Keller auf einem Sack Kartoffeln ein.
 
☸
 
Paris, 10 Tage nach „Tag X“
17.46 Uhr
 
	Wäre es nicht Feierabend gewesen, wären die Strassen vielleicht frei und befahrbar gewesen. Aber jetzt steckte Yeva im Stau. Links Leitplanken, die ein Ausweichen über die Felder unmöglich machten, rechts eine Autokolonne, die so dicht war, dass an ein Ausbrechen nicht zu denken war. Ganz Paris schien auf den Strassen aus der Stadt unterwegs zu sein.
	Tränen liefen ihre Wangen hinunter. Sie liebte Guillaume wie keinen anderen je zuvor. Ein Traum war in Erfüllung gegangen, als sie ihn im Camp vor einigen Wochen kennen gelernt hatte. Und die erste gemeinsame Nacht war ein Geschenk gewesen, das ihr zu sagen schien Auch du hast dein Glück in der Liebe verdient. 
	Noch einmal versuchte sie ihn über den Begleiter zu erreichen. „Guillaume, bist du da? Gib mir ein Zeichen, bitte!“
	Doch die Antwort blieb aus. Yeva hupte, versuchte sich wie ein Krankenwagen eine Mittelspur zu erzwingen und die Autos zum Ausweichen zu bringen, aber sie kam nur im Schritttempo voran. Sie hatte kein Blaulicht, keine Sirene. Niemand wusste, was dieser drängelnde Peugeot in der Strassenmitte wollte. Irgend so ein Narr versperrte ihr sogar den Weg, so dass sie aussteigen und ihm ihren Ausweis vor die Nase halten musste. Arschloch, sagte Yeva frustriert, als sie wieder am Steuer sass. Aber das Fluchen änderte nichts daran, dass sie noch sechs Kilometer von Ermenonville entfernt war und dass es bei diesem Tempo noch eine gute halbe Stunde dauern konnte, bis sie in dem Wald um Ermenonville ankommen würde.
	Aus dem Geschichtsunterricht wusste sie, dass genau in diesem Wald 1974 unzählige Menschen ums Leben gekommen waren, als ein Flugzeug dort wegen einer undicht geschlossenen Ladetür in tausend Teile zerrupft wurde. Und jetzt war ihr Liebster in genau diesem Wald und wurde von einem Amok gelaufenen Irren festgehalten und bedroht.
	Sie schlug auf das Steuer. „Merde, merde, merde!“
 
6 Kilometer weiter nördlich, im Wald von Ermenonville
 
	Philippe Broccart hatte den Wagen in den dichten Wald hinein gefahren. Zuerst auf einen Parkplatz und dann quer durch den Wald hinter eine Böschung, so dass der Wagen vom Parkplatz aus nicht zu sehen war. Er stieg aus und öffnete die hintere Tür auf der Seite, wo Guillaume sass.
	Guillaume hatte innerlich schon alle möglichen Fluchtstrategien durchgespielt. Es sah gar nicht gut aus. Broccart hatte die Handschellen beim Überprüfen so fest angezogen, dass er seine Hände keinen Zentimeter bewegen konnte und aus der Wunde des Streifschusses floss kontinuierlich Blut. Sein Ärmel war ganz durchtränkt davon. Kam dazu, dass der Blutverlust und der Schock langsam ihr Tribut zu fordern begannen. Guillaume hatte kalt und er schwitzte am ganzen Körper. Er war dem Ganoven ausgeliefert. 
	„Nicht mehr ganz so überlegen wie im Hotel in Nizza? Nicht wahr?“, sagte Broccart und wedelte mit der Waffe vor Guillaumes Gesicht auf und ab.
	„Es war nichts Persönliches ... ist mein Job ...“, antwortete Guillaume.
	„Für mich war es sehr persönlich! Du Bullenschwein!“  Broccart verpasste Guillaume einen Schlag auf die Wunde am Arm. Guillaume schrie auf.
	„Bis vor wenigen Sekunden hab ich noch nicht gewusst, was ich mit dir anstelle. Aber jetzt, wo ich dich sehe, kocht mir die Galle über!“, schrie Broccart. Speichelfetzen flogen ihm wie kleine Geschosse von einem Katapult aus dem Mund. Guillaume starrte auf den Vordersitz. Er wollte den Spinner, der offensichtlich ein Jähzorn-Problem hatte, nicht noch weiter reizen. 
	„Schau mich an! Du Narr!“
	Guillaume drehte den Kopf widerwillig. Dabei versuchte er unterwürfig zu wirken. Was tat man, wenn ein Spinner, der schlichtweg alles als Provokation erlebte, einen mit einer Waffe bedrohte? Dem Blick standzuhalten war falsch. Ihn nicht anzuschauen war falsch. Angst zu zeigen war in solchen Situationen fast immer falsch. Was tun? Guillaume bemerkte, wie auch sein Denken nicht mehr klar funktionierte. Normalerweise war sein Denken flink und beweglich. Jetzt fühlte es sich wie eine betäubte Gliedmasse an.
	„Ich werde dich umnieten! Heute ist dein letzter Diensttag, Bulle!“, spuckte Broccart.
☸
 
Paris, 10 Tage nach „Tag X“
17.50 Uhr
 
	„Mein Name ist Olivé Palms.“ Palms stand wie ein Felsen in der Brandung, aufrecht.
	„Woher bist du, wenn du kein Theke bist?“, fragte Henk.
	Kahil, Lea und Helena folgten dem Gespräch der beiden wie einem Tennismatch. Ihre Köpfe drehten sich synchron dem jeweils Sprechenden zu. Palms war ruhig, gefasst und überlegen. Als habe er die befremdliche Situation klar im Griff. Er wartete einen langen Moment bevor er antwortete.
	„Ich bin der Kronprinz von Noooh und vor dreissig Jahren zu den Theken gewandert, um ihnen die Wende des Adlers zu ermöglichen.“
	Henk liess sich auf die Knie fallen. Er senkte den Kopf.
	„Verzeih mir Kronprinz! Ich habe dich nicht erkannt ...“
	„Was?“, fragte Lea. 
	Kahil sass verkrampft auf seinem Stuhl und hielt sich an der Tischkante fest. Palms wandte sich den Sitzenden zu. „Ich werd‘s euch später erklären. Jetzt ist nicht der Zeitpunkt.“
	Auch Tam und Terry waren auf den Knien. Dann begannen die drei Männer gleichzeitig zu singen.
 
	Das Lied der Erkennens
 
	Tausend Formen kannst du haben
	In tausend Stimmen kannst du sprechen
	Was erkenne ich in dir?
 
	Tausend Gesichter magst du haben
	In tausend Farben mir erscheinen
	Wie erkenne ich den Stamm?
 
	Führe mich zu deinem Kern
	Lass mich durchschauen 
	die Vielheit deiner Kleidung.
 
	Erkenne ich dich
	kenne ich dich 
	in den tausend Gewändern.
 
	Palms verneigte sich kurz. Da erhoben sich die Männer wieder.
	„Was führt euch zu den Theken?“, fragte Palms.
	Kahil erhob sich, bevor Henk antworten konnte.
	„Was um Himmels Willen sind die Theken?“, fragte er.
	„Wir - alle Menschen auf der Erde - sind die Theken ...“, antwortete Palms.
	„Aber diese Männer sind doch auch Menschen!“, protestierte Kahil.
	„Ja, aber nicht von hier. Ich erklär‘s euch später, Kahil.“ Palms wandte sich wieder Henk zu. „Wieso seid ihr gekommen?“
	„Prinz Melbar, der Bruder von König Karel, ist verschwunden. Er ist aus einer Heilstätte geflohen und seine Spur führt hier zu den Theken.“, antwortete Henk.
	„Und wieso droht ihr den Mitarbeitern meiner Organisation mit dem Vard? Ihr habt Kahil und Lea in Kanada besucht, oder nicht? Wieso führt euch eure Suche heute hierher?“
	„König Karel vermutet, dass Prinz Melbar die Theken malträtiert, dass er es geschafft hat, sie gegeneinander aufzuwiegeln. Wir haben gehofft, bei den Leuten, die die Verhöre leiten ...“ Er zeigte auf Kahil und die immer noch bleiche Lea. „ ... Informationen über Prinz Melbar zu finden. Deswegen haben wir ihnen gedroht ...“
	Palms nickte. „Das ist jetzt nicht mehr nötig. Wir werden das, was wir wissen, mit euch teilen. Ich verstehe nur nicht wie Prinz Melbar die Theken gegeneinander aufwiegeln soll? Der Terror hier hat sich über Jahre aufgebaut und dann exponentiell verstärkt ...“
	„Wie wissen es auch nicht. Deshalb unsere Sprünge ins Reich der Theken. Wir müssen ihn zurückholen und hoffen, dass der Frieden hier dann wieder Einkehr nehmen kann.“
 
	Plötzlich hörten die ATO Mitarbeiter im Begleiter wieder Yevas Stimme. „Was ist bei euch los? Seid ihr da?“
	„Ja, wir sind hier, Yeva. Wo bist du?“, sagte Kahil.
	„Ich war in einem Funkloch. Plötzlich war die Verbindung weg. Ich sitze im Stau ... ich werd‘s niemals rechtzeitig zu Guillaume schaffen!“ Sie schluchzte.
	Palms griff mit der Hand an seinen Begleiter.
	„Yeva, hier spricht Palms. Komm zurück ins Auffanglager. Wir werden schon einen Weg finden um Guillaume zu retten. Du musst dich ausruhen, bevor eure Einsätze heute Abend weiter gehen.“
	Yeva weinte jetzt ungehemmt. „Wie wollt ihr ihn retten? Alle Polizisten sind im Einsatz und die Sondereinheiten ... das sind wir selbst!“
	Helena schaltete sich ein. „Yeva, die Variablen haben sich geändert. Guillaume hat gute Chancen, die Sache zu überleben. Komm zurück! Dann bist du für das nächste Update mit Luc und Danielle bei uns ...“
	Man hörte wie Yeva in ein Nastuch schnäuzte. Das Schluchzen ebbte langsam ab. „Gut. Ich komme.“
 
☸
 
Ermenonville, 10 Tage nach „Tag X“
18.01 Uhr
 
	„Steig aus!“
	Broccart machte Platz, indem er zwei Schritte rückwärts ging.
	„Wir wollen den Wagen ja nicht schmutzig machen, nicht wahr, mein Täubchen?“
	Guillaume verlagerte sein Gewicht. Ohne die Hilfe von Armen und Händen aus einem Wagen zu klettern war gar nicht so einfach; vor allem nicht, wenn jede Bewegung schmerzte. Guillaume torkelte aus dem Auto und fiel auf die Knie.
	„Hast du‘s eilig, Bulle?“, lachte Broccart ihn aus.
	Der Blutverlust machte Guillaume ganz schwindlig. Er hörte Broccart nur noch als sei dieser fünf Meter weit weg. Der grauhaarige Broccart nahm sein Handy hervor und wählte eine Nummer.  Guillaume war ihm egal. Jede Geste, jedes Worte machte das nur umso deutlicher. Als die Verbindung stand, veränderte sich seine Visage schlagartig. Plötzlich wirkte er mild und er lächelte. 
	„Mäuschen! Was tust du? Schaust du fern?“ Er lehnte sich gegen die Karosserie. Mit dem Fuss schlug er die offene Hintertür zu.
	„Das ist gut. Die Sendung hat dir schon immer gefallen, ich weiss. Mäuschen, ich hab den Bullen. Ich mach ihn jetzt fertig. Kochst du was Feines zum Abendessen?“
	Während er der Antwort lauschte, schabte er mit den Schuhen Blätter vom Waldboden und machte ein kleines Loch.
	„Ja, ich halte unterwegs noch an und bring uns einen Tropfen Roten. Bordeaux? Gut! Bis später, Mäuschen!“
	Er drückte die Taste, die den Anruf beendete.
	„Bulle, ist das nicht hart? Während ich zuhause ein gutes Essen serviert kriege, wirst du hier am Boden starr wie ein Ast werden. Schade um dich, aber als Neureicher, der Bilder kaufen will, hast du mir einfach besser gefallen. Ich mach‘s schnell, Bulle. Den Gefallen tu ich dir. Von Franzose zu Franzose, du verstehst?“
	Er lud die Waffe durch und trat hinter Guillaume.
	„Einen letzten Wunsche Bulle?“
	Guillaume schwieg. Was gab es zu sagen? Vieles, aber nichts, das er gerne Broccart mitgeteilt hätte.
	„Hör auf zu labern!“, sagte er mit brüchiger Stimme.
	Broccart lachte laut los. Er trat Guillaume von hinten in den Rücken, so dass dieser flach vorne runter fiel.
	„Vielleicht lass ich mir doch lieber Zeit mit dir! Du bist noch nicht gebrochen, Bulle! Aber das kriegen wir schon noch hin, bevor du diesen Planeten verlässt!“
 
☸
 
Paris, 10 Tage vor „Tag X“
18.02 Uhr
 
	„Wie willst du Guillaume helfen?“, fragte Kahil. Er verstand nicht, wie sich die Variablen geändert haben sollten, seit Helena das letzte Mal nachgeschaut hatte. Wollten sie einfach Yeva ein Desaster ersparen und griffen deshalb zur Notlüge? Das wäre so ganz und gar nicht Palms gewesen. Und Helena traute er so was auch nicht zu.
	„Der Cocktail, der die Zukunft bestimmt, hat sich drastisch geändert, Kahil. Du wirst sehen ...“, antwortete Palms. Er wandte sich Henk zu.
	„Henk Nakape, ich muss dich um deine Hilfe bitten. Einer unserer Mitarbeiter wurde von einem Verbrecher entführt und wird in wenigen Minuten von diesem umgebracht. Du musst das verhindern!“
	Henk betrachtete Palms ruhig. Dann nahm er sein Vard aus der Scheide. 
	„Dein Wunsch ist meine Pflicht, Kronprinz Olivé. Hast du die Raum-Zeit-Individual - Koordinaten?“
	Palms nickte. Er schrieb drei Worte auf ein Blatt Papier, das auf dem Küchentisch lag. Ermenonville - Guillaume Giroux - Jetzt-Zeit. Er gab den Zettel Henk, der ihn entgegen nahm und überflog.
	„Kronprinz, wir haben die Schrift der Theken nicht studiert. Tut mir Leid. Ich beherrsche keine Schrift.“
	Palms lachte kurz. „Ich bin wohl schon zu lange fort von Noooh.“
	„Nenn mir die Koordinaten, wenn ich bereit bin.“, erwiderte Henk. Aus seiner Manteltasche nahm er ein blaues Tuch und legte es auf den Boden, wobei er sich hinkniete, um die Ecken glatt zu zupfen. Dann zog er seinen Mantel aus und legte ihn über die Lehne eines Stuhls. Mit erhobenem Vard positionierte er seine Füsse so, dass die Schuhspitzen den Rand des Tuches berührten.
	„Ich bin bereit!“
	Palms nahm etwas Abstand. Dann sprach er laut und deutlich aus, was er zuvor auf den Zettel geschrieben hatte. 
Ermenonville, Guillaume Giroux, Jetzt-Zeit.
	Henk wiederholte die Koordinaten, ging kurz in die Knie und hopste leichtfüssig auf das Tuch, wobei er es, wie bei jedem Sprung, geschickt hinter sich nachzog. Dann war er weg.
	Kahil sprang auf, als sei er von einem elektrischen Schlag getroffen worden. Lea rutschte auf ihrem Stuhl einen halben Meter rückwärts, als müsse sie sich plötzlich aus einer Gefahrenzone weg manövrieren. Helena sass einfach nur mit offenem Mund da; dann begann sie zu lächeln, scheinbar froh darüber, dass sie nicht die Einzige war, die quasi Unmögliches tun konnte.
	„Was ... wo ... wie ist das möglich?“, fragte Kahil steif.
	Palms ging zu Kahil hinüber und legte seine Riesentatzen auf die Schultern des Libanesen. 
	„Die Welt ist bei weitem ein grösseres Wunder, als man gemeinhin annimmt, Freunde. Ich bin vor dreissig Jahren aus einer Parallelwelt hierher gezogen, um eurer Welt zu einem Durchbruch zu verhelfen. Das war schon immer so: die verschiedenen Welten inspirieren sich gegenseitig und helfen sich beim Vorankommen. So wie ich hierher gekommen bin, werden Leute aus eurem Reich einmal zu anderen Völkern im Universum ziehen, um ihnen in ihrer Evolution zu helfen. Unsere Welt ist der euren vielleicht tausend Jahre voraus, deshalb verfügen wir über Technologien und Fähigkeiten, die euch magisch vorkommen oder hier schlichtweg als unmöglich gelten.“ 
	„Und wer sind diese Männer?“, fragte Kahil und zeigte dabei auf Tam und Terry.
	„Henk und seine beiden Leibgardisten hier gehören zum Stab von König Karel, meinem Onkel.“
	„Du bist gar nicht von hier?“, fragte Lea.
	„Nein, ich bin aus Noooh, einem Reich in einer parallelen Welt. Aber das spielt keine Rolle, Lea. Wenn wir wachsen, realisieren wir, dass wir überall zu Hause sind. Es ist alles Teil der Schöpfung. Ich bin hierher gekommen und habe zuerst Halt in einer zerrütteten Familie gefunden. Die Frau war von einem üblen Mann missbraucht worden, aber ich hatte etwas Wunderschönes in ihr gesehen. Ich habe sie geheiratet und wir haben uns gegenseitig ein neues Leben ermöglicht. Danach habe ich mich daran gemacht, die Probleme dieser Welt zu lösen. Den Rest meiner Geschichte kennt ihr.“
	„Und das Tuch?“, fragte Kahil.
	„Wir nennen es ein Sprungtuch. Es erlaubt die Reise in fremde Welten, andere Gegenden, als auch die Reise in die Zukunft oder in die Vergangenheit.“, antwortete Palms.
	„Aber die Zukunft verändert sich andauernd, Oliver! Wie soll man da in die Zukunft reisen können ...?“, hakte Helena ein. 
	„Du hast natürlich recht, Helena. Die Zukunft ist eine Probabilität. Wenn wir heute mit dem Sprungtuch in‘s Morgen reisen, dann kommen wir in der Welt an, die heute die höchste Probabilität hat. Jede Intention, die die Zukunft ändern wird, aber zum Zeitpunkt der Abreise noch nicht formiert wurde, ist dann eben nicht Teil dieses Morgens, auch wenn sie objektiv dort vertreten sein sollte. Die Welt ist bei weitem nicht so objektiv, wie wir meinen.“
	Ein kurzes Schweigen liess Palms Worte in die Gehirne sinken. Die Worte trafen nach den Ohren auf etliche Widerstände und mussten sich mühsam ihren Weg ins Zentrum des Verstehens bahnen. 
	Dann waren draussen im Flur plötzlich Schritte zu hören. Jemand trat auf die Scherben, die immer noch dort lagen, was unter den Sohlen der Schuhe gehörig knirschte. Die Blicke wurden dem  Flur zugewandt. Henk tauchte, das Vard noch in der Hand, auf. 
 
☸
 
Paris, 10 Tage nach „Tag X“
16.30 Uhr
 
	Als Prinz Melbar die Reportage auf LTG gestern in New York gesehen hatte, machte sie ihn zuerst einfach wütend. Wieso versuchten die Theken ihn daran zu hindern, das in Besitz zu nehmen, was ihm zustand? Er hatte sich aus Frust so fest in die eigene Hand gebissen, bis er den Eisengeschmack seines Blutes im Mund geschmeckt hatte.
	Der Schmerz erdete ihn, half ihm wieder klarer zu sehen, was im grossen Plan als nächstes anstand. Danach hatte er sich die Hand verbunden und ein Ticket nach Paris gekauft. Paris war die einzige Fährte, die er - Dank dem Interview auf LTG - hatte, und wenn er etwas gegen die Pläne von diesem Palms unternehmen wollte, dann war die französische Hauptstadt die Adresse um loszulegen. Er würde die Leute mit seiner eisernen Faust zerschlagen.
	Als er dann am späten Nachmittag in Paris gelandet war, spürte er den Aufwind in seiner Seele als ein Prickeln, das über seinen ganzen Körper lief. Um keine wertvolle Zeit zu verlieren, rief er auf dem Flughafen Charles-de-Gaulle in einem Internetcafé die Google Maps -Seite auf und inspizierte die Gegend um den Flughafen im Satelliten-Modus. Wenn die Theken eines wirklich gut taten, dann war es all die Arbeit, die sie in das Internet steckten. So vieles wurde dort andauernd auf dem neusten Stand gehalten. Melbar hatte sich die Konturen des Gefängnisses, das man auf dem kurzen verwackelten Filmchen im Interview gesehen hatte, gemerkt. Und jetzt musste er nur ein Gebäude finden, das diesen Konturen einigermassen entsprach, was genau eine kleine halbe Minute dauerte. Wieder spürte er das Prickeln auf seiner Haut. Palms und seine ATO wussten es zwar nicht, aber ihre Zeit war um. Wenn sich Ereignisse wie Butter streichen liessen, dann war das ein Indiz für ihre Richtigkeit, für ihre Zeit.
 
☸
 
Paris, 10 Tage nach „Tag X“
18.07 Uhr
 
	Guillaume dachte nicht mehr klar, aber er hielt sich an einer Idee fest, wie ein Ertrinkender sich an einem Stück Holz festklammerte. Danielle und Luc würden ihn aufspüren, und wenn er nur genug Zeit kaufte, indem er Broccart immer wieder auf‘s Neue herausforderte und sich nicht fügte, dann würde man ihm Hilfe schicken und ihn retten. 
	Er lag auf dem Rücken. Broccart stand neben ihm und liess genüsslich Erde auf sein Gesicht rieseln.
	„Bullen sollten regelmässig Erde essen, weisst du? Das ist gesund!“, sagte Broccart. Er lachte, fand seinen eigenen Humor göttlich.
	Guillaume hielt seinen Mund geschlossen und atmete durch die Nase. Trotzdem war es schwierig an genügend Luft zu kommen. Er drehte den Kopf, versuchte die Erde weg zu schütteln.
	„Meine Freunde werden dich finden, Broccart! Du wirst in einer Zelle verrotten!“ Guillaume murmelte es nur, er hatte nicht mehr genug Kraft um es laut und deutlich zu sagen, aber Broccart hatte es gehört.
	Provozieren, Zeit kaufen, dachte Guillaume immer wieder. Broccart würde ihn nicht fertig machen, solange er widerspenstig war. Der alte Mann hatte ein riesiges Ego-Problem, er würde erst Schluss machen, wenn er ihn gebrochen hatte. Broccart holte aus und trat Guillaume in die Seite. Er geiferte jetzt, wenn er sprach: „Du dummer Bulle! Glaubst immer noch nicht an deinen eigenen Untergang?“
	Er trat wieder zu, zweimal. Guillaume rollte sich weg. Dann schaute er Broccart direkt in die Augen und lächelte ihn an. „Ist das alles, alter Mann?“, hauchte er stückweise.
	Alles tat ihm weh, aber das durfte er nicht zeigen. Das wäre reines Ego-Futter für Broccart, also schluckte er die Schmerzen hinunter, so gut es ging. Broccart wurde einen Moment lang ganz steif. 	„Was hast du gesagt, Bulle? Wie hast du mich genannt? Alter Mann? Soll ich dir zeigen, was der alte Mann alles kann? Soll ich dir jeden Finger einzeln brechen?“
	Broccart kniete sich hinunter und rollte Guillaume auf den Bauch.  „Ich werde dir jedes Gelenk einzeln knacken, du Dreckstück!“
	Guillaume spürte, wie er sich an seinen Händen zu schaffen machte. Doch im nächsten Moment hörte er einen blubbernden Schrei, einen Vokal, der kein Vokal mehr war. Broccart fiel neben ihn. Blut floss aus seiner Kinnlade, die von unten mit einem grossen Schraubenzieher aufgespiesst war. Das Metall guckte oben aus der Schädeldecke raus. Broccarts Kopf war von unten nach oben aufgespiesst worden. Er zuckte, gab aber keinen Laut mehr von sich.
	Dann zog ihm jemand von hinten die Handschellen aus, als seien sie ein Paar Handschuhe. Guillaume drehte sich um. Er verstand die Welt nicht mehr. Ein Mann in schwarzer Kleidung und mit einem hochgebundenen Rossschwanz stand vor ihm. Der Mann ging in die Hocke und zog den Schraubenzieher aus Broccarts Schädel.
	„Er hat das Vard kennen gelernt!“, sagte er.
	„Wer bist du?“, fragte Guillaume.
	„Der Kronprinz von Noooh hat mich geschickt.“
	Der Mann verneigte sich und ging davon, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Er verschwand hinter einem kleinen Hügel im Wald.
 
☸
 
Paris, 10 Tage nach „Tag X“
18.10 Uhr
 
	Flying Shark war nicht zu bremsen. Er hielt sich ziemlich sicher für eine Gazelle, so wie er von links nach rechts sprang und dann Sekunden lang mit allen vier Pfoten Bodenkontakt vermied. Vielleicht dachte er auch, er sei ein Storch, da er  danach Ansätze vom Stand auf einem Bein zeigte. Jedenfalls war er in Fahrt. Danielle und Luc hatten so viel Zeit im Forschungszimmer verbracht, dass Flying Shark der hundischen Meinung erlegen war, man habe ihn verlassen und aus dem Rudel ausgestossen. Und jetzt, wo seine beiden Chefs plötzlich wieder ins Zimmer traten, war die Freude einfach nicht zu unterdrücken.
	„Es ist nur eine kurze Pause, Shark! Freu dich nicht zu fest!“, sagte Danielle und schüttelte ihn am Nacken.
	„Tee?“, fragte Luc, bereits unterwegs zum Wasserkocher.
	„Gerne! Und was zu essen. Ich geh kurz in die Mensa und hol uns was.“
	Fünf Minuten später sassen sie über dampfenden Teetassen und schwiegen sich an. Neben dem Tee lagen zwei Pain au chocolat, die noch warm waren. Beide angebissen und nur noch einen kurzen Moment lang Teil dieser Welt.
	Danielle hatte die Liste aus dem Forschungszimmer mit in die Pause gebracht. Mit dem Zeigefinger fuhr sie die Namen und Anschlagszeiten all der identifizierten Terrorakte ab. 
	„Achtundvierzig Anschläge allein in unserem Sektor!“, sagte sie. „Das können doch unmöglich alles Trittbrettfahrer sein. Ich hoffe, dass Kahil und Lea etwas Neues herausgefunden haben. Bei diesem Tempo und bei dieser Häufung von Anschlägen kommen wir nicht mehr mit, Luc! Und die Polizei und die C-Teams auch nicht.“
	Luc schaute auf die Uhr. „Noch zwei Minuten bis zum Update. Dann wissen wir mehr ...“
	Er rutschte näher zu Danielle heran und nahm sie in die Arme. Sein Körper fühlte sich frisch an; kein Wunder bei all der Entspannung, die dem Schlaf gleichkam, aber sein Geist war müde und ausgelaugt. Das Scannen der Zukunft, das andauernde wach und aufmerksam bleiben, obwohl der Körper quasi schlief, war anstrengend. Danielle legte ihren Kopf auf seine Schultern. Die Zeit bis zum Update hielten sie sich fest.
 
☸
 
Paris, 10 Tage nach „Tag X“
18.15 Uhr
 
	Henk versorgte das Vard in der Vard-Scheide. Er trat in die Küche ein und verneigte sich vor Palms. Ein eleganter Knicks ging mit einer leichten Beugung des Oberkörpers einher.
	„Ich habe deinen Auftrag ausgeführt und dem Mann das Vard gezeigt. Euer Freund ist wohlauf.“
	„Allah sei Dank!“, murmelte Kahil.
	„Ich danke dir, Leibgardist. Setz dich an den Tisch und trink eine Tasse Tee. Wir haben hier zwar keine Tojah-Blätter, aber ein Pfefferminztee wird dir gut tun. Danach wollen wir dir mitteilen, was wir wissen.“
	Palms drehte sich Tam und Terry zu. „Das gilt auch für euch. Setzt euch ...“
	Lea stand auf und ging zum Wasserkocher. „Es hat noch heisses Wasser. Für alle Pfefferminztee?“
	Henk nickte ihr zu.
	„In zwei Minuten beginnt das nächste Update ...“, sagte Kahil.
	„Das ist der ideale Einstieg für unsere neuen Freunde. Sie sollen beim Update dabei sein. Wenn Prinz Melbar seine Finger im Spiel hat, dann werden Henk und die beiden Leibgardisten am besten wissen, wie wir ihn stoppen können.“
	„Ich sehe nicht, wie dieser Prinz an den Terrorakten beteiligt sein könnte, Oliver.“, sagte Helena.
	Palms hob die Schultern. „Ich weiss es auch nicht, Helena, aber wenn König Karel diesbezüglich eine Vermutung äussert, müssen wir der Sache nachgehen. König Karel würde nicht ohne ernsten Grund seine Leibgardisten in unsere Welt schicken.“
	Plötzlich ertönte im Begleiter Guillaumes Stimme. 
	„Hallo ... seid ihr da?“
	Er tönte nicht gut. Die Stimme war brüchig, schwach. Palms gestikulierte den Leibgardisten eine stumme Botschaft zu, die Moment bitte! ausdrückte.
	Yeva antwortete sofort. „Guillaume! Wo bist du?“
	Man hörte ein langes Einatmen. „Ich bin in einem Wald. Broccart liegt neben mir. Er ist tot. Ein Mann hat ihn mit einem Schraubenzieher attackiert und getötet ...“
	„Wie geht es dir?“, fragte Yeva sofort weiter.
	„Ich bin schwach. Eine Frau, die im Wald ihren Hund ausführt ... ich hab sie soeben getroffen ... sie fährt mich zurück ins Auffanglager. Der Schlüssel im Taxi steckt noch.“ 
	Palms schaltete sich ein. „Guillaume, hier Oliver Palms. Lass den Begleiter an, damit du das Update mithören kannst. Der Arzt hier wird auf dich warten, wenn du ankommst. Dann kannst du gleich ins Ambulatorium.“
	„In Ordnung. Bin langsam, aber unterwegs ...“, antwortete Guillaume.
	Kahil stand auf. „Wir müssen rüber ins Büro. Danielle und Luc kommen jeden Moment online.“ Er ging voraus.
	Lea brachte den Männern je eine Tasse Tee ins Büro. Sie balancierte die Teetassen geschickt auf einem Tablett, wirkte aber abwesend. Sie war auch immer noch bleich. Der Schock erneut von den selben Männern - wenn auch nur kurz - als Geisel genommen worden zu sein, sass tief. Daran änderte die Tatsache, dass Palms die Männer zu kennen schien und sie deshalb jetzt wie Freunde gehandelt wurden, auch nichts.
	Das kleine Büro platzte kurz darauf aus allen Nähten. Der kleine Raum war für zwei, nicht für sieben Leute konzipiert. Kahil gab am Schreibtisch sitzend ein Passwort ein und loggte sich dann in den Update-Bereich der ATO-Webseite ein. Dann drückte er das Wachholder-Icon. Ein neues Fenster öffnete sich auf dem Bildschirm. Einen Moment später sah man Hund, Danielle und Luc. Flying Shark sass auf Danielles Schoss und hielt sich jetzt eindeutig für einen Dackel.
	„Habt ihr Besuch?“, fragte Luc, als er die vielen Leute vor dem Bildschirm sah.
	„So ist es ...“, antwortete Kahil.
	Danielle räusperte sich. Dann legte sie los.
	„Lasst uns gleich zur Sache kommen. Die nächste Welle beginnt in zwei Stunden. Wir haben keine Zeit zu verlieren.“, sagte Danielle.
	„Schiess los“, antwortete Kahil.
	„Wir haben keine Ahnung, wieso plötzlich dieser Ansturm stattfindet, aber er kommt eindeutig in Wellen. Die erste Welle ist bald vorbei. Die Polizei müsste in den nächsten fünfzehn Minuten die letzten Kunden festnehmen. Dann gibt es zwei Stunden Pause. Und dann geht‘s leider genau gleich weiter, wie zuvor. Ein Anschlag jagt den nächsten, aber interessanterweise sind die Anschläge weiterhin alle auf den Grossraum Paris und auf die USA beschränkt.“
	„Das ist wirklich eigenartig!“, hakte Luc ein, als wolle er Danielles Worten mehr Gewicht verleihen.
	Kahil antwortete. „Nicht unbedingt. Wir haben vielleicht eine Erklärung dafür. In den USA lief gestern auf LTG ein Interview. Habt ihr das schon mitgekriegt?“
	„Mein Herr, wir schauen momentan kaum fern, wir sind anderweitig beschäftigt ...“, sagte Luc bissig.
	„Entschuldigung, klar ... jedenfalls hat man in dem Interview der breiten Bevölkerung die ATO erklärt und Aufnahmen von unserem Auffanglager gesendet. Wir gehen davon aus, dass die Leute, die das  Interview in den Staaten gesehen haben, heute Nachmittag - also genau zu Beginn des Sturms - in Paris gelandet sind und dann gleich zur Tat übergegangen sind. Wahrscheinlich sind es alles Trittbrettfahrer, die sich aus irgend einem Grund plötzlich für Terroristen halten. Die ersten Kunden sind bereits bei uns eingetroffen, aber wir konnten sie noch nicht sprechen, weil hier zu viel los war. Dummerweise wird das gleiche Interview jetzt von Sendern überall in Europa und auf der ganzen Welt gesendet. Und auf Youtube hat es Millionen von Klicks. Ist wohl nur noch eine Frage der Zeit, bis die ganze Welt total ausflippt ...“
	Danielle dachte nach. Dann antwortete sie. „Alles Trittbrettfahrer? Ist das nicht extrem? So verrückt ist doch selbst unsere Welt nicht ...“
	„Wir haben keine andere Erklärung für den exponentiellen Anstieg der Anschläge. Wir hatten weltweit zehn Anschläge pro Tag und Land. Jetzt sind es zehn pro Stunde. Es muss einen Grund dafür geben, und das Interview ist der einzige plausible Grund, den wir bis jetzt gefunden haben.“, schaltete Helena sich in das Gespräch mit ein.
	„Dann müssen die Kunden der heutigen Anschläge unbedingt so schnell wie möglich interviewt werden. Wir müssen wissen, ob es einfach Trittbrettfahrer sind, oder ob sonst etwas der Auslöser sein könnte. Ich kann einfach nicht glauben, dass ein simples Interview so viele Leute zum Durchdrehen bringt.“, brachte Danielle die Sache auf den Punkt.
	„Wir werden gleich nach dem Update beginnen, Danielle!“, bestätigte Lea. „Wir haben Theo Barrier und Rachel Minz hier, und die Polizei müsste uns demnächst sieben weitere Kunden bringen ...“
	Einen kurzen Moment lang war es still. Dann hob Palms die Hand, als sei er noch in der Schule. Immer der Bescheidene.
	„Ich habe eine internationale Pressekonferenz einberufen, die hier im Auffanglager in knapp einer Viertelstunde über die Bühne gehen wird. Wir müssen Stellung beziehen. Vielleicht können wir so den einen oder anderen Trittbrettfahrer von seinem Vorhaben abbringen.“  
☸
 
10 Tage nach „Tag X“
 
WORLD TERROR UPDATE
 
Paris, Frankreich
 
In einer Stellungnahme zu dem von LTG produzierten Interview mit dem Undercover-Journalisten Pete Torrey, das gestern in den USA ausgestrahlt wurde und heute von Sendern auf dem ganzen Planeten aufgegriffen wurde, als auch auf Youtube und anderen Videoportalen schon weit mehr als eine halbe Milliarde Klicks erhalten hat, hat Oliver Palms die Bevölkerung zur Besonnenheit und Vorsicht aufgerufen. Er hat die Aussagen des Journalisten weitgehend bestätigt und mit eindrucksvollen Zahlen belegt, dass seine Strategie den Terror schon erheblich hat reduzieren können. Palms zufolge hat die ATO - die von ihm gegründete Anti-Terror-Organisation - weltweit schon mehr als vierhundertzwanzig Terroranschläge unterbinden können. Er wehrte sich jedoch gegen den Vorwurf, dass die ATO die potentiellen Terroristen mit Handschuhen anfasse. In einer Kommunikation der PR Abteilung der ATO, die sich heute ebenfalls, zum ersten Mal seit der Entstehung der ATO, zu Wort meldete, schrieben die Verantwortlichen wortwörtlich: 
Unsere Strategie fusst auf der Erkenntnis, dass eine weltweite Welle von Terroranschlägen, wie wir sie in den letzten Jahren erlebt haben, einen identifizierbaren Grund haben muss. Wir arbeiten deshalb mit den potentiellen Tätern (die rechtlich gesehen nur der Planung und nicht der Ausführung eines Anschlags beschuldigt werden können) zusammen, um Rückschlüsse auf ihre Motivation ziehen zu können. Das ist für einen sicheren Frieden in der Zukunft unabdingbar.
 
Palms versprach der Bevölkerung aller Nationen dieser Welt den vollen Zugang zu allen Akten der ATO, sobald die ATO ihre Mission erfüllt habe. Und dass sie die Mission erfolgreich zu Ende bringen würde, daran hege er keinerlei Zweifel. Trotzdem muss heute festgestellt werden, dass insbesondere in Frankreich und in den USA ein weiterer Anstieg von Anschlägen registriert wurde. Ob Palms‘ Hoffnung wahr wird, kann uns nur die Zukunft zeigen.
 
☸
 
Paris, 10 Tage nach „Tag X“
18.40 Uhr
 
	Lea entschied sich mit Theo zu beginnen, während Kahil sich kurz in sein Zimmer verzog, um seine Familie anzurufen. Es war der Geburtstag seiner Schwester. Die Welt war scheinbar von allen guten Geistern verlassen worden, aber er wollte das Spiel der Verrückten kurz zu Gunsten der Vernunft unterbrechen und als anständiger Bruder durch die Welt gehen. Nadja, seine Schwester, wäre mehr als traurig gewesen, wenn er diesen Tag vergessen hätte, also hatte er entschieden die Welt für zehn Minuten alleine spinnen zu lassen. Zehn Minuten heile Welt spielen; das hatte noch niemandem geschadet.
	Lea machte aber zuerst das Zimmer für Yeva bereit, wo sie sich ein wenig erholen konnte, bevor sie kurz darauf wieder in die Stadt musste.
	„Wo bist du, Yeva?“, fragte sie über den Begleiter.
	Die Antwort kam sofort. „Beim Kontrollpunkt vor dem Lager. Bin in zwei Minuten dort.“
	Lea liess die Läden in dem Zimmer etwas hinunter, damit sich Yeva wirklich würde entspannen können. Dann berührte sie noch einmal den Begleiter.
	„Und du Guillaume? Wo bist du?“
	„Das dauert noch ein wenig, Leute. Louise, die Frau, die mich zurück fährt, ist Krankenschwester. Sie bestand darauf, mich von einem Arzt in Ermenonville verarzten zu lassen, weil ich zu viel Blut verloren habe. Er hat mir ein Schmerzmittel gegeben und ist jetzt daran, die Wunde zu nähen. Wir fahren hier in etwa zehn Minuten los, dann sollte ich in rund einer halben Stunde bei euch sein.“
	„Du tönst schon viel besser!“, sagte Lea.
	„So ein Schmerzmittel wirkt manchmal Wunder, aber ich bin immer noch schwach.“
	Lea schüttelte die Decken kurz aus und tröpfelte zwei Tropfen Lavendel-Öl in ein Duftlämpchen auf dem Nachttisch. Dann ging sie zu Theo. 
	Sie entschloss sich, das erste Gespräch mit Theo draussen bei der Rampe in der frischen Luft zu führen. Das war am wenigsten bedrohlich für einen neuen Kunden. Als sie die Türe zu seinem Zimmer öffnete, fand sie ihn tränenüberströmt und weinend vor. Er wendete sich ab, starrte auf die Wand.
	„Wieso weinst du, Theo?“ 
	Lea setzte sich neben ihn auf das Bett.
	Er rutschte von ihr weg. „Lass mich!“
	Sie liess einige Augenblicke verstreichen. Theo unterdrückte die Tränen und kämpfte gegen sein eigenes Schluchzen. 
	„Weisst du, ich finde Weinen eher ein Zeichen eines gesunden Geistes, als ein Zeichen für Schwäche ...“
	Er schaute sie an. Rote Wangen, laufende Nase. „... wenn ich ein gesunder Geist wäre, sässe ich jetzt kaum hier, oder nicht?“
	„Was meinst du?“
	„Diese verdammten Gedanken in meinem Kopf, meine ich! Diesen andauernden Lärm, den ich einfach nicht abstellen kann.“
	„Welche Gedanken, Theo?“
	„Du würdest es nicht verstehen. Lass mich, bitte! Ich muss alleine sein.“ Er wandte den Blick wieder ab, strich sich mit dem Ärmel seines Pullis die Tränen ab.
	„Ich glaube du würdest darüber staunen, wie viel ich verstehe ...“, sagte Lea.
	„Das bezweifle ich. Ich studiere Psychologie, bin im letzten Semester, und verstehe nicht den kleinsten Teil von dem was in mir vorgeht ...“
	Lea strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Du bist nicht der erste Terrorist, mit dem ich es zu tun habe.“
	Theo ereiferte sich plötzlich und schlug mit der Faust gegen die Wand. „Das ist es! Das genau ist es! Ich bin kein Terrorist! Heute morgen bin ich in Paris gelandet, nachdem ich in New York ein Praktikum in der Mayo Klinik gemacht hab. Und dann plötzlich beginnen diese verdammten Gedanken in meinem Gehirn auf und ab zu gehen, belästigen mich und zwingen mich dazu, etwas zu tun, das ich nie und nimmer tun würde. Kannst du mir das erklären, he? Wieso würde ich meine ganze Zukunft auf‘s Spiel setzen? Ich hab noch einen Moment bis zu meinem Doktortitel!“
	„Und du hattest vorher nie irgendwelche Gedanken in die Richtung?“
	„Nie! Aber jetzt, selbst jetzt, wo ich in diesem Zimmer sitze, foltern sie mich weiter. Als könne ich nur noch an etwas denken. Es macht mich fix und fertig!“
	Erneut kollerten Tränen aus seinen aufgedunsenen Augen.
	„Theo, hör mir zu. Ich bring dir nachher ein Schlafmittel, damit du abschalten kannst, aber vorher muss ich noch eins wissen! Wann haben die Gedanken angefangen? War es ein eindeutiger Moment oder schleichend?“
	Theos Augen wanderten nach oben, als er sich kurz erinnerte.
	„Es war plötzlich. Ich sass in einem Kaffee in der 22. Strasse. Und dann hat es Bang! gemacht, als entlade sich ein Gewitter in meinem Kopf. Dann waren sie da. Aber ich hab sofort gewusst, dass es nicht meine Gedanken sind.“
	„Und trotzdem musstest du den Anschlag ausführen?“
	„Wie wehrst du dich gegen etwas, das in deinem eigenen Kopf abgeht? Sag mir das! Ich kann dir sagen, je mehr du dich wehrst, desto stärker wird der Gedanke!“
 
☸
 
 
Paris, 10 Tage nach „Tag X“
18.45 Uhr
 
	„Was meint ihr mit Trittbrettfahrer? Das Wort fiel vorher einige Male.“, fragte Henk, als er mit Palms alleine in der Küche sass. Helena war mit Tam und Terry im Büro geblieben, weil sie ihnen die Security- Aufnahmen vom Bistro zeigen wollte.
	„In der Geschichte von Taaah nennt man diese Leute die Maulvögel. Kurz vor der Wende des Adlers waren sie fast überall bei uns, und zwar in Taaah und in Noooh. Erinnerst du dich an die Geschichten über die Maulvögel?“
	„Mein Meister hat mir viel über sie erzählt. Ich erinnere mich bestens. Aber denkst du wirklich, dass es nur die Maulvögel sind, die die Gewalt vorwärts treiben? Sind die Theken wirklich so nah an der Wende des Adlers? Was ich bis jetzt von ihrer Gesellschaft gesehen habe, ist nicht gerade eine Bestätigung dafür ...“
	Palms fuhr sich durch das Haar und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Du hast recht. Es ist noch nicht Zeit für die Wende, aber der Adler befindet sich momentan eindeutig im Torkelflug. Erinnere dich an die Flugbahn eines ausgewachsenen Maulvogels, wenn er jagt ... das Torkeln ... genau dort sind die Theken jetzt, würde ich sagen.“
	Aus dem Büro hörte man plötzlich Stimmen, die sich erhoben. Palms blickte Henk an. „Meister, schnell!“, rief Terry aus dem Büro.
	Henk erhob sich ohne Verzögerung, seine Bewegungen andächtig wie ein Puma, der ohne sichtliche Anstrengung einen Baum hoch klettert. Er ging zum Büro; Palms folgte ihm. Terry winkte nervös. Er zeigte auf den Monitor, während Tam seine Nase ganz nah an die Bildschirmoberfläche drückte, als wolle er jedes einzelne Pixel separat erfassen.
	„Es ist doch etwas faul an der Sache!“, sagte Helena zu Palms. Henk starrte auf das pausierte Bild auf dem Monitor. Man sah Jean Vurieux an der Bar mit einem Bier vor sich und an einem Tischchen Takashi im Anzug mit einer Tasse Tee vor sich. Neben Takashi, am Nachbartisch, sass ein Mann in seinen Vierzigern und las Zeitung. Nur dass er sie verkehrt rum hielt, was man der Schlagzeile auf dem Kopf entnehmen konnte. Man sah sein Profil, doch das schien zu genügen. Henk stellte seinen Finger auf die Monitorscheibe, genau dort, wo im Standbild die Zeitung des Mannes war. Dann sagte er zwei Worte.
	„Prinz Melbar!“
	Palms trat näher an den Monitor.
	„Bist du sicher?“, fragte er den Leibgardisten.
	„Sicher wie eine Brücke von Malchyar!“
	Palms ging noch näher. „Ich habe Prinz Melbar das letzte Mal gesehen, als er ein zwölfjähriger Knabe war. Ich hätte ihn nie und nimmer erkannt.“
	„Ich habe ihn als Leibgardist über zehn Jahre seines Lebens begleitet. Ich würde ihn in einer grossen Menschenschar auf fünfzig Meter Distanz ausmachen können.“, antwortete Henk.
	„Was ist eine Brücke von Malchyar?“, fragte Helena.
	Palms wandte sich ihr zu. „Vor der Wende des Adlers hatte unser Volk viele Katastrophen zu erdulden. Wir hatten Erdbeben und Erdrutsche, Fluten und Vulkanausbrüche. Vieles unserer damaligen Kultur ging unter. Unendliche viele Bauwerke fielen zu Schutt in sich zusammen, aber nach der Wende des Adlers standen alle Brücken, die Malchyar, ein Architekt des Königshauses, gebaut hatte, noch genau so sicher an Ort und Stelle wie vor der grossen Wende. Als könne man ihnen nichts anhaben. Seit dann assoziieren wir Sicherheit mit den Brücken von Malchyar ...“ 
	Palms lächelte, und man hatte das Gefühl ein klein wenig Heimweh leuchte aus dem Lächeln.
	Helena nickte.
	„Das heisst also, dass wir den Beweis haben! Prinz Melbar hat irgend etwas mit dem Terror zu tun ...“, sagte sie.
	„Es nicht so zu sehen, hiesse die Augen gehörig zu verschliessen.“
	Palms berührte seinen Begleiter.
	„Ludovic, stell mir bitte eine Verbindung zu allen ATO- Mitarbeitern her. Notfall-Modus! Sie sollen die Nachricht hören, egal ob sie den Begleiter anhaben oder nicht!“
	Er wartete einen Moment lang. Dann schien die Verbindung zu stehen. „Hier spricht Oliver Palms. Wir haben einen Hauptverdächtigen identifiziert, der hinter den Anschlägen stehen könnte. Sie erhalten alle eine Bilddatei auf ihre Mobiltelefone geschickt. Wenn Sie den Mann sehen, nehmen Sie ihn sofort fest. Alle Polizei-Attachés leiten das Bild bitte an die nationalen Polizeiorganisationen weiter. Wir müssen den Mann finden! So schnell wie möglich. Over and out.“
 
 
Paris, 10 Tage nach „Tag X“
18.50 Uhr
 
	Es war erstaunlich. Immer wieder. Seit er das Ding in Warschau geklaut hatte, gingen eigentlich all seine Wünsche in Erfüllung. Natürlich war das schon immer so gewesen, schliesslich war er ein Prinz, aber früher meinten andere Menschen immer besser zu wissen, was für ihn gut sei und was nicht. Jetzt war er seit etlichen Jahren selbst am Steuerknüppel. 
	Das Ding zu stehlen, war der beste Einfall gewesen, den er in seinem Leben je gehabt hatte. Und der kleine Pole, den er dafür hatte abmurksen müssen, war ein kleiner Preis gewesen.
	Nachdem er die Militärköpfe beim Check-Point davon überzeugt hatte, dass er ein Mitarbeiter der ATO sei, war er schnurstracks zu dem Gefängnis gegangen. Auf der kleinen Strasse kamen ihm sicher zwanzig Reporter entgegen. Scheinbar hatte es eine Pressekonferenz gegeben.
	Jetzt kauerte er unter einem Fenster, hinter einer schön geschnittenen Hecke. Prinz Melbar beobachtete von seinem Versteck aus eine Rampe, die zu einem der Wohnblocks herauf führte. Dort standen zwei Leute: ein Mann und eine Frau, aber er war zu weit weg, um Details zu erkennen. 
	Dann fuhr ein weisser Peugeot 205 durch die Pforte, durch die auch er vor zwei Minuten das Gelände betreten hatte. Das Auto fuhr auf ihn zu, dann an ihm vorbei und die Rampe hoch. Eine Frau stieg aus und wurde von den zwei Wartenden begrüsst und umarmt. Schliesslich gingen alle drei in das Gebäude.
	Prinz Melbar legte sich auf den Rücken, wie er es als Kind immer so gerne getan hatte. Er betrachtete die Wolken, die weit über ihm vorbei zogen. In dieser Lage konnte er sich noch immer am besten konzentrieren. Er atmete tief in den Bauch hinunter, verkrallte sich mit seinen Händen in das Gras unter ihm und spürte die Erdenergie, wie sie in ihm aufstieg und sich mit seinen Energien verschmolz. 
	Es war Zeit, dass die Widersacher seines Plans auf seine Seite wechselten. Und mit seinem Spielzeug war das eigentlich keine Sache, aber er musste nahe genug an die Leute rankommen. Einmal da, würde er ihnen eine volle Salve verpassen. Melbar ging innerlich die Schritte durch, die eine Kurskorrektur seiner Sache bewirken würden.
	Erstens, musste er die ATO Mitarbeiter von seiner Sache überzeugen. Davon, dass die einzige Rettung für diese Welt daraus bestand, dass die Welt von ihrem Parasiten, dem Menschen, befreit werden würde. Natürlich wusste Melbar, dass er die Menschheit nicht ganz ausrotten konnte, das war auch nicht der Plan. Aber sie so zu dezimieren, dass der Planet nicht mehr unter dem Gewicht der Milliarden zu leiden hatte, das musste zu bewerkstelligen sein. Schliesslich war sein Plan bis jetzt auf‘s Beste gediehen und nur diese ATO stand seinem Erfolg im Weg. Er musste die ATO-Leute bekehren. Das war Schritt eins.
	Zweitens, musste er die nächste Phase des grossen Plans einleiten. Und je mehr er darüber nachdachte, desto klarer wurde es: wieso nicht hier und jetzt zu Phase 2 übergehen? Früher oder später musste die Menschheit ihn für das akzeptieren, was er war. Die Idee zum grossen Schachzug überzugehen, gefiel ihm und sie zauberte ein entspanntes Lächeln auf seine Lippen.
	Wie alle Monarchen aus Taaah summte er ein kurzes Lied, um die Mächte in der Angelegenheit entscheiden zu lassen. Es tat gut auf dem Gras zu liegen und die Zeremonien seiner Welt zu feiern. Die Melodie nahm ihn auf eine Reise, perlte in kleinen Sekunden eine Quinte hinab und kletterte dann in Quarten zwei Oktaven hoch. Schlussendlich endete das Lied auf einem Tritonus, dem Intervall des Teufels, welches immer Veränderungen einleitete. Melbar liess den Ton in sich nachhallen. Dann stand er auf. Die Zeit war jetzt. 
 
☸
 
Paris, 10 Tage nach „Tag X“
18.50 Uhr
 
	Yeva wurde von Palms und Helena draussen auf der Rampe begrüsst. Helena umarmte sie, als verstehe sie nur zu gut, wie ermüdend die letzten Stunden für Yeva gewesen waren. Um ein Haar den Team-Partner zu verlieren und nichts dagegen tun zu können, das ging nicht spurlos an einem vorbei.
	„Tut mir Leid, dass ich einfach davon gerauscht bin, aber ich musste irgend etwas tun!“, sagte Yeva halblaut.
	Palms legte seine Bärenhand auf ihre Schulter. „Sicher!“, antwortete er nur.
	„Wer ist der Hauptverdächtige?“, fragte Yeva, das Thema wechselnd. „Ich stand die letzte halbe Stunde im Stau, und als ich die Nachricht hörte, wäre ich am liebsten über die Wiesen und Äcker hierher gefahren. Gibt es wirklich jemanden, der hinter all dem Wahnsinn steckt?“
	„Es scheint so ...“, antwortete Helena. „Lass uns rein gehen.“ Helena zog die Glastür auf.
	„Wo sind Lea und Kahil?“
	„Lea unterhält sich mit einem Kunden. Theo heisst er, glaube ich. Und Kahil hat sich kurz zurück gezogen, um seine Familie anzurufen.“
	Yeva ging voraus geradewegs in die Küche. „Ich brauch was zu trinken!“, sagte sie.
	Doch in der Küche angekommen, blieb sie wie angewurzelt stehen.
	„Das sind Freunde von mir, Yeva.“, sagte Palms, der ihre Reaktion sofort richtig interpretierte. „Mit ihrer Hilfe haben wir den wahrscheinlichen Drahtzieher identifiziert ...“
	Yeva nickte den drei Männern zu. „Freut mich!“, sagte sie.
	In dem Moment kam auch Lea durch den Gang in die Küche.
	„Schon fertig mit Theo?“, fragte Helena.
	„Ich hab ihm beim Arzt im Ambulatorium ein Schlafmittel besorgt. Theo sagt, er habe den Anschlag unter innerem Zwang durchführen müssen. Anscheinend sind die Stimmen in seinem Kopf jetzt immer noch genau so laut, wie vor einigen Stunden, als er den Waffenladen überfallen hatte.“
	„Und seit wann hört er die Stimmen?“, fragte Palms.
	„Seit er heute heute früh New York verlassen hat. Er sagt, dass es ganz plötzlich aus heiterem Himmel angefangen hat.“
	Palms nickte, dann wandte er sich Henk zu.
	„Wurde Prinz Melbar je in den alten Wegen ausgebildet?“
	Henk schüttelte den Kopf. 
	„Nein, der Prinz hat die grösste Zeit seines Lebens in einer Heilstätte verbracht. Sein Ungleichgewicht ist uns schon seit Jahren bekannt, deswegen wurde ihm nur das Schnitzen und das Malen erlaubt, obwohl er sich von einigen Leibgardisten im Geheimen etwas Kampfunterricht erhandeln konnte. Aber in den alten Wegen wurde er sicher nie geschult. Das Wissen wird in Taaah genau so streng bewacht, wie in Noooh.“
	„Dann sehe ich nicht, wie er seine Hände im Spiel haben soll. So viele Menschen zu beeinflussen, bedarf selbst bei einem in den alten Künsten ausgebildeten Meister eines riesigen Energieaufwands. Wie soll Prinz Melbar all die Leute manipulieren? Vielleicht war es doch ein dummer Zufall, dass er in dem Bistro war?“
	„Das ist viel zu viel Zufall. Die einfachste Erklärung ist meist auch die richtige.“, antwortete Helena.
	„Wer ist Prinz Melbar?“, fragte Yeva.
 
In Ermenonville
18.55 Uhr
 
	„Die Kugel hat die Hälfte Ihres Triceps Brachii-Muskels zerfetzt. Ich habe jetzt das Notdürftigste getan, aber Sie müssen in Paris in ein Spital, das muss chirurgisch behandelt werden. Sonst werden Sie ein Leben lang unter Schmerzen im Schulterbereich leiden und Ihre Bewegungsfähigkeit im Arm könnte permanent beeinträchtigt sein. Wirkt das Schmerzmittel schon?“
	Guillaume bewegte den Arm ein wenig.  „Ja, viel besser.“
	„Sehen Sie? War doch richtig zuerst zum Arzt zu gehen. Jetzt bluten Sie wenigstens nicht mehr!“, sagte die Frau, die er im Wald angetroffen hatte und die ihn im Taxi zum Arzt gefahren hatte.
	Er nickte ihr zu. „War wohl besser so. Danke ...“
	Die Frau hatte in der Zwischenzeit ihren Hund nach hause gebracht, da sie gleich gegenüber des Arztes wohnte. Sie nahm ihre Handtasche hoch. 
	„Dann fahr ich Sie jetzt zum Flughafen?“
	„Gerne. Ich wäre Ihnen sehr dankbar!“
	„Das ist gar kein Problem. Wenn ich meinen Kindern heute Abend erzählen kann, dass ich der Polizei im Kampf gegen den Terror geholfen habe, wird mir das einige Pluspunkte einbringen ...“, lachte sie.
	Der Arzt gab Guillaume eine Mappe. 
	„Geben Sie das dem behandelnden Arzt im Spital, damit er oder sie weiss, was wir schon getan haben und welche Chemikalien in Ihrem Blut umher schwimmen.“
	„Chemikalien im Blut?“, fragte Guillaume.
	„Das Schmerzmittel ...“, antwortete der Arzt mit einem Augenzwinkern.
 
 ☸
 
Paris, 10 Tage nach „Tag X“
18.55
 
	Melbar nahm das Gerät hervor und stellte die Regler in die optimale Stellung. In der Hitze des Gefechts würde er keine Einstellungen mehr vornehmen können, deshalb musste er jetzt sicher stellen, dass alles stimmte.
	Die Intensität schob er auf‘s Maximum, so dass der Regler an der oberen Plastikeinfassung ankam. Dann erhob er sich und verliess die schützende Hecke. Die zwanzig Schritte bis zur Rampe ging er bedächtig. Einfach nicht durch hastige Bewegungen auffallen. Vor kurzem hatte es hier noch von Reportern gewimmelt, da fiel ein Mann ein wenig später ja sicher nicht auf. Hätte ja sein können, dass er ein Reporter war, der sich verlaufen hatte.
	Niemand bemerkte ihn. Bei der Rampe angekommen veränderten sich die Geräusche, die seine Schuhe verursachten. Vorher auf dem Kies war es ein Knirschen gewesen, jetzt auf dem Betonboden waren seine Turnschuhe kaum zu hören. Er ging an dem weissen Peugeot vorbei, den die Frau vorher hier abgestellt hatte. Dann war er oben und stiess die Glastür auf, durch die die drei vorher gegangen waren. Das Gerät trug er wie eine Waffe vor sich. Das sah ein wenig aus als lese er irgendwelche Werte von dem Gerät ab.
	Kaum war er drinnen, hörte er Stimmen, die durch das Gebäude hallten. Ein langer Flur lag vor ihm. Bilder hingen an der Wand. Pflanzen standen der Wand entlang in Töpfen am Boden. Eine Kommode mit einer Skulptur darauf war nicht ganz bündig an die Wand heran gestossen worden. Melbar ging zu der Kommode und rückte sie leise zurecht. Es war kaum zu hören. 
	Er blickte um sich. Niemand schien das Gefängnis hier zu bewachen. Keine Wachen, ausser dem Mann beim Gate draussen. Das war perfekt. So würde ihn auch niemand an der Berichtigung der Ereignisse in dieser Welt hindern.
	Er ging den Flur hinab, folgte den Stimmen, die angeregt miteinander zu diskutieren schienen. Noch einmal überprüfte er die Einstellungen auf dem Gerät. Die maximale Feuerkraft des Gerätes hatte er noch nie angewendet. Aber wenn sich das Gerät so verhielt, wie er es vermutete, dann würde die Wirkung sofortig sein. Dann würde der Text, den er eingesprochen hatte, sofort jeglichen anderen Glauben, jede andere Überzeugung in den Gehirnen der Leute überschreiben. Sie wären dann innerhalb von Sekunden auf seiner Seite. Sie würden zwar nicht wissen wieso das so war, aber war das im menschlichen Leben nicht sowieso der Fall? Wer wusste schon ganz genau, wieso welche Überzeugung im eigenen Gehirn dominant war? In einem gewissen Sinne war doch alles einfach Zufall. Und heute half er diesem Zufall ein wenig nach. Wenn die Welt dann mal ihm gehörte, würden die Leute ihm dankbar sein. 
	Melbar wollte den Überraschungseffekt auf seiner Seite haben, deshalb begann er nun zielstrebig und rasch auf die Stimmen zu zu gehen. Einmal in dem Zimmer, musste er das Gerät auf jede einzelne Person richten, damit die Strahlen ihre Wirkung entfalten konnten. In seinem Geiste sah er, wie er zuerst die unmittelbar Nächsten attackierte und dann sukzessive alle Menschen in dem Raum bekehrte. Er wusste zwar nicht, wie viele Leute in dem Zimmer vor ihm waren, aber mehr als fünf oder sechs waren es bestimmt nicht, dachte er. 
	Jetzt sah er die Leute. Es waren dieselben, die vorher vor der Glastür standen. Und dann erkannte er ihn. Er war grösser, als er im Fernsehen wirkte. Aber es war eindeutig Palms, der Nobelpreisträger. Noch hatte niemand registriert, dass er mit leisen Schritten auf sie zukam. Um die volle Feuerkraft des Gerätes zu nutzen, musste er noch ein wenig näher heran. Noch drei Schritte, dann war das Schicksal von Palms Organisation so gut wie besiegelt. 
 
 
	Helena drehte ihren Kopf, als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung sah. Sie hatte sich das Bild auf dem Video so gut gemerkt, so dass sie ihn sofort erkannte. 
	„Das ist doch der Mann!“, sagte sie und pochte Palms an den Oberarm. Palms blickte sich um.
	„Melbar!“, sagte er laut. Er machte einen Schritt auf Melbar zu, konnte aber den Fuss nicht mehr aufsetzen. Als erlitte er einen plötzlichen Hirnschlag, begann er zu torkeln und musste sich an der Wand abstützen um nicht umzufallen.
	Helena eilte zu ihm und stütze ihn. Doch aus heiterem Himmel verlor sie selbst allen Halt. Die eigenen Gedanken schienen sich zu überstürzen, purzelten plötzlich plump über sich selbst. Schwindel übermannte sie und sie musste sich auf den Boden setzen. Orientierungslos. Und dann ging ihre eigene Identität weg, als sei sie in ihrem Kopf nur ein Gast gewesen. Plötzlich war die Welt eine andere. Und sie selbst mit ihr.
	Yeva verstand zwar nicht, was hier vor sich ging. Doch es war nicht schwierig, eine Verbindung zwischen dem Gerät, das der Mann in den Händen trug, und dem plötzlichen Torkeln von Palms und Helena herzustellen. Mit ihren perfekt eintrainieren Reflexen verlor sie keine Sekunde, sondern sprang so schnell sie konnte auf den Mann zu, um ihm das Gerät zu entreissen. Sie kriegte es zu fassen. Aber in genau dem Moment zog ihr jemand den Boden unter den Füssen weg. Plötzlich wusste sie nicht mehr, wo oben und wo unten war. Dann spürte sie einen Schlag, der ihren Schädel erschütterte. Yeva verlor das Bewusstsein und krachte zu Boden.
 
	Melbar spürte die Wut, die ihn seit Kindheit überkam, wenn jemand seinen Willen nicht respektierte. Die junge Frau hatte versucht ihm sein Gerät zu entreissen. So etwas machte ihn rasend. Zuerst verpasste er ihr die volle Salve, dann schlug er sie mit der Faust an den Hinterkopf. Blöde Frau, dachte er.
	Doch dann kam seine eigene Welt für einen Moment ins Wanken. Aus dem Raum vor ihm, einer Küche, traten plötzlich genau die Leibgardisten auf ihn zu, die ihn in Taaah gefangen gehalten hatten. Drei Meter trennten die Männer von ihm. Jetzt spürte Melbar die Verzweiflung von Jahren in sich aufsteigen. Er hätte schreien können. Er sah Henk und wie dieser das Vard hervorzog, um ihn zu bedrohen. Er hatte es hunderte von Malen erlebt und immer klein beigeben müssen, doch jetzt war er am längeren Hebel.
	Melbar hielt das Gerät mit ausgestreckten Armen vor sich und betätigte die Taste. Das Gerät war auf Henk gerichtet. Er drückte ab. Henk, der grosse Leibgardist, taumelte, seine Freunde versuchten ihn zu stützen, doch dann wurden sie selbst vom Strahl der Gerechtigkeit getroffen. Melbar legte so viel aufgestaute Wut in den Tastendruck, dass er am ganzen Körper ein befreiendes Kribbeln fühlte, als er Tam, Terry und Henk gemeinsam in der Küche umher schwanken sah. Zwei Sekunden später sassen sie alle am Boden und hielten sich die Köpfe.
	Melbar betrachtete sein Werk. Sechs Menschen lagen wie angeschlagene Raubtiere umher und würden bald nicht mehr wissen, dass sie mal Raubtiere gewesen waren. Melbar setzte sich an den Tisch in der Küche. Jetzt hiess es abwarten, bis sich die neue Konfiguration des Bewusstseins eingestellt hatte. Es konnte kaum viel länger als zwei, drei Minuten gehen, dachte Melbar. Er beobachtete Henk. Reichte eine volle Dosis bei einem Leibgardisten wie ihm? Kurzerhand stand Melbar auf, richtete das Gerät noch einmal auf Henk und feuerte eine zweite volle Dosis auf den Mann. Dieser schrie auf und vergrub seinen Kopf in seinen Händen. 
	„Jetzt müsste es genügen!“, sagte Melbar laut zu sich selbst. Er setzte sich wieder hin. Und wartete.
 
☸
 
Paris, 10 Tage nach „Tag X“
19.05 Uhr 
 
	Kahil legte auf. Kaum zu glauben, dass sich seine Schwester verlobt hatte. Das Leben zuhause ging weiter, während er hier in Frankreich an der Zukunft der Menschheit arbeitete. Einen Moment lang überkam ihn Heimweh. Seine Schwester verlobte sich und er kannte seinen künftigen Schwager nicht einmal. Wenigstens hatten sie sich dazu verabredet, über‘s Wochenende mal einen Videoanruf zu tätigen. Dann würde er ihn kennen lernen. 
	Kahil griff an seinen Begleiter, knipste ihn an und meldete sich zurück.  „Lea, wo bist du?“, sprach er in den Äther.
	Lea war hier in Frankreich zu einer Art Heimat für ihn geworden. Kein Wunder, bei dem, was sie alles zusammen erlebt hatten. Er versorgte sein Tagebuch, das seit gestern auf dem Nachttisch lag und in dem er gestern ein Gedicht für Lea verfasst hatte, im Büchergestell. Der Begleiter schwieg. Er erhielt keine Antwort.
	„Lea?“, sagte er noch einmal.
	„Sie wollte mit Theo sprechen. Vielleicht hat sie den Begleiter abgeschaltet ...“, kam die Antwort. Es war Guillaume.
	„Ich dachte sie sei mittlerweile fertig mit dem Gespräch. Aber wieso würde sie den Begleiter abstellen, wenn sie bei einem Kunden ist?“
	„Weiss jemand, wo Lea ist? Yeva?“, fragte Guillaume.
	Im Begleiter blieb es still. Guillaume und Kahil liessen gute fünf Sekunden verstreichen.
	„Hallo, hört uns jemand?“, doppelte Kahil dann nach.
	Nur die Stille der digitalen Verbindung war zu hören. Ein reines Geräusch, das keine Dezibel und kein Rauschen verursachte und trotzdem einen eigenen Klang hatte. Die Absenz von Klang.
	„Na, das ist ja eigenartig. Ich geh mal nachschauen, wo die alle stecken.“, sagte Kahil.
	„Tu das! Ich bin in etwa zehn Minuten im Auffanglager. Dann helfe ich dir beim Suchen, falls du sie noch nicht gefunden hast ...“, kam die Antwort.
	Kahil verliess sein Zimmer, das im unteren Stock, unter den Unterkünften für die Kunden lag. Er warf kurz einen Blick in Leas Zimmer, das aber leer war. Dann ging er den Flur entlang und die Treppe hoch. Er ging an den Zimmern der Kunden vorbei. Alles war still. Eigentlich unauffällig, trotzdem war etwas anders. Vor Theos Zimmer hielt er kurz an und schaute durch das Fensterchen ins Zimmer. Theo lag auf dem Bett und schien zu schlafen. Auf dem Nachttisch lagen zwei Plastikverschalungen eines Medikaments. Lea hatte ihm ein Schlafmittel gegeben, folgerte er. 
	Er versuchte es noch einmal. „Lea, wo bist du?“
	Dann horchte er in die Stille. Keine Reaktion.
	„Das kann doch nicht sein ... sind die denn alle ausgewandert?“, sagte er. Diesmal war die Message für Guillaume, und dieser antwortete auch sofort. Mit dem Begleiter war also alles in Ordnung.
	„Vielleicht sind sie auf der Rampe draussen?“
	„Genau da geh ich jetzt hin.“ Kahil bemerkte, wie er sich schneller zu bewegen begann. Wenn Lea vier Mal nacheinander keine Antwort gab, war etwas faul. Die Situation von vorher, als plötzlich aus dem Nichts die fremden Männer aufgetaucht waren und Lea mit ihrer Waffe bedroht hatten, sass ihm noch im Nacken. Auch wenn schlussendlich nichts passiert war. Der Schrecken blieb und diese kleine seelische Wunde interpretierte jetzt die fehlende Antwort Leas als etwas Gefährliches. Als etwas, das nicht stimmte.
	Die Rampe war leer. Der weisse Peugeot stand auf der für ihn reservierten Fläche.
	„Niemand auf der Rampe, aber der Peugeot ist wieder hier, also muss auch Yeva irgendwo hier sein.“
	„Hallo, hört ihr uns? Yeva? Lea?“
	„Ich geh mal in die Küche.“, sagte Kahil. Er begann zu rennen. Im Empfangsareal drehte er nach links und rannte den Flur, der in die Küche führte, hinab. Er sah schon von weitem, dass die Tür zur Küche zu war. Das war sehr eigenartig, weil die Tür eigentlich an der Wand arretiert war und man sie bewusst aus der Verankerung lösen musste, wenn man sie schliessen wollte. Von alleine fiel sie nicht zu.
	„Hier stimmt was nicht, Guillaume. Die Küchentür ist zu.“
	Bei der Tür angekommen, legte Kahil sein Ohr an die Tür, doch sie war zu dick und schallisoliert, als dass er etwas gehört hätte. Er kniete sich nieder und spähte durch das Schlüsselloch. In dem Moment spürte er, wie eine Last von ihm fiel. Er sah die Silhouette von Lea, die neben Palms stand. Kahil atmete auf.
	„Alles in Ordnung, Guillaume. Sie sind in der Küche, haben wahrscheinlich einfach den Begleiter ausgeschaltet, weil sie alle zusammen sind.“, sagte Kahil, während er sich wieder in die Aufrechte hoch stemmte.
	„Okay. Mach mir doch schon mal einen Kaffee, wenn du magst; den brauche ich jetzt. Bin in fünf Minuten bei euch.“
	„Kein Problem. Bis gleich!“, antwortete Kahil. Dann knipste er den Begleiter aus und zog ihn vom Ohr ab. Er steckte das Gerät in die Hosentasche. Danach öffnete er die Tür. Er trat in die Küche. Am Tisch sassen Henk und seine beiden Leibgardisten. Palms stand mit Helena und Lea vor dem Kochherd. Doch in der fernen Ecke der Küche stand ein Mann, den Kahil nicht kannte. Obwohl Kahil eindeutig nicht zu übersehen war, blickte niemand ihn an. Im Gegenteil, sie schienen ihn alle zu ignorieren. Was ist hier los?, dachte Kahil. Als der Mann in der Ecke ihn jedoch sah, schrie dieser plötzlich auf wie ein Wahnsinniger.
	„Packt den Mann dort!“ Seine Stimme überschlug sich, was dem Ganze eine hysterische Note verlieh. 
	Kahils Verstand versuchte zu erfassen, was hier vor sich ging. Aber einen Bruchteil einer Sekunde später rannten alle im Raum auf ihn zu. Verbissen. Henk stiess einen Stuhl um, um schneller an ihn heran zu kommen, und Lea fixierte ihn, als sei er ihr Erzfeind. Yeva war als Erste bei ihm. Sie packte ihn an seinem Baumwollhemd.
	„Was ist los?“, bellte Kahil. „Was soll das?“
	Jetzt war auch Henk bei ihm. Dieser grabschte ihn grob am Handgelenk.
	„Bringt ihn zu mir!“, rief der Mann aus der Ecke. Er hantierte an einem Gerät herum. Kahil blickte hin und her, von Yeva zu dem Mann und wieder zurück. Was spielte sich hier ab? Yeva und Henk eskortierten ihn wie einen Gefangenen zu dem Mann, quer durch die Küche, zogen an ihm wie an einem störrischen Esel.
	„Lea, was ist hier los?“, fragte Kahil. Sie war hinter ihm. Aber Lea beachtete ihn nicht. Im Gegenteil, sie würdigte ihn keines Blickes. Kahil versuchte sich los zu schütteln, aber weder Yeva noch Henk lockerten den Griff. Dann waren sie bei dem Mann angekommen. 
	„Gleich wirst du die Wahrheit sehen!“, sagte dieser. Seine Augen schielten, so dass Kahil nicht sicher war, ob er ihn ansah oder irgendwo an die Decke starrte.  Er hob das Gerät in seinen Händen auf Brusthöhe hoch.
	„Was hast du mit meinen Freunden getan? Was ist das für ein Gerät?“, fragte Kahil. Seine Augen begannen zu brennen. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass ihm jemand Gewalt antun wollte. Wenn er nur den Begleiter nicht in die Hosentasche versorgt hätte, dachte Kahil, dann hätte er wenigstens Guillaume warnen können.
	„Deine Welt wird ein klein wenig zu wackeln beginnen, aber nachher wird alles gut. Besser, als es jetzt ist!“, sagte der Mann.
	Kahil sah, wie sein Daumen auf eine Taste auf dem Gerät zusteuerte. Es war nicht schwierig vom Verhalten von Yeva, Lea und den anderen auf die Wirkung des Teils zu schliessen. Es schien Menschen zu manipulieren, ihren Willen auszulöschen. Dass so etwas überhaupt möglich war, hätte Kahil auf‘s schärfste bezweifelt. Aber hier stand er. Lea war eindeutig nicht mehr sich selbst, Yeva behandelte ihn wie einen Verbrecher und Palms stand daneben und unternahm nichts. Und in einer halben Sekunde würde er ihr Schicksal zweifelsohne zu teilen beginnen. Kahils Augen brannten jetzt wie glühende Eisenstäbe in der vorderen Schädelhälfte.
	Er musste etwas tun. Blitzschnelle Gedankenabläufe schossen ihm durch‘s Gehirn. Keine Gewalt, hallte seine eigene Einsicht durch den Schädel. Keine Gewalt! Doch wie befreite man sich ohne Gewalt aus einer solchen Lage? Die Fülle der Gedanken, die ihm in diesem kurzen Moment durch den Kopf zogen, war furchteinflössend. 
	Dann entschied er sich, musste sich entschliessen. Er liess keinen weiteren Augenblick verstreichen. Seinem Gewissen würde er später Rechenschaft ablegen. Blitzartig hob Kahil seinen Fuss und kickte den Mann zwischen die Beine.
	Dieser liess fast in Zeitlupe das Gerät fallen, während ihm seine Beine unter dem Körper wegsackten. Er landete auf den Knien, als bete er zu Gott. Gleichzeitig zog Kahil hastig seine Arme aus der Umklammerung und schaffte es so, sich aus dem Griff von Yeva und Henk zu lösen. Dann stürmte er vorwärts an dem Mann auf den Knien vorbei ins Büro. Er zog die Tür hinter sich zu und drehte den Schlüssel im Schloss um. Weder Henk noch Yeva waren ihm nachgerannt. Sie waren wie Marionetten, die ohne ihren Puppenspieler keine Initiative zu ergreifen schienen.
	Kahil dachte nicht nach, sondern ging sofort zum Fenster. Jetzt zählte nur eins: weg von dem Mann und herausfinden, was zum Teufel hier los war.
	Er öffnete das Fenster, indem er seinen Passepartout in das Fensterschloss steckte und aufschloss. Alles im Auffanglager konnte ab- und aufgeschlossen werden, das war von den Architekten von Anfang an so geplant worden. Dann zog er den Fensterflügel auf und stieg mit Hilfe eines Stuhles aus dem Gebäude.
	Kahil blickte um sich. Sein Kopf fühlte sich wie eine Autobahn an. Wohin? Die Stechpalmen-, Efeu- und Wegwarten-Teams hatten auf dem Gelände zwar ihre eigenen Wohnblocks, aber mit all den Anschlägen, die momentan stattfanden, konnte er sie nicht stören. Es war ein Wachholder-Problem und das Wachholder-Team würde die Sache bereinigen. Die Aufmerksamkeit der anderen Teams durfte nicht für anderweitige Dinge abgezogen werden; zu viele Menschenleben standen auf dem Spiel.
	Der Wächter beim Gate, war sein nächster Gedanke. Dort war er erstmal in Sicherheit und konnte dann Guillaume, Luc und Danielle verständigen. Ohne weitere Ideen abzuwarten, sprintete er über den Vorplatz in Richtung des Wachhäuschens bei den Barrieren. In weiter Ferne hinter den Feldern sah er die Militärpatrouille, die als letzte Bastion die Leute von dem Auffanglager abhielt. Doch es war niemand dort, ausser den Soldaten. Wahrscheinlich wurden die Demonstranten und Schaulustigen von einer Patrouille weiter vorne angefangen, dachte Kahil während des Rennens. Doch dann waren seine Gedanken sofort wieder bei Lea. Was hatte der Typ mit ihr gemacht? Und mit Helena und Palms? Es war ihm ein Rätsel. 
	Die Sicherheit des Wachhäuschens lag noch zwanzig Meter weit entfernt. Kahil blickte hinter sich. Er wusste, dass der Mann seine Flucht nicht einfach tolerieren würde, wenn der Typ denn überhaupt noch einen klaren Gedanken fassen konnte, denn Kahil hatte ihm tüchtig eins in die Nüsse geschlagen. Doch tatsächlich liefen vierzig Meter hinter ihm Yeva und Henk auf ihn zu. Er verstand die Logik der Situation immer noch nicht, aber der Mann hatte den beiden - wie auch immer - einen neuen Befehl erteilt und hatte sie unter Kontrolle.
	Jetzt zählte jede Sekunde. Kahil beschleunigte seinen Sprint auf den letzten zehn Metern noch einmal. Er musste die Wache warnen, vielleicht selbst einen Tazer ergattern, um sich zu wehren. Seine Füsse spulten auf dem Kies.
	Es war absurd auch nur in Gedanken darüber nachzudenken Yeva mit einem Tazer zu begegnen. Und doch war es Yeva gewesen, die ihn dem Mann vorgeführt hatte. Sie war nicht sich selbst, wobei es das nicht einfacher machte, Yeva mit einem Tazer zu bedrohen. Bei der Wachhütte angekommen, rannte Kahil fast die Türe ein.
	„Wir wurden infiltriert ... ich brauche einen Tazer ... schnell!“, sagte er ausser Atem.
	Der Wachmann sass hinter der Computerkonsole, hob ruhig den Kopf. Er liess sich erstmal nicht aus der Ruhe bringen. Trotzdem schien er gehört zu haben, was Kahil gesagt hatte. Er griff sich an seinen Gürtel und nahm den Tazer hervor. Man hörte wie Yeva und Henk auf dem Kies heran gerannt kamen. 
	„Schnell! Sie kommen!“, sagte Kahil, den Mann mit untermauernden Gesten zu mehr Tempo antreibend.
	Der Wachmann erhob sich. Er hatte immer noch kein Wort gesagt. Entweder er ist fantastisch gut und lässt sich nicht aus der Ruhe bringen, dachte Kahil, oder er ist eine totale Flasche. Doch dann richtete der Mann innerhalb einer halben Sekunde die elektrische Waffe auf ihn und drückte ab.
	Kahil spürte, wie die kleinen Metallspitzen durch seine Kleidung drangen und sich in seine Haut verkrallten. Im selben Moment wurde er von einer unsichtbaren Welle geschlagen, die seinen ganzen Körper scharf ergriff und in eine schmerzhafte Erstarrung brachte. Plötzlich waren seine Muskeln wie aus Stein, hart und unbeweglich. Selbst atmen konnte er nicht mehr. Die Sinne wurden unscharf. Verdammt, dachte er. 
	Er bekam nur noch am Rande mit, wie Yeva und Henk das Wachhäuschen betraten, ihm die Metallteile von der Haut lösten und ihn mit Handschellen versahen.
	Als Kahil zehn Sekunden später wieder klarer denken konnte, ging sein erster Gedanke zu Guillaume, der jetzt, genau so wie er, ungewarnt in die Bedrouille geraten würde. Doch dann liess die Wirkung des Elektroschlags nach und Kahil begann sich zu wehren. Wahrscheinlich hatte er nicht die volle Dosis des Tazers angekriegt. Kahil schrie aus ganzer Lunge: „Yeva! Was soll das? Hör auf!“
	Doch Yeva zerrte ihn an den Handschellen einfach aus dem Häuschen. Ihr Blick war kalt. „Halt‘s Maul! Du wirst die Wahrheit auch noch lernen zu sehen!“, zischte sie.
	Kahil glaubte sich verhört zu haben. „Was?“
	„Klappe!“, schnauzte Yeva. Sie zog ihn wieder auf den Wachholder-Wohnblock zu. Kahil blickte nervös um sich. Die Soldaten weiter vorne standen gelangweilt herum, hatten nichts zu tun, waren aber zu weit weg, als dass es Sinn gemacht hätte, sie um Hilfe zu rufen.
	Die Muskeln schmerzten immer noch, sonst wäre das Davonlaufen wohl die beste Lösung gewesen. Doch mit derart reduzierter Muskelkraft war das unterwürfige Mittrotten das einzige, was er tun konnte.
 
19.10 Uhr
 
	Guillaume zeigte nach links. „Einfach dort hinter dem Lagerhaus nach links halten. Das Auffanglager steht hundert Meter nördlich der Nord-Startbahn. Wir sind gleich da.“
	„Ich wusste gar nicht, dass man so nah an die Startbahn heran fahren kann ...“
	„Doch, doch, das kleine Dorf Epiais lès Louvres ist ebenfalls ganz in der Nähe der Startbahn.“, antwortete er. 
	Die Militärpatrouille war jetzt zu sehen.
	„Dort hinten ist es, sehen Sie? Fahren sie einfach zu dem Checkpoint dort, den Rest kann ich gehen ...“
	„Kommt nicht in Frage. Ich fahre Sie bis zu dem Lager. Nur, weil Sie keine Schmerzen mehr spüren, heisst das noch lange nicht, dass Sie schon wieder über die Stränge schlagen können.“ Sie lächelte.
	Bei der Patrouille angelangt kurbelte sie das Fenster hinunter.
	„Ich bringe einen angeschlagenen Mitarbeiter der ATO ins Lager dort ...“
	Der Soldat musterte sie und warf einen Blick uns Wageninnere.
	„Ausweis?“
	Guillaume zückte den ATO-Ausweis und hielt ihn dem Soldaten unter die Nase. Er betrachtete ihn, zuerst vorne, dann hinten. Schliesslich nickte er.
	„Gut. Sie können durch!“
	Die Strasse wurde frei gemacht. Die Krankenschwester fuhr die vielleicht sechzig holprigen Meter bis zum Auffanglager langsam und vorsichtig, dabei musste sie mindestens zwei Schlaglöchern ausweichen, die das tiefgelegte blaue Toyota-Taxi kaum ohne grösseren Schaden überstanden hätte. Als sie bei der Schranke ankamen, hielt sie den Wagen erneut an.
	„Ich denke wir brauchen ihren Ausweis noch einmal ...“, sagte sie leicht zu Guillaume hinüber gebeugt. Das Fenster war immer noch unten.
	Der Wachmann trat aus dem Häuschen. Guillaume streckte ihm seinen Ausweis entgegen. Doch dann begann der Alptraum. Der Wachmann nahm eine Waffe mit aufgeschraubtem Schalldämpfer hervor und schoss ohne zu zögern viermal auf die Frau neben Guillaume. Guillaumes Herz blieb fast stehen. Was sollte das? Seine Instinkte übernahmen sofort das Ruder. Als der erste Schuss fiel, öffnete er automatisch die Türe und rollte Kopf voran aus dem Toyota. Den zweiten, dritten und vierten Schuss hörte er, als er hektisch auf dem Kies spulte und sich hinter dem Wagen verkroch.
	Die Frau, die ihn im Wald aufgegabelt hatte, machte keinen Wank mehr. Kein Laut kam aus dem Inneren des Wagens; sie musste schon vom ersten Schuss tödlich verletzt worden sein. Wieso trifft es immer die Unschuldigen? Immer die Guten? Die Fragen waren Reflexe seines Geistes.
	Guillaume hörte wie der Mann um den Wagen herum ging. Als ehemaliger Polizist erkannte er verschiedene Waffen meist auf Anhieb. Diese jedenfalls hatte er sofort erkannt. Der Wachmann trug eine Walther P22 mit einem Stangenmagazin, welches serienmässig zehn Schüsse hielt. Vier hatte er verschossen.
	Guillaume fühlte sich in die eigene Vergangenheit zurück gesetzt. War er nicht gerade hier, an genau diesem Fleck, vor rund zwei Stunden von Philippe Broccart mit einer Waffe bedroht worden und dann entführt worden? Konnte das überhaupt sein, dass man innerhalb von so kurzer Zeit zweimal so einen Mist durchleben musste?
	Die Schritte kamen näher. Der Mann würde jeden Moment hinter der Motorhaube auftauchen und zweifellos auf ihn schiessen. Guillaume robbte synchron mit den Schritten hinter den Kofferraum. Dann griff er an seinen Gürtel, wo der Tazer gesichert hing. Broccart hatte ihm den Tazer abgenommen und auf dem Hintersitz des Taxis liegen lassen, als er ihn im Wald exekutieren wollte. Guillaume hatte ihn vor fünfzehn Minuten wieder an den Gürtel gesteckt.
	Plötzlich wurde die Situation zu einem Duell. Guillaume, der jetzt mit schussbereiter Waffe halb unter das Auto gerobbt war und unterhalb des Hinterrads wie ein jagender Adler nur in eine Richtung starrte, hatte den Tazer entsichert. Zeigefinger am Auslöser. Was war bloss in den Mann gefahren? Verdammt, was war mit der Welt los? Gab es überall nur noch Wahnsinnige? 
	Guillaume würgte sein eigenes Denken ab, bis nur noch pure Aufmerksamkeit übrig war. Dann gab es eine kurze Ewigkeit destillierter Stille, in der Guillaume jede Bewegung mit einem Schuss des Tazers quittieren würde. Der Wachmann tauchte in seinem Sichtfeld auf. Guillaume drückte ohne auch nur einen Moment lang zu zögern ab. Ein weiterer Schuss fiel aus der Walther P22 und bohrte sich auf Höhe der Hintersitze durch das blaue Blech des Toyotas. Guillaume hatte so etwas erwartet, weil die plötzliche Verkrampfung der Muskulatur auch den Finger am Auslöser tangierte. Der Uniformierte in ATO-Uniform fiel zuckend zu Boden. Hastig robbte Guillaume unter dem Auto hervor und nahm dem Mann die Waffe ab. Dann zog er ihm die Handschellen an, zog ihn zum Häuschen und kettete ihn an derselben Heizung an, wo noch vor kurzem Yeva angekettet gewesen war. Ohne zu verschnaufen, tippte Guillaume an seinen Begleiter. 
	„Kahil, bist du da?“
	Keine Antwort. Nur das Stöhnen des Wachmanns neben ihm war zu hören.
	„Kahil?“
	Nichts.
	„Guillaume an Wachholder. Hört mich jemand? Yeva? Lea?“
	Scheisse, dachte er. Was ist hier bloss los? Er blickte auf den Bildschirm in Wachhäuschen. 
Arrival-Alert, Guillaume Giroux, 2987, stand in roten Buchstaben dort. 
	Nichts deutete auf etwas hin, das nicht stimmen könnte. Dann wandte Guillaume sich dem Wachmann zu.
	„Was ist hier los? Hast du eine Schraube locker? Wieso schiesst du auf uns und tötest eine Frau kaltblütig? Du wirst den Rest deines Lebens hinter Gittern verbringen! Arschloch!“
	Der Mann blickte ihn unbeeindruckt an. Als gehöre er einer anderen Welt an. „Deine Welt wird sowieso nicht mehr lang weiter existieren. Und wenn mein Meister dich erwischt, wird er dich den Hunden zum Frass vorwerfen!“
	Guillaume schaute den Mann am Boden an.  „Hast du nicht alle Tassen im Schrank?“
	Er kickte gegen die Wand. Das ganze Gebäude wackelte. 
	„Wir werden ja sehen, wer hier richtig tickt und wer nicht ...“, erwiderte die Wache. Der Mann atmete laut aus, als sei er empört.  
	Guillaume tat einen Schritt aus dem Häuschen. Der Typ war eindeutig nicht mehr bei Sinnen, schien nur halb zu realisieren, was er getan hatte. War das das nächste Stadium im Terror? Dass Halbzombies durch die Welt streiften und willkürlich Leute abknallten, ohne recht zu verstehen, was sie eigentlich taten?
	Guillaume berührte noch einmal seinen Begleiter. „Hallo? Wachholder?“
	Doch nur die kalte Stille der digitalen Welt war zu hören. Er wartete fünf Sekunden, dann ging er los und auf den Wachholder-Wohnblock zu. Den Blick musste er von der toten Krankenschwester im Auto abwenden, als er an dem Wagen vorbei ging. Vor fünf Minuten hatte sie ihm noch von ihrem Chef erzählt, dem sie heute zum Geburtstag eine Überraschung machen würde. Und jetzt lag sie starr in einem Taxi. Die Welt war mehr als am Durchdrehen. Jetzt ragte der Terror bereits in die eigenen Reihen hinein; in die Organisation, die doch eigentlich all dem Wahnsinn ein Ende hätte bereiten sollen.
 
19.15 Uhr
 
	Tom Varese wachte erholt auf und blickte um sich. Es war der vierte Tag seit seinem missglückten Anschlag. Die Kerze, die er auf Anraten seiner Zähne angezündet hatte, brannte noch immer, nur war sie jetzt deutlich kleiner. Draussen war es am Eindunkeln. Tom rollte aus dem Bett und machte sich zum Badezimmer-Spiegel auf. Seine Zähne strahlten in kräftigem Weiss. Er öffnete halb den Mund und starrte sie an. Hatten sie ihm den Misstritt verziehen? Jeden Tag schienen sie ein wenig besser gelaunt, ein wenig mehr in der Stimmung ihm sein Versagen zu vergeben. Tom tat etwas Zahnpasta auf seine Zahnbürste und begann die Zähne zum achten Mal heute zu putzen. Sie erzählten etwas über eine Gelegenheit, die Dinge wieder gut machen zu können; er müsse nur aufmerksam sein, sagten die Zähne. Tom war froh, dass sie sich einer weiteren Kommunikation nicht länger verschlossen. Er spülte seinen Mund mit einem Bakterien vernichtenden Mundwasser, das Lea ihm besorgt hatte, als sie gemerkt hatte, wie wichtig es ihm war. Dann blickte er auf seine goldene Uhr. Es war viertel nach sieben. Einen Moment lang war er irritiert. Normalerweise wurde hier doch um sieben das Essen serviert? Tom spürte seinen Magen. Der knurrte zwar noch nicht, aber eine Füllung war bitter nötig. Und seine Zähne wollten etwas zum Kauen, das nahm er deutlich wahr.
	Er verliess das Badezimmer, löschte die Kerze mit einem kräftigen Pusten aus und begab sich zum Fenster in der Tür, um in den Gang spähen zu können. Es war Essenszeit, merkten die dummen Menschen hier das nicht?
	Im Flur war es dunkel. Das war untypisch. Tom klopfte an die Tür. „Hallo? Essenszeit!“, rief er durch die Tür.
	Doch er erhielt keine Antwort. Entnervt packte er die Tür an der Türfalle und begann daran rum zu rütteln. Doch anstatt den Widerstand der abgeschlossenen Tür zu spüren, ging die Tür beim ersten Rütteln sofort auf.
	Tom hielt inne. Hatten die Dummen vergessen seine Tür abzuschliessen? Seine Gedanken rasten sofort zur Bemerkung seiner Zähne, die brav in seinem Kurzzeitgedächtnis wartete. Eine Gelegenheit würde sich ergeben, hatten sie gesagt. Tom fühlte einen Schwall an Dankbarkeit und Freude, der ihm durch die Wirbelsäule aufstieg und sich im ganzen Körper ausbreitete. Bevor er etwas weiteres tat, streichelte er über seinen Unterkiefer. Eine Liebkosung für seine Zähne.
	Dann öffnete er behutsam die Tür. Für einmal war er froh, dass es ein neues und teuer gebautes Gebäude war: die Türe quietschte kein bisschen. Kein Knarren, nicht der Spur nach, alles gut geölt und neu. Er horchte. Nichts war zu hören. Die Freiheit lag plötzlich in erreichbarer Nähe. Die Dummen, sagte Tom zu sich selbst. Er spürte, wie selbst seine Zähne im Mund über die Dummheit der ATO lachten. Doch dann zwang er sich zur Besonnenheit. Er wollte seine Zähne kein zweites Mal enttäuschen; diesmal würde er auf Nummer sicher gehen und nichts vermasseln. Zuerst musste er die Situation besser erfassen. 
	Tom ging auf Zehenspitzen und in den Socken durch den Flur. Einfach keine Geräusche verursachen, sagte er sich selbst immer wieder. Er ging bis ins Empfangsareal. Auch dort war niemand. Aus der Küche hörte er Stimmen. Doch es war nicht das Geräusch von Stimmen, das er normalerweise hier hörte. Üblicherweise waren die Stimmen hier besonnen, ruhig und ausgeglichen, etwas, das er sofort als Strategie entlarvt hatte; eine Strategie, angewandt um Leute wie ihn gefügig zu machen. Aber die Gesprächsfetzen, die jetzt an sein Ohr drangen, waren aufgebracht. Es waren zwei Männerstimmen. Tom pirschte durch den langen Gang, der zur Küche führte. Je näher er kam, desto mehr erkannte er die eine Stimme. Sie gehörte Kahil, dem Mann, der immer so tat, als sei er ein Freund. Das war eine weitere Strategie, die die Leute hier benutzten. Alles Lügen. Instrumentalisiertes Verhalten, das ihn weich kochen sollte. Es kotzte ihn an.
	Tom hielt inne und tauchte in das Gespräch, das er jetzt deutlich vernahm, ein. Und dann realisierte er es: das war kein herkömmliches Gespräch, das war ein Verhör, nur dass Kahil nicht der Verhörende war, sondern derjenige war, der durch die Mangel gedreht wurde.
	Die Tür zur Küche war halb offen. Tom sah niemanden, wusste aber sofort, dass er die andere Stimme nicht kannte. Er fand sie spontan sympathisch. Vielleicht hatte das zwar nur damit zu tun, dass sie Kahil übergeordnet war, aber sie war eindeutig nett, fand Tom.
	Plötzlich hörte er, wie die Glastür im Empfangsareal zu fiel. Jemand kam. Tom blickte um sich. Er musste sich verstecken. Auf seiner Höhe gab es einen Wandschrank. Das einzige Versteck weit und breit. Ohne einen weiteren Moment verstreichen zu lassen, öffnete er die Holztüren des Schranks. Die eine Seite war mit Regalen gefüllt, wo alles von Vasen über Putzlappen gelagert wurde, die andere Seite war für Besen und ähnliches gedacht. Ein Staubsauger stand neben einem Mopp. Rasch kletterte Tom in den Schrank, stellte sich zwischen Putzgeräte und Wand. Er hatte ganz knapp Platz. Dann zog er die Schranktür zu, liess aber einen Spalt offen, damit er unauffällig heraus spähen konnte.
	Viel zu lange passierte gar nichts. Es gab keine weiteren Geräusche, als ob die zugefallene Tür ein einsamer Vorfall in einer leeren Welt gewesen war. Hätte Tom das Geräusch vorher nicht so klar ausmachen können, hätte er jetzt an seinem Verstand gezweifelt. Nichts geschah. 
	Doch dann, aus heiterem Himmel, schlich ein Mann an dem Wandschrank vorbei. Tom sah ihn aus seinem Spalt nur von hinten. Er trug einen Verband am Arm. Ein anderer Gefangener, fragte sich Tom. Doch er verwarf den Gedanken gleich wieder. Ein Gefangener würde nicht ins Gebäude kommen, sondern es verlassen. Weiter nachdenken musste er auch nicht mehr, denn in dem Moment erkannte er den Mann: Guillaume, der Bastard, der ihn hierher gebracht hatte.
 
19.20 Uhr
 
	Kahil war wieder auf den Knien. Genauso, wie er es zehn Minuten früher auch schon gewesen war. Der Mann mit dem Gerät vor ihm war bleich. Nachwirkungen des Tritts in die Kronjuwelen. Doch er schien keinen Zentimeter von seinem Plan abweichen zu wollen. 
	„Es wird bald vorbei sein.“, sagte er. „Du erhältst, wie Henk, die volle Dosis. Danach wird deine Welt der Wahrheit entsprechen.“
	„Du meinst, danach werde ich ein genau so willenloser Sklave sein, wie meine Freunde hier?“, antwortete Kahil.
	Er versuchte Zeit zu kaufen. Irgendetwas musste er tun. Zum x-ten Mal zog er an den Kevlar-Handschellen vor seinem Bauch, doch die Dinger gaben keinen Millimeter nach. 
	„Wo hast du das Scheiss-Gerät überhaupt her? Aus einem geheimen Militär-Labor abgestaubt? Ist ein Wunder, dass du das Ding überhaupt bedienen kannst bei deiner fehlenden Intelligenz ...“ 
	Kaum hatte er das gesagt, wurde sein Kopf von hinten kraftvoll an den Haaren gepackt und verdreht. Kahil blickte zurück und nach oben. Henk schaute ihn aus der Höhe herab mit verkrampften Gesichtszügen an.
	„Den König zu beleidigen, spricht auch nicht von einem erleuchteten Geist, Theke! Noch ein Wort und ich breche dir das Genick!“ Er hielt den Griff zwei Sekunden aufrecht, um zu unterstreichen, dass er es meinte.
	„Beruhig dich ... schon gut ...“, sagte Kahil. Henk liess wieder locker.
	Der Möchtegern-König klopfte mit den Fingern auf das Gehäuse des Geräts.
	„Er wird unsere Vision bald teilen. Lass ihn, Leibgardist!“, sagte er. Dann hob er das Gerät und richtete es auf Kahils Kopf. 
	„Nein!“, schrie Kahil. „Das kannst du nicht tun!“ Er begann seinen Kopf und seinen ganzen Oberkörper heftig hin und her zu werfen.
	„Halt ihn still!“, sagte er nun scharf. Kahil spürte, wie sich der Griff hinten in seinem Nacken wieder verstärkte, bis er sich nicht mehr bewegen konnte. Henk hatte die Kraft eines Triathlon-Weltmeisters. Aus diesem Würgegriff gab es trotz Kahils eigener Kraft kein Entkommen. Kahil stellten sich alle Nackenhaare einzeln auf. 
	Doch dann gab es plötzlich einen Knall. Die Eingangstüre der Küche wurde grob aufgetreten. Als nächstes hörte Kahil die bekannte Stimme von Guillaume.
	„Lass ihn los!“ Der B-Team Agent stand mit erhobenem Tazer da; die Waffe auf Henk gerichtet. Kahil drehte ihm den Kopf halb zu.
	„Sie wurden alle manipuliert, Guillaume! Sie sind nicht sich selbst ...“, rief er. Während er Guillaume warnte, benutzte er die kurze Verwirrung um Henk an dem einen Unterarm zu packen. Das ging trotz Handschellen gerade gut genug. Mit aller Kraft zog er ihn nach vorne und schaffte es, ihn über die eigene Schulter zu werfen. Henk krachte vor ihm auf den Boden und schrie laut auf, als seine Hand sich in einem dummen Winkel auf dem Grund aufstützte und abknickte. Er rollte sich ab und hielt sich danach sofort mit der anderen Hand die abgeknickte. Kahil packte die Chance beim Schopf und kickte Henk mit dem Fuss ins Gesicht. Dieser schwankte kurz, dann wurde er  bewusstlos.
	„Packt sie!“, schrie Melbar. Er wurde hektisch, fummelte wild an den Knöpfen seines Geräts herum und versuchte zu zielen, was Kahil ihm aber erschwerte, weil er sich durch geschickte Bewegungen aus der  Schusslinie brachte. Tam und Terry rannten wie Roboter auf Kahil zu, kaum hatte Melbar den Befehl erteilt. Yeva und Lea folgten seinen Worten genauso schnell und steuerten verbissen Guillaume an.
	„Bleibt stehen, oder ich muss schiessen!“, sprach Guillaume die beiden Frauen an, doch das zeigte null Wirkung. 
	„Verdammt!“, sagte er verzweifelt. Dann schoss er auf Yeva, die ihm in einem Zweikampf deutlich mehr Probleme gemacht hätte als Lea. Lea, als Sozialarbeiterin, hatte kaum einen Schwarzgurt im Aikido und Strassenkampf-Erfahrung so wie Yeva.
	Die Pfeilspitzen mit den dünnen Kabeln bohrten sich durch Yevas Kleidung. Ihr Körper begann zu zittern. Sie fiel mit einem dumpfen, erstickten Schrei zu Boden. Der Anblick liess Guillaumes Herz weinen, doch was hätte er anderes tun können? Im nächsten Augenblick kam Lea bei Guillaume an und versuchte verbittert ihn an den Haaren zu ziehen und in den Arm zu beissen. Guillaume wich aus, machte zwei Schritte zu Yeva, nahm ihr ihre Kevlar-Handschellen ab und stellte sich dann der tobenden Lea gegenüber. Mit sicheren Bewegungen verdrehte er ihr den Arm. 
	Lea schrie. Sie hieb mit der freien Hand nach ihm, wo sie konnte. Doch zwei Sekunden später hatte sie die Handschellen an den Handgelenken und war keine Gefahr mehr. Sie heulte auf wie eine enttäuschte Furie. Guillaume liess sie links liegen.
	Yeva würde sich die nächsten zwei Minuten noch nicht ungehemmt bewegen können. Er blickte zu Kahil hinüber, der kurz davor war von Tam und Terry überwältigt zu werden. Mit vier grossen Schritten war er bei den Kämpfenden. Der Tazer hatte eine zweite Ladung Pfeilspitzen, danach war die Waffe unbrauchbar, aber das wussten die Männer ja nicht.
	„Aufhören, oder ich schiesse!“, rief Guillaume drohend.
	Tam und Terry drehten sich um, starrten auf die Waffe. Kahil nutzte den Moment und zog Tam von hinten die Handschellen an, die er immer am Gürtel trug. Es ging zu schnell, als dass Tam sich hätte wehren können. Ein Leben auf den Strassen von Tripoli hatte Kahil schnell und wenn es darauf ankam knallhart gemacht.
	„Nimm dem Typen das Gerät ab!“, sagte Guillaume, die Waffe jetzt auf Terry gerichtet. Henk lag immer noch regungslos auf dem Boden neben der Wand.
 
19.25 Uhr
 
	Es war nicht schwierig eins und eins zusammen zu zählen. Tom beobachtete die Auseinandersetzung zwischen Guillaume und Kahil und all den anderen mit wachsender Faszination. Der Türspalt gab ihm einen perfekten Überblick. Aber zugleich war er entsetzt, als er realisierte, dass die beiden Männer die Oberhand gewannen. Was hier geschah, war selbstredend. Lea, die Männer in schwarzer Kleidung und Yeva hatten die Wahrheit entdeckt. Genau so wie er, damals in dem Bistro in Paris. Sie waren jetzt auf seiner Seite, verstanden, dass es nur eine Lösung gab. Aber Guillaume und Kahil waren offensichtlich weiterhin dem Widerstand treu. 
	Tom dachte nach. Ein Gedanke jagte den nächsten. Allein war er den Männern kein Gegner. Seine Rettungsaktion wäre vorbei, bevor sie angefangen hätte. Eine Waffe hatte er keine. Also gab es nur eines: er brauchte Hilfe. Innerlich ging er die anderen Gefangen durch, die ihm im Kampf beistehen könnten. Der alte Mien Dang Gao, der dickliche Jean Vurieux, der neue zerbrechliche Student Theo - sie alle wären keine Hilfe. Doch dann dachte er an Takashi; ein durchtrainierter Karateka. Das war es. 
	Tom zog die Socken aus, schmiss sie in den Putzschrank. Barfuss, weil er so nicht auf dem glatten Boden umher rutschte, rannte er den Gang zurück zum Empfangsareal und von dort aus geradewegs zu den Zimmern. Takashi war sein Zellnachbar, deswegen wusste er, welches Zimmer er ansteuern musste. Angekommen, guckte er kurz durch das Fenster. Takashi las ein Buch. Er sass mit geradem Rücken auf der Bettkante. Dass der keine Rückenschmerzen kriegt, dachte Tom. Dann ging er drei Schritte nach links, zog den Schlüssel aus dem Schloss seiner eigenen Zellentür und öffnete damit Takashis Tür.
	„Was ist los? Wieso hast du einen Schlüssel?“, fragte dieser, von seinem Buch aufblickend.
	„Die Wärter haben es erkannt!“, flüsterte Tom.
	Takashi flüsterte zurück. „Wer hat was erkannt?“
	„Lea und Yeva, sie spüren die Wahrheit und haben versucht Guillaume und Kahil zu überwältigen, aber sie haben es nicht geschafft. Sie brauchen unsere Hilfe. Komm, schnell!“
	Es dauerte vielleicht zwei Sekunden bis Takashi verstand. Dann stand er auf und holte aus der Ecke sein Traineroberteil vom Stuhl. 
	„Wo sind sie?“, fragte er, während er das synthetische Jäckchen anzog.
	„In der Küche. Wir können uns unterwegs mit Besen bewaffnen.“
	Takashi blickte Tom wie einen Schuljungen an. 
	„Ich brauche keinen Besen. Ich habe die hier!“ Er hob demonstrativ die Fäuste. Er liess die Fäuste zweimal kurz hintereinander durch die Luft sausen. Tom konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Alles würde gut werden. Seine Zähne hatten es schon immer gewusst, nur er hatte nicht genug Vertrauen gehabt. Doch jetzt begann er wieder daran zu glauben.
	„Das ist unsere Chance! Wir können alles wieder gerade biegen, was wir vermasselt haben. Gehen wir?“, fragte Tom.
Takashi stülpte seinen zweiten Turnschuh über und zog die Schuhbändel beim Binden fest an.
	„Auf geht‘s!“
	Ohne auf Tom zu warten, sprintete Takashi aus dem Zimmer in Richtung der Küche. Tom gab sein bestes ihm an den Fersen zu kleben, doch die Distanz zwischen ihnen wurde mit jedem Schritt grösser, und erst als Takashi vor der Küche sein Tempo reduzierte, konnte Tom ihn wieder einholen.
	„Scheisse, bist du schnell!“, flüsterte Tom ihm ausser Atem zu.
	Takashi schien keine Zeit verlieren zu wollen. Er zog die Tür auf und trat in die Küche. Tom sprach zu seinen Zähnen: „Ich verstecke mich nicht mehr. Ich werde für die Zukunft kämpfen! Treu bis zum Sieg!“ Er folgte Takashi, wenn auch mit einem Klumpen Angst im Magen. Er schritt in die Küche und positionierte sich wie ein Schlachtenbummler neben dem Japaner. Es war erstaunlich, wie viel Mut er in sich spürte, einfach weil er neben Takashi stand. Stärke war ansteckend. 
	Die Situation in der Küche präsentierte sich wie eine Verhaftungsszene bei einer Razzia. Überall Handschellen, einander bedrohende Menschen und ein wildes Geschrei.
 
19.27 Uhr
 
	Kahil versuchte an Melbar ranzukommen. Aber das war leichter gesagt als getan. Der Prinz verteilte geschickte Fauststösse und richtete den Strahl des Geräts immer wieder auf Guillaume oder Kahil, was ein andauerndes Rotieren verursachte.
	Plötzlich schrie Lea laut auf. „Takashi, Tom, helft mir. Ich hab einen Handschellen-Schlüssel in meiner Hosentasche. Schnell!“
	Bevor Guillaume etwas dagegen tun konnte, war Takashi bei Lea und steckte seine Hand in ihre Hosentasche. Kurz darauf war sie frei. Den Befehl immer noch in ihrem Unterbewusstsein raste sie sofort auf Guillaume zu, um ihn zu attackieren, wie ein kleiner Terrier, der den Kampf gegen einen viel grösseren Hund ohne zu zögern aufnahm, einfach weil er über Generationen dazu gezüchtet worden war.
	Terry nutzte die Ablenkung. Er rannte ebenfalls auf Guillaume, der immer noch den Tazer in der Hand hatte, zu. Guillaume starrte auf Lea, die heran preschte. Terry bemerkte er zunächst nicht. Noch zwei Meter fehlten diesem, doch dann sah Guillaume ihn aus dem Augenwinkel, drehte sich und feuerte die Waffe ab. Wie in einem Zeitraffer sah er wie die kleinen Geschosse aus der Verankerung losschossen und wie eine kleine Armee auf Terry zu flogen. Genau das hatte Terry jedoch erwartet. Im richtigen Moment wuchtete er seinen Mantel den fliegenden Pfeilgeschossen entgegen und benutzte ihn so als Schutzschild. Die Spitzen bohrten sich in den Mantel oder perlten daran ab und fielen zu Boden. Terry kriegte nichts ab.
	Dann stand er vor Guillaume. Er platzierte ihm einen sauberen Fauststoss auf den Brustkasten. Guillaume schaffte es im letzten Moment abzuwehren, war aber einfach nicht sein altes Selbst. Der Schmerzmittel-Cocktail in seiner Blutbahn machte ihn langsamer und träger, als er es eigentlich war, und der Blutverlust, den er durch den Schuss beim letzten Einsatz erlitten hatte, tat den Rest. Guillaume konnte dem zweiten Fauststoss nichts mehr entgegen setzen. Er traf ihn am Wangenknochen. Sein Sehfeld wurde schwarz, er musste sich an der Wand abstützen. 
	„Guillaume!“, schrie Kahil. Er stürzte zu seinem Freund hinüber. 
	Oliver Palms und Helena sassen die ganze Zeit über unbeteiligt am Tisch und verfolgten die Sache wie ein Tennisspiel. Ohne direkte Anweisung von Melbar wurde nichts getan. 
	Terry stellte sich Kahil in den Weg, was einen erbitterten Zweikampf zur Folge hatte. Kahils Strassenkampf-Erfahrung gegen Terrys Ausbildung als Leibgarde. Die Fäuste flogen hin und her, ohne dass jemand die Überhand kriegte. Tom registrierte die Chance sofort. Er stürzte sich zu den beiden heran und begann Kahil von hinten an den Haaren zu Boden zu ziehen.
	Einen Augenblick später war alles vorbei. Kahil lag auf dem Boden mit Terry und Tom halb auf ihm. Tam gesellte sich in Handschellen dazu und setzte sich auf Kahils Beine, so dass er sich gar nicht mehr bewegen konnte. Kahil sah aus dem Augenwinkel, wie Melbar einen Schritt zu ihm herantrat und das Gerät auf seinen Kopf richtete.
	„Nein!“, schrie er. Doch dann wurde er von einem gewaltigen Strudel der Einsamkeit und Verwirrung ergriffen, der die eigene Seele so aufrüttelte, dass Kahil nach zwei Sekunden nicht mehr hätte sagen können, wer er war oder wofür er lebte. Melbar hatte abgedrückt.
	Gleichzeitig zog Lea dem am Boden kauernden Guillaume, der sich immer noch benebelt den Kopf hielt, die Handschellen an, die sie erst gerade noch selbst angehabt hatte. Guillaume wehrte sich nicht. Seine Welt war durch den Schlag an den Kopf so sehr aus den Fugen geraten, dass er links nicht mehr von rechts unterscheiden konnte. Er hätte sich vor Schwindel sowieso kaum auf den Füssen halten können. Insofern kriegte er es auch kaum mit, wie Melbar sich mit dem Gerät vor ihm positionierte und ihn - mit einem kranken Lächeln im Gesicht - mit der vollen Dosis bestrahlte. Guillaume fiel in Ohnmacht.
 
20.00 Uhr
 
	Was vor einer halben Stunde arg nach einem Schlachtfeld ausgesehen hatte, sah jetzt zivilisiert und freundlich aus. Takashi beobachtete, ohne Schlüsse zu ziehen. Jahrelange Zen-Meditationen hatten in ihm die Fähigkeit zum stillen Zusehen herangebildet. Kommentare aus seinem Inneren kamen nur noch selten zum Vorschein und wenn, dann behandelte Takashi sie, wie nach Süssigkeiten stürmende Kinder an der Kasse im Supermarkt. Mit anderen Worten: er ignorierte sie. 
	Die Küche war voll von Leuten. König Melbar, wie er sich selbst offiziell betitelte, hatte Lea den Auftrag gegeben alle Gefangenen aus ihren Zimmern zu holen und in die Küche zu bringen, damit er eine Ansprache halten konnte. 
	Und genau diese dauerte jetzt bereits zwanzig Minuten. Palms, Helena und das Wachholder-Team sassen um den Tisch. Henk, zwischenzeitlich wieder bei Bewusstsein, Terry und Tam standen an der Wand, und die Gefangenen der ATO - Mien Dang Gao, Theo, Jean, als auch etliche andere, die Takashi noch nicht beim Namen kannte, sassen wie Spielgruppen-Kinder auf dem Boden und hörten begierig den Worten des Königs zu. Takashi selbst hatte sich auf die Kommode gesetzt, wo das Geschirr und das Besteck aufbewahrt wurden.
	„... der Planet will Ruhe und nur die gierigen Menschen erlauben ihm nicht diese Ruhe zu finden. Deshalb müssen wir die Menschheit, wie sie jetzt ist, zum Teufel schicken, und danach eine neue Menschheit Fuss fassen lassen.“
	Er unterbrach sich selbst. „Habt ihr gehört? Fuss fassen lassen, ist das nicht lustig wie das tönt? Fuss fassen lassen ...“ Er fand seinen eigenen Humor prächtig, lachte wie eine wiehernde Hyäne.
	Dann fasste er sich wieder, begann aber während des Weitersprechens in Intervallen auf seinen Fingernägeln zu kauen.
	„Und die neue Menschheit wird nur einen König verehren: mich! Ich werde dafür sorgen, dass es nie wieder zu einer Menschheit wie der jetzigen kommt. Zusammen werden wir die herrschende Klasse sein und die anderen - die wenigen Überlebenden - ganz klitzeklein halten!“
	Das nervöse Kauen an den Fingerkuppen machte keinen königlichen Eindruck, hatte eher etwas verzweifeltes. Takashi nippte an dem Grüntee, den er sich vor zehn Minuten gebraut hatte, und der jetzt lange genug gezogen hatte. Schön bitter, wie er ihn liebte. Und bei weitem geschmacksvoller als Fingernägel.
	Er hörte dem König aufmerksam zu. In seiner Seele regte sich begeisterter Beifall, trotz dem nervösem Gekaue, das Takashi gründlich auf den Senkel ging. Doch irgendwie fühlte sich dieser Beifall nicht nach Takashi an, fand er. Die Begeisterung hatte etwas Gauklerisches, als wolle sie unbedingt überzeugen. Wurde er jetzt total schizophren, fragte er sich. Die Sache fühlte sich einfach nicht nach ihm selbst an. Aber wer war er schon? 
	Wenn ihn seine jahrelange Meditationserfahrung eins gelehrt hatte, dann, dass sein Selbstbild eine trügerische Angelegenheit war. Nur die Unerfahrenen wussten, wer sie selbst waren. Je mehr ein Mensch sich mit der eigenen Wirklichkeit anfreundete, desto mehr verstand er, dass er nicht wusste, wer er wirklich war. So vieles war Schein, Illusion, Einbildung. Aber so sehr Takashi nicht wusste, wer er wirklich war, so wusste er doch eindeutig, wer und wie er nicht war. Und der Beifall in der eigenen Innenwelt fühlte sich nicht richtig an. Unwahr, hätte sein Karate Meister das Gefühl wohl genannt. 
	Melbar sprach weiter; von einem Leben im Einklang mit der Natur und ohne Technik, vom Luxus, den man nur geniessen könne, wenn der Planet nicht so überbevölkert sei.
	Takashi sah Lea an, die wie hypnotisiert am Tisch sass und jedes Wort des Mannes förmlich auflechzte. Sie sah so gar nicht mehr nach der Lea aus, die mit ihm Schach gespielt hatte, die ihm einen Tee an sein Bett gebracht hatte, die ihn im Ping-Pong fast jedes Mal schlug. Er nahm einen weiteren Schluck Tee. 
 
Kulisse. 
 
	Plötzlich hörte er in sich drinnen dieses Wort. Kulisse. Irritiert stellte er die Teetasse hin. Was sollte das? Bleib bei der reinen Aufmerksamkeit, Junge, sagte Takashi zu sich selbst.
	Kulisse. Wieder. Er sah das Bild einer Theaterbühne. Ein Heer von Blumensträussen verstellte die Bühne, so dass man das eigentliche Bühnenbild gar nicht mehr sah.
	Kulisse, wiederholte sein Gehirn das Wort, als sei es ein Wiederkäuer. Wieso bewarf sein Unbewusstes ihn mit willkürlichen Worten und Vorstellungen von Theaterbühnen? Er hatte null Bezug zum Theater oder zu Bühnenbildern. Takashi ignorierte das innere Geplapper, aber jetzt begann er sich wirklich zu sorgen. Wurde er tatsächlich schizophren? Waren das nicht alles Anzeichen dafür? Das Gefühl unechte Gefühle zu fühlen, eine Stimme in seinem Inneren, die ihm willkürlich Worte eintrichterte? Takashi richtete seine Aufmerksamkeit wieder dem nervösen König zu. Wenigstens versuchte er das ...
	Melbar verstrickte sich immer tiefer in seine eigenen Ausführungen, doch das schien niemandem etwas auszumachen. 
	„Seid ihr bereit für den nächsten Teil des grossen Planes?“, fragte Melbar.
	Alle Anwesenden schienen von den Ausführungen total verzaubert zu sein.  Er erhielt mindestens fünf Ja-Antworten. Takashi musterte die Leute kritisch. War er schizophren oder waren es alle hier drinnen? Wie kam es, dass diese Leute sich plötzlich alle wie Kindergärtner verhielten? Er hatte immer Mühe damit, wenn Leute ihre Selbstdarstellungen zu offensichtlich grossartig fanden, und Melbar schien sich absolut fantastisch zu finden. Aber vielleicht war es auch einfach seine japanische Bescheidenheit, die so eine Liebe für die eigene Grösse einfach nicht nachvollziehen konnte. 
	Melbar entwarf in seinem weiteren Monolog ein immer komplexeres Weltbild, aber er verstrickte sich dabei. Er wollte den totalen Luxus und gleichzeitig die Natur. Er wollte die Menschheit dezimieren, aber Arbeiter halten, die ihm seinen Luxus bereitstellten. Die Sache ging nicht auf. 
	Erneut hörte Takashi das Wort in seinem Kopf. Kulisse. Versuchte sein Unterbewusstsein ihm etwas zu sagen? 
	„Jetzt kommen wir aber zu dem, das wirklich zählt, mein Volk! Die Taten! Es gibt keine Veränderungen ohne Handlungen. Manche von euch haben ja bereits mit der Umsetzung des grossen Planes angefangen, bis ihr von der Lüge gestoppt wurdet. Ihr habt Anschläge geplant und sie durchführen wollen, doch dann wurdet ihr gehindert. Das wird in Zukunft nicht mehr geschehen, dafür wollen wir heute sorgen. Jetzt, wo ihr die Wahrheit gesehen habt, werden wir gemeinsam der ATO den Grund unter den Füssen wegziehen, bis uns nichts mehr daran hindert, die Menschheit langsam aber sicher auszurotten. Die alte Menschheit, wie ihr jetzt versteht!“
	Palms lächelte. Takashi liess seinen Blick noch einmal über die Gesichter der Anwesenden gleiten. Was war hier geschehen? Hatten sie alle plötzlich die gleiche Vision gehabt? Palms, der die ganze Strategie geplant hatte, war einfach so von einer Sekunde auf die andere von seinem Plan abgewichen und glaubte jetzt den Ausführungen König Melbars?
	Takashi dachte an seine eigene Erleuchtung zurück. Es war wahr, solche Dinge konnten aus heiterem Himmel kommen und alte Überzeugungen ohne Widerstand hinweg schwemmen. Vielleicht war es einfach eine Idee, deren Zeit gekommen war? Was hatte Kahil in der Gruppenstunde vor zwei Tagen gesagt? Mindestens vier Gefangene hier hatten ihre Ideen am selben Ort und am selben Tag gehabt. Der Geist weht, wo er will. Takashi dachte an das Zitat aus dem Johannes-Evangelium, welches ihn vor Jahren intensiv beschäftigt hatte, als er es in einem Marketingplan verwendet hatte. Vielleicht waren mit dem Ausspruch genau solche Dinge gemeint und der Geist wehte an jenem Tag in einem Bistro an der Rue Balzac?
	Melbar kam immer mehr in Fahrt.
	„Jetzt können wir den Unterschied machen! Ich habe alles vorbereitet! Ihr müsst nur noch in die Welt ziehen und eure Anschläge gnadenlos durchziehen. Und die ehemaligen Mitarbeiter der ATO ... ihr könnt diese teuflische Organisation von innen her auflösen. Nietet diese ATO-Agenten um wo und wann immer ihr sie seht! Wir können jetzt gleich loslegen! Gibt es in dieser Überbauung nicht noch andere ATO-Einheiten? Leute, die wir sofort erledigen können?“
	Lea stand auf. „Sicher! Es gibt die Efeu-, die Stechpalmen- und die Wegwarten-Teams. Alle haben ihr eigenes Gebäude. Wir können sie locker übermannen! Die rechnen nicht mit der Kraft der Wahrheit! Und erst recht nicht mit so vielen Wahrheitskämpfern ...“
	Yeva erhob sich. „Lasst uns in den Kampf ziehen!“
	Melbars Augen begannen zu leuchten. Genauso hatte er sich die Sache vorgestellt. 
	„Und ihr dürft keine Gnade kennen! Kein Mitleid zeigen!“, krächzte er entzückt.
	Henk streckte seinen Arm gen Himmel. „Ich werde sie anführen, mein König!“
	Jetzt kam Leben in die kindlichen Augen der am Boden Sitzenden. Sie erhoben sich, seltsam orchestriert, als bewegten sie sich zum Schlag eines unsichtbaren Dirigenten. Selbst Mien Dang Gao, der auf keinen Fall genug Englisch konnte, um die Rede des Monarchen zu verstehen, war jetzt auf den Beinen. Alle sprachen durcheinander, entweder zu ihren Nachbarn oder zu sich selbst; es war ein Tumult. Dann hörte man Henk, wie er die Meute anzuführen begann: „Folgt mir!“
	Doch bevor er aus der Küche stürmte, drehte er sich noch einmal um.
	„König Melbar, würdest du uns in die Schlacht führen?“
	Das hatte Melbar kaum erwartet, aber unter dem Druck von zig Augenpaaren, die ihn hoffnungsvoll anstarrten, antwortete er seiner Rolle getreu.
	„Ich führe euch in die letzte Schlacht!“, schrie er.
	Dann wehte er an der Kommode, auf der Takashi sass, vorbei und preschte Faust erhoben der Meute voran.
	Zwanzig Sekunden später war Takashi alleine in der Küche. Kulisse, hörte er sein Inneres wiederum das Wort betonen. Alles ist eine Kulisse.
	Takashi schlug sich selbst mit der Handfläche auf die Stirn. „Was willst du mir sagen? Sprich Klartext!“
	Er hüpfte von der Kommode und blickte aus dem Fenster. Die mordgierige Meute kam gerade die Rampe herunter. Sie johlten. Ein Zug voller Verrückter. Angeführt von einem Nervösen.
	Takashi stand am Fenster. Wieso konnte er ihren Enthusiasmus nicht teilen? Hatte seine Vision ihn verlassen? Er dachte zurück an all die Gedanken, die er sich gemacht hatte. Dass er es den Reichen hatte zeigen wollen und dass er für die Armen einen Unterschied hatte machen wollen. Ging es Melbar nicht genau um das? Und er sprang jetzt im entscheidenden Moment vom Boot und liess die Verbündeten alleine kämpfen?
	Kulisse! Kulisse!
	Er schlug seinen Kopf gegen die Scheibe. „Hör auf! Lass mich!“ Doch zu wem sprach er? War seine Vernunft baden gegangen? Planschte irgendwo fröhlich in einem Becken und hatte ihn verlassen?
„Scheisse!“, sagte Takashi. Dann fasste er den Entschluss. Er musste ihnen helfen, seine Mission zu einem erfolgreichen Ende bringen. 	Vielleicht war sein Verstand am Durchdrehen, weil er die Sache noch nicht zu Ende gebracht hatte. Mit raschen Schritten ging er der Türe zu, doch dann blieb sein Blick beim Fenstersims hängen. Was war das?
	Er hielt inne und ging zum Sims auf der gegenüber liegenden Seite der Fensterfront hinüber. Es war Melbars Gerät, dasjenige, das er bei Kahil und Guillaume angewandt hatte. Er hatte gesagt, es vertreibe die Lüge.
	Takashi nahm es in die Hände, drehte es um. Auf der Hinterseite klebte eine Etikette, auf der sieben Buchstaben in verbundener Schrift standen: Kulisse.
	Takashis Herz setzte kurz aus. Wenn die Innenwelt plötzlich auf die Aussenwelt trifft, wird die Welt als Ganzes aufgerüttelt. Konnte das sein? Als er sich wieder gefasst hatte, inspizierte er das Gerät gründlicher. Es gab zwei Schieberegler, drei Haupt-Knöpfe, drei kleinere Schalter auf der Vorderseite und dann einen grossen Gummi-Knopf mit der Aufschrift Fire.
	Die Regler gingen von null bis hundert Prozent und waren alle beschriftet. Der linke war mit dem Wort Intensity der rechte mit Angle bezeichnet. Takashis Englisch war bei weitem gut genug dafür, dass er die beiden Begriffe sofort übersetzen konnte: Intensität und Winkel. Die drei grösseren Knöpfe waren in ihrer Funktion unschwer zu erkennen: Record, Play und Stop. Und tatsächlich war oben am Gerät ein kleines Mikrophon auszumachen. Die kleineren Schalter, deren es ebenfalls drei gab, waren weniger klar verständlich. Introduce, Force und Undo stand unter den schwarzen Schaltern. Takashi drehte das Gerät in alle Richtungen. Wieso hatte es einen Kleber mit der Aufschrift Kulisse? Was tat es? Er inspizierte die Rückseite genauer. Ganz unten hatte das Gerät einen eingravierten Namen: Jaczek Szorovsky Inventions.
Takashi hatte den Namen der Firma noch nie gehört, wobei das nicht gross verwunderlich war, da sein Fachgebiet eher im Bereich Hüft- und Knieimplantate lag.
	Etwas stimmte ihn skeptisch. Dass das Gerät ausgerechnet das Wort auf der Etikette hatte, das ihm über die letzten zwanzig Minuten im Geist herum irrte, musste einen Grund haben. 
	Ohne weiter nachzudenken, ging Takashi mit dem Gerät ins Büro von Lea und Kahil. Er setzte sich an den Computer und öffnete eine Suchmaschine. Dann gab er den Namen der Firma ein: Jaczek Szorovsky Inventions. Es gab nur drei Einträge, was als Resultat für eine Internetsuche eher unwahrscheinlich war. Der oberste Eintrag war ein Artikel einer polnischen Zeitung, den Takashi erst gar nicht öffnete. Der zweite Eintrag stammte aus einem Blog namens Polish Freedom and Resistance Blog. Takashi klickte den Link an.
 
Jaczek Szorovsky, Erfinder und Computer-Genie wird in Warschau ermordet. Die Polizei steht vor einem Rätsel.
 
Mein Freund Jaczek wurde gestern tot in der Herrentoilette am Bahnhof in unserer Hauptstadt gefunden. Wer würde Jaczek etwas Böses tun wollen? Er war friedfertig, lebte nur für seine Forschungen und hat nie in seinem Leben einer Fliege etwas zu Leide getan. Warum? Ich weine, während ich diesen Blog-Eintrag schreibe. Gestern morgen tranken wir noch Kaffee. Er erzählte mir von seiner neuen Erfindung, die die Welt aufwirbeln würde, mehr sagte er nicht. Ich werde wohl nie herausbekommen, was er damit gemeint hat.
 
Die Beerdigung findet morgen statt. Bis dann weine ich. RIP Jaczek!
 
	Im nächsten Augenblick war es, als würde Takashi mit der Auflösung eines Rätsels beschenkt, an dem er seit Monaten intensiv gearbeitet hatte. 
	Der Blog-Eintrag war etwas mehr als vier Jahre alt. Das war genau die Zeit gewesen, als der Terror weltweit von heute auf morgen Dimensionen angenommen hatte, die bis dahin als undenkbar gegolten hatten. Es gab nur eine Erklärung: Melbar war der Urheber des Terrors! Das war es. Deshalb hatten er, Mien Dang Gao, Jean und Tom alle gleichzeitig denselben Gedanken im selben Bistro gefasst. Es war nicht der Geist, der wehte, wo er wollte, sondern Melbar, der in dem Bistro gewesen war und Jaczeks Erfindung gegen sie verwendet hatte. Scheisse, dachte Takashi. Melbar hatte nicht die Lüge aus Guillaume und Kahil entfernt, sondern die Lüge mit Hilfe dieses Geräts installiert. Verdammt!
	Takashi schielte auf das Gerät hinab. Dann drückte er die Play Taste. Sofort begann er Melbars Stimme zu hören.
 
Es gibt nur eine Lösung für diese Welt. Die Lösung ist der Terror. Wir müssen die Menschheit aufhalten, bevor sie den Planeten tötet. Jeder tote Mensch, ist eine Gefahr weniger und ein Chance für die Zukunft. Wir müssen Terroristen sein, keine Gnade kennen und hart zuschlagen. Allen Gedanken, die dieser Einsicht widersprechen, verwehren wir den Zugang zu unserem Bewusstsein. Wir bekämpfen diese Gedanken genau so, wie wir die Menschheit mit terroristischen Anschlägen bekämpfen. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Wir beginnen jetzt und heute.
 
	Takashi blieb eine halbe Minute lang erschlagen am Pult vor dem PC sitzen. Tränen liefen ihm die Wangen hinab. Er war manipuliert worden, und hätten Yeva und Guillaume ihn nicht daran gehindert, wäre er heute ein Massenmörder. Die Erkenntnisse purzelten nur so in seinen Geist. Die Wahrheit wird euch frei machen, dachte er. Genau das spürte er jetzt bis in die hintersten Regionen seines Seins. Die Wahrheit reinigte ihn, sonderte die Lüge aus. Plötzlich verstand Takashi nicht einmal mehr, wie er in allem Ernst solche Gedanken überhaupt hatte ernst nehmen können. Eine rote Wut stieg aus seinem Bauch auf. Eine Wut auf Melbar und auf dieses teuflische Gerät.
	Er hob es hoch und wollte es voller Wucht auf den Boden schmettern, als er plötzlich innehielt. Das Gerät hatte einen Knopf namens Undo. Abrupt stoppte er seine Armbewegung.
	Dann ging alles ganz schnell. Takashi stand auf und rannte so schnell er konnte aus dem Büro, durch die Küche, von dort aus durch den Gang ins Empfangsareal und dann die Rampe herunter. Das nächste Gebäude war vielleicht fünfzig Meter weit vom Wachholder-Block entfernt. Takashi sprintete über den mit Kies belegten Vorplatz zur Rampe des Efeu-Blocks. Alle Gebäude hatten denselben Aufbau. Kannte man sich in einem Wohnblock aus, kannte man alle.
	Er rannte die Rampe hoch, das Gerät in sicherem Griff, damit es auf keinen Fall runterfiel und im entscheidenden Augenblick kaputt ging. Durch die Glasfront des Empfangsareals sah er, was er befürchtet hatte. Ein Mann lag in einer Blutlache am Boden. Takashi öffnete die Tür. Er hörte Schreie, die aus dem unteren Geschoss kamen. Wahrscheinlich hatten die ATO-Mitarbeiter sich dort in den Zimmern eingeschlossen. Er kniete sich kurz neben den Mann am Boden und suchte einen Puls. Doch der Mann war tot.
	Fuck!, sagte Takashi. Einen Moment später spurtete er den Zimmern der Kunden entlang bis zum Treppenhaus, das in den unteren Stock führte. Dann sah er sie. Wie ein Rudel hungrige Wölfe standen sie vor einer Tür und versuchten sie einzuschlagen. Sie flockten sich um die Tür und feuerten Henk, der sie mit seinen Schultern bearbeitete, an. In ihren Augen gehörte er immer noch zu ihnen, deshalb musste Takashi nicht weiter aufpassen.
	Er blickte die Menschentraube an und richtete dann seinen Blick auf das Gerät, wo er die Taste Undo auf ON schaltete. Die Tasten Introduce und Force legte er so um, dass ein kleines OFF zu sehen war. Dann betrachtete er die beiden Regler. Angle und Intensity. Er liess den Intensity-Regler auf einhundert Prozent. Was er mit dem Angle-Regler tun sollte war ihm nicht ganz klar. Momentan stand auch dieser auf hundert Prozent. Takashi schloss daraus, dass das Gerät in dieser Konfiguration einen gebündelten Strahl aussandte, der nur für einen Menschen gedacht war. Wahrscheinlich war das die sicherste Variante; wenig Streuverlust.
	Dann hörte er plötzlich Melbars Stimme. 
	„Du! Bring mir mein Gerät!“, schrie er. Alle drehten sich Takashi zu. Dieser blieb wie angefroren stehen. Fünfzehn Augenpaare waren auf ihn gerichtet und sahen ihn an. Niemand lächelte, nur starre Visagen. 
	Er hatte einen Moment zu lange gezögert. 
	„Nehmt ihm mein Gerät weg, Soldaten!“, schrie Melbar heiser.
	Yeva und Mien Dang Gao standen ihm am nächsten. Mit wütenden Blicken setzten sie sich in Bewegung. Takashi rannte zurück zur Treppe. Das Gerät durfte auf keinen Fall zurück in die Hände von Melbar fallen. Aber was konnte er alleine gegen so viele Wahnsinnige ausrichten? Bei der Treppe angekommen, stiess er den Angle-Regler auf siebzig Prozent hinunter, erhoffte sich dadurch einen Streuwinkel von vielleicht dreissig Grad, was in dem engen Flur reichen sollte. Dann drehte er sich um und konfrontierte die vor Kampfeslust fast schon sabbernde Meute.
	Takashi hob das Gerät auf Brusthöhe, richtete es auf die Rennenden - denen vielleicht noch sechs Schritte fehlten, bis sie ihn erreicht hatten - und drückte auf den einzigen Knopf, den er noch nicht manipuliert hatte. Fire.
	Es folgte ein leises Summen und Vibrieren. Wenigstens tut es was, dachte Takashi, noch nicht ganz von seinem Plan überzeugt. Doch konnte er etwas anderes tun? Die Sache musste jetzt und hier beendet werden. Und entweder dieser Versuch kostete ihn sein Leben, oder er hatte Erfolg.
	In dem Moment, wo der unsichtbare Strahl des Geräts auf Yeva und Mien Dang Gao traf, geschah etwas, das Takashi nie so erwartet hätte. Mit absoluter Verzweiflung schrieen sie gleichzeitig auf, als wären sie im Bruchteil einer Sekunde auf einer Folterbank gelandet. Dann versagten ihnen die Knie und sie fielen zu Boden, ohne dass sie auch nur den Versuch unternahmen sich aufzustützen. Wie bei einer Kettenreaktion setzte sich der Effekt bei den zwei hinter ihnen Rennenden fort. Guillaume und Jean heulten auf und krachten zu Boden. Dann Lea und Tam, Terry und Tom. 
	Sollte es so etwas wie das letzte Gericht geben, so stellte Takashi sich den Fall der Schuldigen in etwa so vor. Sie fielen aus der Gier nach Blut in die tiefste Verzweiflung, scheinbar ohne Übergang. Zwei Sekunden später lagen alle am Boden und wimmerten. Ganz hinten vor der Tür stand nur noch Melbar. Den absoluten Terror in den Augen. „Nein!“, jammerte er. Doch dann verspannte sich sein ganzer Körper und in grossen Schritten hechtete er auf Takashi zu. Wut, Angst und Hass zugleich im Blick. Unterwegs trat er auf die Umherliegenden. Er nahm keine Rücksicht, hatte nur eins im Sinn: sein Gerät zurück zu erobern.
	Takashi legte das Gerät auf eine Treppenstufe hinter sich. Bei Melbar gab es nichts, was er mit einer Undo-Taste wieder zurechtrücken konnte. Nein, hier gab es nur einen Weg aus der Misere. Er musste das Gerät mit seinem Leben verteidigen. Sein jahrelanges Karate-Training musste heute seine Früchte unter Beweis stellen. Schaffte er es den Mann vor seinem eigenen Wahnsinn zu schützen?  Konnte er ihn so abfertigen, dass er ihn nicht verletzen musste, aber trotzdem daran hindern konnte das Gerät wieder in die Hände zu bekommen?
	Melbar legte die letzten zwei Meter mit einem Schrei in der Kehle zurück. Er stürzte sich auf Takashi, als gehe es um sein Leben. Purer Wahnsinn lag ihm im Gesicht.
	Takashi tat einen instinktiven Schritt nach hinten auf die nächste Treppenstufe. Dann legte er die Wucht und Intensität von tausend trainierten Tritten in seinen rechten Fuss und kickte Melbar seitlich in die Gallengegend. Der Fuss sauste so schnell an Melbar heran, dass dieser dem Fuss nicht einmal den Ansatz einer Abwehr entgegenhalten konnte. Melbar spürte nur, wie ihm plötzlich die Luft weg blieb. Sein ganzer Bauch fühlte sich an, als sei eine Bombe in seinen Eingeweiden explodiert. Dann kippte er röchelnd zu Boden.
	akashi stieg über den Gefallenen und ging zu Lea, an deren Gürtel die Kevlar-Handschellen hingen. Lea selbst war nicht ansprechbar, sie gab zwar Laute von sich, doch diese waren unverständlich, als habe sie einen Fiebertraum. Er nahm ihr die Handschellen vom Gürtel. Eine Minute später hatte er sie Melbar umgelegt und er selbst sass auf der Treppe. Er fühlte sich wie nach einem bösen Alptraum: gerädert und gerupft. 
 
 
☸
 
 
11 Tage nach „Tag X“
 
WORLD TERROR UPDATE
 
Paris, Frankreich
 
Die ATO berichtet in einer PR-Meldung von einem grossen Erfolg in der Terror-Bekämpfung. Laut Aussagen des Mediensprechers wurde einer der Haupt-Drahtzieher des organisierten Terrors gestern in Paris verhaftet.
 
Oliver Palms, der Nobelpreisträger, ist guter Hoffnung, dass der Terror damit entscheidend geschwächt wurde.
 
Zeitgleich wurde Paris von sieben Anschlägen erschüttert. Mindestens zweiundvierzig Anschläge wurden in Paris aber von der ATO vereitelt.
 
☸
 
New York, 11 Tage nach „Tag X“
 
	Als Pete aufwachte, hörte er im Wohnzimmer Geräusche. Ein Schaben. Er wusste sofort, um was es sich handelte, und musste nicht weit denken. Mittlerweile hatte er es so oft gehört, dass er es für den Rest seines Lebens sofort erkennen würde. 
	Er zog sich an, ging in die Küche, um ein Glas Milch hinunter zu stürzen, und tauchte dann im Wohnzimmer auf.
	„Guten Morgen.“, sagte er.
	Henk sass gemütlich auf dem dunkelroten Sofa, das Livia vor rund drei Jahren in einer Designer Gallery aufgestöbert hatte. Am Boden lagen Holzspäne und Sägemehl, das von den Partien des Kunstwerks stammte, die schon einigermassen fertig waren und von Henk mit Schleifpapier bearbeitet wurden. 
	„Bist du bereit?“, fragte Henk, während er weiter schliff.
	„Bereiter werde ich nie sein. Alles oder Nichts!“
	„Dann können wir aufbrechen.“
	„Und wenn ich gewinne, muss Liv diesem Tam nicht dienen, sondern darf mit mir zurück in unsere Welt kommen?“
	Henk zog die Augenbrauen hoch. „Theke, deine Freundin ist schon seit mehr als einem halben Jahr Tams Dienerin. Wir sind in der Zukunft, hast du das vergessen?“
	Pete hatte das Gefühl, der Boden unter seinen Füssen wackle. Doch dann gab er sich einen innerlichen Stoss; die Vergangenheit konnte er nicht ändern, jetzt ging es nur darum Liv aus dieser Misere zu holen, egal ob aus der Vergangenheit, der Gegenwart oder der Zukunft. Diese Leute waren wie sie waren, und die eigene Wut oder das eigene Unverständnis würden das nie ändern. Er schluckte die Wut und den Stolz hinunter.
	Henk versorgte das Stück Holz in seinem Mantelsack, erhob sich und machte zwei Schritte zum Teppich vor dem Fenster. Dort legte er vorsichtig das Sprungtuch hin, wobei er es an den Ecken glatt zog.
	„Und die Späne lässt du liegen?“, fragte Pete.
	„Wenn du gewinnst und zurück kommst, werden die Späne dich nicht stören. Wenn du verlierst und zurück kommst, wirst du von der Brücke springen, dann stören sie dich genau so wenig ...“
	Pete musste ein wenig schmunzeln. So anders Henk und seine Welt waren, sie hatten in ihrer Weise die Welt zu sehen doch etwas nüchtern-charmantes an sich.
	„Ich nehme an, ich springe zuerst?“
	„So ist es.“
	Pete ging zum Tuch und platzierte seine Füsse so, dass der Vorderteil der Schuhe fast an dem Tuch ankam. Das war es also. Bald würde sein Leben mit einer Niederlage enden oder mit einem Sieg neu beginnen. Pete holte Luft, ging in die Knie und sprang. Für Liv, war sein letzter Gedanke.
 
	Die Ankunft war genau wie das letzte Mal. Er schien in ein dickflüssiges Magnetfeld zu springen und sah zwei Meter unter sich festen Boden. Mit schwerfälligen Bewegungen schwamm er quasi auf die Erde hinunter und tat, unten angekommen, in Zeitlupe einen Fuss vor den anderen bis er aus der Macht des Kraftfelds entlassen wurde.
	Terry wartete bereits auf ihn.
	„Sei gegrüsst, Pete, der Theke!“
	Pete nickte ihm zu. Neugierig drehte er sich dann dem Kraftfeld zu, um zu beobachten, wie Henk die Landung bewerkstelligte. Dieser tauchte wie aus dem Nichts auf und liess sich dann andächtig nach unten gleiten. Kaum hatte er Bodenkontakt schritt er elegant, wenn auch langsam, dem Ausgang zu. Es war augenscheinlich, wer hier zuhause war.
	„Das Duell beginnt in zehn Minuten, Theke. Lass uns direkt zum Schauplatz gehen.“
	Ohne anzuhalten ging Henk an ihm vorbei und voraus. Pete folgte ihm. Er merkte, wie viel einfacher es war in dieser Welt zu Kräften zu kommen und aufzuwachen - schliesslich war er vor fünfzehn Minuten noch im Bett gewesen - die Luft hier war so frisch, dass sie sich wie pure Lebensenergie anfühlte. Doch nicht nur die Luft fiel ihm sofort wieder auf, sondern auch die milden Sinneseindrücke, die verspielten Mäuerchen, Hecken und Blumenbeete, die Skulpturen, die die Wege zierten, und dann natürlich der Geruch des Süsswassers von all den Kanälen, der die Luft durchtränkte.
	„Ein Schauplatz?“, fragte Pete während des Gehens.
	„Ja. Solche Ereignisse sind bei uns immer öffentlich und stossen auf grosses Interesse in der Bevölkerung. Unsere Landsleute lieben es, wenn die Duellierenden sich selbst Höchstleistungen abringen müssen, weil in diesen Situationen schon so manches Kunstwerk mit dauerndem Wert entstanden ist.“
	„Wie viele Menschen werden dort sein?“
	„Ich weiss es nicht, Theke. Der Schauplatz lässt sich gut mit zehntausend Seelen füllen, aber ich bezweifle, dass so viele Leute den Weg nach Taaah unter das Floss genommen haben.“
	Pete folgte dem Mann im langen schwarzen Mantel danach einige Minuten lang still. Der Weg schlängelte sich jetzt durch einen Wald, wobei alle fünfzig Meter oder so ein kleines offenes Hüttchen aus Holz mit vergoldetem Dach stand.
	„Für was sind diese Hütten?“
	Henk drehte sich kurz um und ging einige Schritte rückwärts.
	„Es sind Stätten, wo man zur Besinnung kommen kann.“
	Sie waren sicher schon fünf Minuten unterwegs. Pete spürte ein Kribbeln im Bauch, ein sich ankündigendes Lampenfieber.
	„Wie lange gehen wir noch bis zum Schauplatz?“
	„Nicht mehr weit, Theke.“, sagte Henk laut.
	„Ist Tam schon dort?“
	„Sicher. Tam nimmt das Duell sehr ernst. Du willst ihm seine erste Dienerin wegnehmen, dagegen wird er sich mit all seiner Kraft wehren. Er bereitet sich auf den Kampf vor, nehme ich an.“
	Plötzlich hörte Pete weiter vorne mehrere Stimmen; erst wie ein undefinierbares Raunen, wenig später erkannte er Gesprächsfetzen. Der Waldweg vor ihnen stieg etwas an und eröffnete einem, oben angekommen, eine spektakuläre Szenerie. Ähnlich einem römischen Amphitheater lag vor ihnen, wie in einem künstlichen Tal liegend, ein grosses Bauwerk, mit breiten Treppen, auf denen schon tausende von Menschen sassen. Unten in der Mitte des runden Theaters gab es eine Bühne, wo zwei Stühle und zwei Tische bereit standen.
	„Hier ist der Schauplatz, Theke. Komm, ich führe dich ins Areal für die Duellierenden.“
	Henk ging nun eine vielleicht zwei Fuss breite Treppe hinunter, die die breiten Sitz-Treppen durchfurchte. 
	„Finden bei euch oft solche Duelle statt?“, fragte Pete, vorsichtig einen Fuss vor den anderen setzend, damit er die steile Treppe nicht herunter segelte.
	„Ja, wir lieben Turniere und Duelle.“, kam diesmal von hinten die Antwort. Pete hatte ganz ausgeblendet, dass Terry ja die ganze Zeit hinter ihm her ging.
	Unten angekommen führte Henk ihn in eine Unterbauung, dort durch zwei steinerne Gänge, und schliesslich in ein Zimmer, welches einen Direktzugang zur Bühne zu haben schien. Eine steile Wendeltreppe war am Ende des Raums; dass sie zur Bühne führte, malte Pete sich einfach so aus.
	„Hier sind wir. Du kannst hier noch kurz zur Ruhe kommen, bevor das Duell losgeht. Der Zeremonien-Meister wird dich dann abholen und dir alles erklären.“
	„Und wer entscheidet darüber, wer der Gewinner sein wird?“
	„Das Lied ...“, sagte Henk. Er blickte Pete zwei, drei Sekunden an, dann nickte er ihm zu und verliess ohne ein weiteres Wort den Raum. Pete blickte ihm nach. 
	Einige Minuten lang war er alleine. Er wanderte das kleine Zimmer in alle Richtungen ab, während ihm Gedanken über das nahende Duell durch den Kopf huschten. Alles, was er unter dem Wort Duell verstand, hatte mit irgendwelchen Filmszenen zu tun. Duell, das hiess für ihn zwei Männer, die sich mit einem Florett gegenüber standen und sich gegenseitig aufzuspiessen versuchten. Meist ging es um die eigene Ehre oder um eine Frau. Genau wie bei ihm heute, wo es um Livia ging. Des Mannes Kampf um die Frau ... wie viel Blut war seit Anbeginn der Menschheitsgeschichte dafür geflossen? Und ausgerechnet er - Pete, der magere Journalist, der früher im Pausenhof immer als Zweiter entwürdigt davon gezogen war - sollte heute ein Duell austragen und wohl oder übel Blut vergiessen?
	Absurd. Das war das einzige Wort, das passte. 
	So friedlich diese Welt und die Stadt Taaah anmuteten, so sehr steckten sie eben doch noch im Mittelalter fest. In einer zivilisierten Welt gab es doch keine Duelle mehr. Oder doch? Pete dachte an die organisierten Hahnenkämpfe, die überall auf dem Planeten im Verborgenen immer noch ausgetragen wurden. Trotz internationaler Verbote riskierten die Männer Haftstrafen, einfach damit sie duellierenden Hähnen beim Kämpfen zusehen konnten. Vielleicht hatte sich die eigene Welt zuhause ja auch nicht so sehr weiterentwickelt, seit die Römer in den Arenen Sklaven aufeinander losgehen liessen. Vielleicht gehörte das Duell und die Schaulust der Zuschauer einfach zum Menschsein dazu?
	Pete setzte sich auf den einzigen Stuhl, der in der Mitte des Zimmers von der Decke hing.
	Dann ging die Türe auf. Herein kam ein älterer Mann mit grauen Haaren. Er trug eine königsblaue Uniform und hatte einen Holzstab mit Ornamenten in der Hand.
	„Theke, das Duell beginnt in wenigen Augenblicken.“, sagte er mit sanfter, fast fragiler Stimme, während er den Holzstab dem Boden entlang schleifen liess.
	Pete schaute den Mann mit grossen Augen an. Immer mehr dämmerte ihm, dass das alles real war, dass er kurz davor war in einem Duell gegen einen jungen, durchtrainierten Soldaten anzutreten. Und das vor Tausenden von Schaulustigen. Für Liv.
	„Mit welchen Waffen kämpfen wir?“, fragte Pete, um wenigstens den Eindruck von einem Hauch von Professionalität an den Tag zu legen.
	„Ich erkläre dir alles oben auf der Bühne vor dem Volk. Bist du bereit?“
	„Bereiter werde ich nie sein.“
	Er klopfte mit dem Stab auf den Boden. Dreimal. 
	„Dann folge mir!“
	Tatsächlich ging der Mann nun die Wendeltreppe hoch. Langsam, weil sein Alter grössere Schritte nicht mehr zuliess. Pete folgte ihm. Der Mann klopfte mit dem Stock an eine Falltür über ihm, und kaum hatte er dies getan, wurde die Tür von oben aufgezogen. Licht fiel auf die Wendeltreppe. Das Murmeln der Menge war wieder da.
	Einige Augenblicke später stand Pete neben dem Zeremonien-Meister und schaute in die Menschenmenge, die nun immer ruhiger wurde. Die Sache schien sehr zivilisiert: kein Geschrei oder Anfeuern, keine Schlachtgesänge wie in einem Fussballstadion. Vielleicht würde es doch weniger wie ein Gladiatoren-Kampf werden, dachte Pete. Das Herz schlug ihm trotzdem bis in den Kopf hinauf; er spürte jedes Pochen bis in seine Schläfen.
	Auf der anderen Seite des Mannes in der blauen Tracht stand Tam. Er war ruhig und gefasst. Erst jetzt merkte Pete, dass er sich den jungen Mann immer mehr als ein Monster vorgestellt hatte, seit er in Paris davon erfahren hatte, dass Liv ihm dienen musste. Aber war er nicht genau das? Ein Monster? Pete erinnerte sich an das viele Blut zurück, das in der Wohnung vergossen worden war. Der Soldaten-Lehrling hatte seine Liv mit diesem grausamen Metallteil pikiert, als sei sie eine Lammkeule, die danach mit Knoblauch gespickt werden sollte. Er war ein Monster! Wenn auch eines, das sich momentan zivilisiert benahm. Aber auch ein Massenmörder konnte bei der Verkündung des Urteils im Gericht stramm stehen; das hiess noch lange nicht, dass er zivilisiert war.
	Während der Zeremonien-Meister scheinbar darauf wartete, dass auch die hinterste und letzte Stimme verstummte, stieg in Pete wieder die heilige Wut auf, wie er sie mittlerweile benannte. Der Junge würde kein leichtes Opfer in ihm finden. Pete würde bis auf den letzten Blutstropfen kämpfen und sei es nur deshalb, weil er dem Kerl so den eigenen Hochmut brechen konnte.
	„Liebe Versammelte, lasst uns den König ehren!“, sagte der Zeremonien-Meister schliesslich. Die ganze Arena erhob sich leise. Die Köpfe wurden nach vorne geneigt, als handle es sich um ein Gebet. Pete tat es ihnen nach.
	Eine kleine Ewigkeit später setzten sich die Leute wieder. Der Zeremonien-Meister sprach weiter.
	„Wir sind heute versammelt, um die Weisheit über einen Disput entscheiden zu lassen, liebe Versammelte. Pete, der Theke - zu meiner Rechten -, fordert Tam, den Anwärter der Leibgarde - zu meiner Linken -, zu einem Duell heraus. Und zwar, weil er seine Freundin Livia, die Thekin, aus den Diensten von Tam, dem Anwärter, befreien will. Und wir sind alle hier versammelt, um die Weisheit in ihrem Urteilsspruch zu unterstützen, liebe Versammelte.“
	Wie aus einem Munde antwortete die Meute mit einem tiefen A-Vokal, der fast schon gesungen war. Aa!
	„Bringt die Utensilien, damit das Duell beginnen kann!“
	Von links und rechts trugen nun in blaue Tücher gewickelte junge Männer und Frauen kleine Tische auf die Bühne. Sieben Tische wurden hingestellt. Dann kamen in blaue Tücher gewickelte Kinder und legten verschiedene Utensilien auf die Tische, nur um gleich darauf wieder von der Bühne zu springen. 
	„Wählt eure Kunst!“, sagte der Zeremonien-Meister. „Und erschafft die vollkommenste Äusserung eurer Argumente!“
	Er trat zur Seite. Tam ging zu den Tischen und begann vor ihnen auf und ab zu gehen. Pete, derweil, begriff langsam, dass das Duell, das ihm bevorstand kein gewöhnliches Duell werden würde. Er musste nicht gegen Tam kämpfen und sein Blut vergiessen, sondern Tam in einem Kunstwettbewerb schlagen.
	Pete spürte, wie eine milde Erleichterung sich in ihm breit machte. Vielleicht hatte er doch eine Chance? Vielleicht konnte er noch heute mit Liv zurück reisen? Eine Zukunft mit ihr haben?
	Pete schritt an die Tische heran. Auf dem ersten Tisch lagen verschiedene Schnitzmesser. Auf den folgenden gab es Farben und Pinsel, kleine dichte Hecken in langen Töpfen, neben denen Scheren bereitlagen, Kohlenstifte und Pergamente, Wolle und Stricknadeln, Tusche und Feder und Papier und schliesslich lagen auf dem letzten Tisch Rasseln bereit.
	Pete musste nicht lange überlegen. Er ging zum sechsten Tisch und nahm die Tusche, Feder und das Papier zur Hand. Seine Wahl wurde mit einem leisen Klatschen vom Publikum quittiert. Tam wählte die Schnitzmesser und das Holz, auch er erhielt einen kleinen Applaus.
	„Ihr habt gewählt. Ihr habt ab jetzt eine halbe Stunde Zeit. Erschafft euer Meisterwerk. Auf dass der Bessere gewinne!“
	Der Zeremonien-Meister klopfte mit seinem Stab auf den Boden, was in der ganzen Arena zu hören war. Dann verliess er die Bühne. 
	Tam begann sofort an seinem Holz herum zu schnitzen. Grosse Späne landeten auf dem Boden. Pete setzte sich an den Tisch, wo vorher die Utensilien ausgestellt waren. Es gab einen Stuhl, der für einmal wie ein Stuhl auf der Erde stand und nicht an Seilen von einer Decke schwebte. Vielleicht einfach deshalb, weil sie unter freiem Himmel waren.
	Pete schloss die Augen. Es war Jahre her, dass er das letzte Mal einen Text verfasst hatte. In seiner Arbeit als Redaktor editierte er die Texte von anderen oder plante Programm-Abläufe, aber einen eigenen Text hatte er das letzte Mal vor Jahren verfasst. Emails waren die einzigen Texte, die er normalerweise verfasste. Trotzdem wusste er, dass er in diesem Metier zuhause war. Das war sein Handwerk, seine Kunst, und er würde Tam einen harten Kampf liefern. Er setzte an und schrieb die ersten Worte.
 
	Eine exakte halbe Stunde später kam der Zeremonien-Meister wieder auf die Bühne. Das Publikum war so still gewesen, dass Pete mit der Zeit nicht mehr realisierte, dass er von hunderten von Augenpaaren beobachtet wurde. Er fügte drei Auslassungspunkte an und beendete damit sein Werk. Tam feilte mit einem Schleifpapier letzte Unebenheiten von seinem Werk und stellte die Skulptur auf den Tisch vor sich.
	Der Zeremonien-Meister klopfte wieder mit dem Stab auf den Boden. „Das Duell ist vorbei!“, sagte er. Dann setzte er sich.
	Ein Musiker mit einem Instrument, das eine Mischung aus einem Cello und einer Gitarre zu sein schien, kam auf die Bühne, setzte sich und begann zu spielen. Fremdartige Töne und Melodien drangen an Petes Ohren. Die Musik versetzte ihn in einen merkwürdigen Zustand: halb wach, halb träumend, fühlte er sich. Die Melodien liessen Bilder in seinem Kopf entstehen. Landschaften, Farbkompositionen huschten vor seinem inneren Auge vorbei. Schliesslich beendete der Musiker den Vortrag.
	Als die letzte Töne verklungen waren, erhob Tam sich ohne ein Wort. Er kannte den Ablauf des Duells wohl von unzähligen anderen Duellen, die er seit Kindheit an hier angeschaut hatte. Tam legte sein Stück Holz auf die eigens für seine Kreation bereitgestellte Erhöhung aus vergoldetem Metall. Die Vorrichtung erinnerte an einen Altar, dem das Kunstwerk nun als Krone aufgesetzt wurde. Die flimmernden Energiefelder senkten sich, näherten sich von allen Seiten gleichzeitig dem Holz, das eigentlich kein Holz mehr war. Pete richtete seinen Blick auf die kleine Skulptur. Tam hatte einen Sonnenaufgang und ein eigenartiges Tier geschnitzt, und obwohl man den Sonnenaufgang nicht direkt erkennen konnte, war es unmittelbar klar, dass es sich nur um einen solchen handeln konnte.
	Pete spürte, wie sich die Muskeln seines Schlundes verkrampften und ihm das Schlucken nicht mehr so einfach fiel. Mit bitterem Schmerz realisierte  er, dass er diese Welt und ihre Bewohner nicht verstand, dass er Tam nicht nur falsch eingeschätzt, sondern schlichtweg unterschätzt hatte.
	Vielleicht war es auch nur die Hoffnung auf eine Zukunft mit Liv, die ihm Tams Fertigkeiten heruntergespielt hatten. Egal, Tatsache war, der junge Leibgardist hatte ein Meisterwerk geschaffen. Die Energiefelder übertrugen das Bild der Skulptur auf irgendwelche unsichtbaren Leinwände, so dass die Schnitzerei jetzt von allen Zuschauern in der Mitte des Theaters überdimensional gross studiert werden konnte.
	Ein Raunen ging durch die Reihen, kaum erschien die Übertragung. Vereinzelt konnten Leute ihre Freude nicht zähmen und klatschten wild in die Hände. Andere sassen einfach mit offenem Mund da und sogen scheinbar den Eindruck tief in die Seele hinein, um sich von ihm inspirieren zu lassen.
	Hier zählte nur die Kunst, sah Pete immer mehr ein. Er blickte auf die Worte, die er niedergeschrieben hatte. Hatte er auch nur den Hauch einer Chance? Tam war seit er ein kleiner Junge war daran seine Künstlernatur zu finden und auszudrücken, doch er selbst hatte seit dem Studium keine Kunst mehr erschaffen, musste Pete sich selbst eingestehen. Er hatte für die dummen Quoten gelebt. Was für ein Verschleiss von wertvoller Zeit.
	„Das Lied wird entscheiden. Wir danken dem Anwärter für die Kraft, die in dieses Werk geflossen ist und keiner anderen Bestimmung mehr zugeführt werden kann. Die Zeit ist unsere Aufmerksamkeit und wo sie hin floss, ist sie gebunden für immer und ewig.“, sagte der Meister der Zeremonie. 
	„Theke, lass uns dein Werk erhören.“ Er setzte sich wieder.
	Pete stand auf. Er wollte formal wirken. Sein Herz pochte laut in seiner Brust. Er räusperte sich, damit er den Vortrag mit reiner Stimme tätigen konnte. Dann liess er etwas Zeit verstreichen und begann zu lesen. Zuerst sprach er den Titel seines Gedichts.
 
	Die Fäulnis 
 
	Wieder eine kurze Pause, dann legte er los. Ruhige Stimme.
 
	Wenn die Sterne dich kochen
	der Atem dir stockt 
	und in der Kehle brennt
	weil er weder ein, noch aus will.
 
	Wenn der Grund dich zerbricht
	dein wallendes Blut dich erstickt
	und dir dabei die Adern gefrieren
	weil sie ihren Sinn nicht mehr kennen.
 
	Wenn die Zukunft dich anlügt
	deine Haut dich verlässt
	und deine Schreie sich im Überrest
	deines Kehlkopfs verirren
 
	Wenn deine Welt dich auskotzt
	wie einen faulen Bissen vergammelten Brotes
 
	Wenn sie dir nehmen, was du nie verdient hast,
	dann fehlen die Worte, dann ...
 
 
	Pete liess die Worte verklingen, als handle es sich um die letzten Töne einer Symphonie. Er hielt die Augen zu. Mehr konnte er seiner Kunst nicht mehr abringen, mehr hatte er es nicht auf den Punkt bringen können. Es war die Zusammenfassung seines Lebens, seiner Situation. Ein Leben in fünf Verse gegossen.
	Er war in einem Vakuum. Kein Laut, selbst die Vögel dieser fremden Welt waren scheinbar verstummt und horchten jetzt in ein sich ausbreitendes Nichts hinein. Mehr gab es nicht. Das war‘s dann wohl, dachte Pete. Er erinnerte sich an den brausenden Applaus, als die Zuschauer Tams Skulptur gesehen hatten und an das Raunen, das ihm vorausging. 
	Jetzt, nach dem Vortrag seines Gedichtes, herrschte Ruhe. Selbst der Wind schien die Wipfel der Bäume um den Schauplatz nicht mehr zu bewegen.
	Ich hab‘s vermasselt, dachte Pete still. Eine unendliche Traurigkeit bemächtigte sich seiner Sinne. Jetzt war es endgültig vorbei, dieses Leben.
	Doch dann schwoll es an. Zuerst waren es einzelne Zuschauer, die kräftig zu klatschen begannen. Kurz danach kam es einer Standing Ovation gleich. Vereinzelt riefen Leute das Wort tapfer!, was wohl dem Bravo! der Erde entsprach, folgerte Pete. Erst als der Zeremonien-Meister seinen Stab tüchtig auf den Boden schmetterte, kehrte wieder Ruhe ein. Der alte Mann hob die Arme gen Himmel.
	„Möge die Harmonie den Gewinner bestimmen!“
	Plötzlich begannen die Zuschauer und der Zeremonien-Meister einen willkürlichen Ton zu singen, was arg nach einer Kakophonie tönte, da jeder Einzelne in der Arena einen anderen Ton gewählt hatte. Die ideale Klangkulisse für einen Horrorstreifen, dachte Pete. Die Nackenhaare standen ihm auf; sein Körper schien das Wirrwarr von Tönen als Bedrohung zu erleben. Gute zehn Sekunden hielt das Durcheinander an, aber dann begann der Klang sich wie ein lebendiges Wesen zu bewegen. In kleinen Teilen der Arena glichen die Leute ihre Töne aneinander an. Und das setzte sich so fort, bis aus den Hunderten von Frequenzen plötzlich nur noch vier Töne geworden waren, die gesungen wurden. 
	Pete blickte kurz zu Tam hinüber. Doch Tam war am Mitsingen, er schien sich selbst als einen Teil der Jury zu sehen. Eine eigenartige Weise zu einer Entscheidung zu kommen, dachte Pete. Man konnte hinten und vorne nicht nachvollziehen, was hier geschah; zumindest nicht, wenn man von der Erde war und den Grossteil des Lebens in New York verbracht hatte.
	Nach guten fünf Minuten gab es nur noch einen Ton, der von der ganzen Arena gesungen wurde. Der Zeremonien-Meister hob die Hände und brachte damit die Menge zum Schweigen.
	Petes Kehle war trocken wie Schmirgelpapier. Der alte Mann mit dem Stab richtete seinen Blick auf Tam, dann auf Pete.
	„Mögen die Duellierenden einen Schritt nach vorne tun, um die Urteilsverkündigung zu vernehmen.“
	Pete tat einen Schritt. Dann schloss er die Augen. Alles oder Nichts, wiederholte er in Gedanken. Alles oder Nichts.
	Eine Stille, einer Ewigkeit gleich, breitete sich im Tal der Arena aus. Schliesslich holte der Meister Luft. 
	„Die Harmonie erklärt den Theken zum Gewinner!“
	Es blieb still. Kein weiterer Beifall. Doch die Köpfe der Zuschauer gingen auf und ab; sie nickten, den Entschluss der Harmonie anerkennend.
	Tam verneigte sich vor dem Zeremonien-Meister. Dann trat er zu Pete hinüber und verneigte sich noch einmal. 
	„Ich danke dir für das Duell!“, sagte er zu Pete.
	„Wo ist Liv?“, fragte Pete. 
	„Bei mir zuhause. Ich habe ihr nichts von dem Duell erzählt. Du kannst mit mir heim kommen und deine Dienerin abholen. Möge sie dir wohl dienen!“
	Pete erwiderte nichts.
	„Das war‘s?“, fragte er den Zeremonien-Meister.
	Dieser nickte ihm zu.

☸
 
New York, 12 Tage nach „Tag X“
 
	Als sie gestern Abend in New York angekommen waren, hatten sie mit vielen gerechnet, aber nicht mit dem, was sie effektiv erwartete. Henk hatte es angetönt, als er Liv und Pete zum Sprungtuch begleitet hatte.
	„Eure Welt braucht eure Hilfe. Ich habe einem Freund von mir von euch erzählt. Er wird euch bei der Ankunft in New York begrüssen und euch einen wichtigen Auftrag erteilen.“
	Pete hatte sich nicht viel dabei gedacht. Die ganze Story mit der Entführung, den Verletzungen, dem Duell hatte ihn nicht gerade freudig gestimmt. Er war einfach froh war die Sache vorbei und überstanden, deshalb schenkte er Henks Worten keine grosse Bedeutung. Doch als er und Liv im Central Park um Mitternacht ankamen, waren sie beide doch recht erstaunt über das Empfangskomitee. Wie immer bei der Reise mit dem Sprungtuch tauchten sie einfach an einem prädestinierten Ort aus dem Nichts aus.
	Livia war übel dran. Sie hatte es kaum geglaubt, dass der Alptraum vorüber war. Tam hatte sie an ganz kurzer Leine gehalten, wohl in der Ansicht, dass er durch seine Härte an Image in Leibgardisten-Kreisen gewann. Liv hatte zehn Kilo abgenommen, sie war bleich und sehnig geworden.
	Eigentlich wollte Pete sie einfach nach Hause bringen und sie die nächsten Wochen langsam wieder an ein Leben in Freiheit gewöhnen. Doch jetzt, zurück in New York, stand niemand anders als Oliver Palms im Central Park um sie zu begrüssen. Das hatten weder er noch Liv erwartet. Der Mann, an den er wochenlang zu gelangen versucht hatte, stand jetzt ohne Terminvereinbarung vor ihnen und schaute ihnen zu, wie sie aus dem Nichts auftauchten. 
	„Willkommen auf der Erde!“, sagte Palms.
	Pete fand keine Worte. Liv schwieg, weil sie das Sprechen sowieso fast verlernt hatte, da Tam sich nie für sie interessiert und sie nur wie eine Sklavin behandelt hatte.
	„Es tut mir Leid, dass Sie so viel Mühsames durchmachen mussten. Hatten Sie wenigstens eine gute Rückreise?“
	Pete nickte, immer noch perplex.
	„Ich gratuliere Ihnen zum Sieg im Duell!“
	„Sie wissen ...?“
	„Ich weiss alles. Ich komme nicht aus dieser Welt, sondern aus Noooh, dem Nachbarland von Taaah. Aber das spielt jetzt keine Rolle. Ich bin hier, weil ich eure Hilfe brauche. Wir können den Terror beenden und zwar in den nächsten zwei, drei Tagen, ohne dass je irgendjemand erfahren wird, wie wir es getan haben.“
	Pete langte sich an den Kopf, als habe er Kopfschmerzen. Er verstand nicht, und er war auch nicht sicher, ob er überhaupt noch verstehen wollte.
	„Mister Palms, wir können morgen darüber sprechen. Jetzt will ich Liv nach Hause bringen. Alles andere ist mir momentan egal.“
	Palms sah ihn mitleidsvoll an.
	„Ich verstehe. Lassen Sie mich wenigstens Ihren Weg verkürzen.“
	Er nahm ein blaues Sprungtuch aus den Manteltasche und legte es auf das Gras vor sich.
	„Das Sprungtuch bringt Sie direkt in Ihr Wohnzimmer. Ich folge Ihnen und werde Sie dann auch gleich in Ruhe lassen. Ich verlange nur zwei Minuten Ihrer Zeit ...“
	Pete seufzte. Er war müde und Liv war ein Häufchen Elend. Er wollte nur noch Ruhe haben und nicht schon wieder über Terrorismus oder ähnliches sprechen. Er hatte jetzt in seinem Leben genug Terror gehabt. Doch das Sprungtuch kürzte den einstündigen Heimweg mit Taxi gehörig ab. Die Aussicht darauf in zwei Minuten zuhause zu sein, war zu verlockend.
	„Zwei Minuten!“, sagte Pete.
	Palms nickte. „Springen Sie zuerst, ich folge gleich nach.“
	Pete ging einen Schritt bis an den Rand des Tuchs. Liv zog er an der Hand nach sich. Doch er musste sie weder stossen noch zum Springen aufmuntern. Liv hielt gar nicht an, sondern sprang ohne zu zögern auf das glatte Tuch.
 
Zehn Minuten später
 
	Nachdem er Liv zu Bett gebracht hatte, kam Pete ins Wohnzimmer zurück. Palms sass auf dem Sofa, auf dem Henk Pete vor einem halben Jahr das Vard durch die Wade gestossen hatte. Für Pete war es eine knappe Woche her, aber durch den Sprung vorwärts in der Zeit fehlte ihm ein halbes Jahr. Pete wischte die Erinnerungen mit einer inneren Bewegung aus seinen Gedanken.
	„Wie kann ich Ihnen helfen?“, kam er gleich zur Sache.
	Palms griff in einen eleganten Aktenkoffer, den er mitgebracht hatte, und legte das Gerät auf den niederen Wohnzimmertisch. 
	„Was ist das?“, fragte Pete.
	„Es ist eine Erfindung von Jaczek Szorovsky und erlaubt es anderen Menschen Überzeugungen aufzuzwingen.“
	„Tönt nicht gut ...“, antwortete Pete.
	„Es ist der Ursprung des Terrors, der uns alle die letzten vier Jahre dominiert hat. Leider fiel es in die falschen Hände ... Jaczek Szorovsky wurde dafür ermordet.“
	„Von wem?“, fragte Pete.
	„Von Melbar, dem Bruder von König Karel.“
	Pete schluckte leer.
	„Dem König Karel aus Taaah?“
	„Genau dem. Melbar ist vor vier Jahren aus einer psychiatrischen Klinik in Taaah entflohen und hat es geschafft sich ein Sprungtuch zu beschaffen. Er flüchtete damit hierher, in die Welt der Theken, und wollte hier sein eigenes Empirium aufbauen. Er hat das Gerät Jaczek geraubt, nachdem er ihn ermordet hat, und dann damit unzähligen Menschen die Idee, dass sie Terroristen seien, eingepflanzt. Die Folgen davon haben wir alle erlebt.“
	Pete wurde übel. Die Verrücktheit eines einzelnen Menschen, der nicht einmal von der Erde stammte, hatte so viel Leid verursacht? Dieser Gedanke war unerträglich.
	„König Karel und seine Leibgarde haben vermutet, dass er hierher geflohen war und Unheil stiftete, deshalb waren Henk und seine Männer hier und versuchten herauszufinden, was ich gegen den Terror zu unternehmen gedachte. Sie hofften mit meiner Hilfe an Melbar heranzukommen, haben mich aber nicht gefunden.“
	„Dann verdanken Liv und ich also diesem Melbar unsere Misere?“
	„Ja. Und tausende anderer Familien ...“
	„Und mit der Hilfe dieses Geräts können Sie den Terror jetzt stoppen?“
	Palms nickte.
	„Was muss ich tun?“
	„Sie machen ein Exklusiv-Interview mit mir, das andere Sender kaufen können. Und in diesem Interview verwenden wir das Gerät, das die Nachricht zur Auflösung der Überzeugungen in alle Haushalte dieser Welt überträgt.“
	„Das funktioniert?“
	Palms nickte wieder.
	Eine halbe Stunde später waren Pete und Palms im Studio 2 von LTG. Björn und Ernesto wurden mitten in der Nacht aus ihren Betten getrommelt und fanden sich um ein Uhr früh ebenfalls bei LTG ein. Es war nicht schwierig gewesen die beiden zu überzeugen, als Pete ihnen am Telefon erklärt hatte, dass es sich um eine Exklusiv- Interview mit Oliver Palms handelte. Im Gegenteil, man hörte förmlich, wie die beiden aus dem  Bett sprangen.
 
☸
 
Eine Woche später. 19 Tage nach „Tag X“
 
WORLD TERROR UPDATE
 
London
 
Experten aller Nationen der Welt sind sich einig, dass die Strategie, welche von Oliver Palms vor rund drei viertel Jahren den Präsidenten und Kanzlern dieser Welt vorgeschlagen wurde, nun definitiv ihre Wirkung zeigt. Es ist nunmehr drei Tage her, dass der letzte Terroranschlag verübt wurde. Drei Tage ohne Terror! Das ist etwas, das wir fast nicht mehr zu hoffen gewagt hätten. Trotzdem ist es eine Tatsache. Vielleicht schaffen wir es, unsere Welt doch noch zu einem besseren Ort für unsere Kinder zu machen.
 
Die Redaktion
☸
 
Warschau, 1876 Tage vor „Tag X“
 
	Er hatte es nur einmal ausprobieren wollen, ein einziges Mal, verdammt noch mal! Niemand konnte ihm daraus einen Vorwurf machen. Doch die Sache war mächtig in die Hosen gegangen. Nicht zu leugnen. 

	Jaczek lag auf dem Boden und versuchte das Gesicht des Mannes zu sehen, dessen Schuhsohle ihn auf den feuchten Boden drückte. Keine Chance. Der Absatz des Halbschuhs bohrte sich ihm in die Nase und machte das Atmen zu einer schwierigen Angelegenheit. Jaczek hörte, wie seine Atmung gepresst ging und ein schleifendes Geräusch machte.
	Der Mann wiederholte die einzigen Worte, die er in den zwanzig Sekunden ihrer Bekanntschaft gebellt hatte.
	„Gib mir den Code!“
	Jaczek war alles andere als sportlich, sonst hätte er sich jetzt mit einem Jiu-Jitsu-Schlag befreit, so wie er dies in seinen virtuellen Spielen jeweils durch eine besondere Tastenkombination zu tun pflegte.
	Der Mann erhöhte den Druck und drückte Jaczeks Gesicht noch brutaler auf den Boden der öffentlichen Toilette. Dann spuckte er ihn an.
 
10 Minuten früher
 
	Es war halb zehn. Die Zeit hatte Jaczek gewählt, weil um diese Zeit nicht mehr allzu viel auf dem Warszawa Centralna Bahnhof los war. Die Wechselstube würde erst um zehn Uhr schliessen, aber sicher nicht mehr allzu viele Besucher verzeichnen, und die Security Leute warteten nur noch auf ihren Feierabend. Eigentlich konnte nichts schief gehen. 
	Das Gerät funktionierte. Er selbst war fit und munter. Alles schien aufzugehen. 
	Jaczek stand in der Nähe der Wechselstube lässig an die Wand gelehnt und sah durch die Scheibe zu, wie eine Kundin ihr Geld in Empfang nahm. Sie war die einzige am Schalter. Kaum würde sie draussen sein, würde er seine Erfindung in Action erleben. Herein stürmen, Gerät anschalten, Geld in Empfang nehmen, heraus gehen.	Er rechnete damit, dass er rund zwanzig Tausend Euro erbeuten würde.
	Das war geschätzt, würde aber allemal reichen die offenen Rechnungen für ihn und seine Mutter zu begleichen. Und danach, wenn der Verkauf über die Bühne gegangen war, dann spielte Geld sowieso keine Rolle mehr.
	Die Frau steckte ihre Geldbörse ein, dreht sich um und ging verträumt dem Ausgang der Wechselstube zu. Das war sein Moment. Jaczek verlagerte sein Gewicht und fing langsam an zu gehen. Noch vier Meter. Es war ein epochaler Schritt, der die Welt für immer verändern würde, und nur er, er ganz alleine, wusste dass dem so war.
	Jaczek öffnete die Glastür und trat an den Schalter heran. Dann knipste er das Gerät, das er auf Stufe drei eingestellt hatte, an und richtete den Strahl auf  die Frau hinter dem Schalter. Da er es in seiner Jackentasche hatte, fiel absolut nichts auf.
	Die Frau blickte ihn an. Dann begann sie wie unter Hypnose Geldscheine auf die Schalterfläche zu legen. Zuerst fünfzig Euro Noten, dann Zwanziger, Hunderter, Tausender, Zehner. Sie leerte ihre ganze Kasse. Jaczek nahm die Noten ruhig von der Fläche. Er steckte sie in eine Plastiktüte, die er mitgebracht hatte. Alles war selbstverständlich, als hätten er und die Frau sich erst heute morgen abgesprochen.
	„Bringen Sie mir die Festplatte mit den Videoaufnahmen!“, sagte er dann.
	Sie drehte sich sofort um und ging hinten in ein Nebenzimmer. Zwanzig Sekunden später händigte sie ihm die Festplatte mit der Aufschrift Nova Security Systems. Inc. aus.
	Die Sache dauerte knapp eine Minute. Dann drehte Jaczek sich um. Es gab nichts zu sagen und er bedankte sich auch nicht. 
	Bevor Jaczek die Wechselstube genauso unauffällig, wie er sie betreten hatte, wieder verliess, knipste er in seiner Tasche das Gerät aus. Sollte es ihm aus irgendeinem dummen Grund abhanden kommen, so würde der Finder nichts damit anfangen können, da man einen Code eingeben musste, um es funktionsfähig zu machen. Kam natürlich dazu, dass sowieso niemand wusste, für was das Ding war. Trotzdem, sicher war sicher, das Gerät war aus.
	Jaczek trat zurück in die Bahnhofshalle. Er fühlte sich euphorisch, er wollte schreien, tanzen, umherspringen. Aber er wusste, dass er cool bleiben musste. Einfach nicht auffallen, sagte er sich, und verlangsamte seinen instinktiv schnellen Gang.
	Um sich einfach kurz Luft zu machen und die Anspannung loszulassen suchte er die Bahnhofstoiletten auf. Dort könnte er eine Minute ruhig durchatmen; den Erfolg verdauen. Die ganze Sache fühlte sich wie Weihnachten an. Das Gerät tat was er erhofft hatte: es produzierte Kulissen in den Gehirnen der Leute, die damit angestrahlt wurden. Es sorgte dafür, dass das Gehirn unter den Prämissen arbeitete, die er vorgab. Es gaukelte vor, war er wollte, griff in tiefste synaptische Vorgänge ein und verwirrte den Geist bis zur totalen Unselbstständigkeit.
	Er nahm das Gerät hervor, drehte es um. Auf der Rückseite klebte die Etikette, die er heute morgen aufgeklebt hatte. Kulisse! So sollte die Technologie heissen. Jaczek war einfach nur stolz.
	Er stiess die Türe zu den Herren-Toiletten auf. Die Räumlichkeiten, die zwar sauber waren, in denen es aber wie bei jedem grossen Bahnhof nach Urin roch, waren leer. Jaczek ging zu den Lavabos und spritzte sich ein wenig Wasser ins Gesicht. Er blickte sich in dem leicht milchigen Spiegel an. 
	Er hatte es geschafft. Seine Erfindung funktionierte einwandfrei. Er würde Millionen dafür erhalten. Vielleicht sogar Milliarden. Und dann könnte er seiner Mutter endlich das Leben bescheren, das sie verdient hatte. Es war wirklich Weihnachten. Jaczek zwinkerte seinem Spiegelbild zu. Man konnte sich ja nicht oft - mit so viel gutem Grund - ein Kompliment aussprechen.
	Plötzlich ging die Tür auf. Etwas zu schnell und impulsiv, fand Jaczek. Ein Mann im Geschäftsanzug kam herein, doch irgendetwas stimmte mit dem Typen nicht, das spürte er sofort. Der Mann schien mit den Augen nicht wirklich zu fokussieren. Jaczek wendete den Blick wieder dem Spiegelbild zu. Nur nicht auffallen. Nichts provozieren.
	Raus hier, dachte Jaczek. Er drehte das Wasser zu. Dann hob er die Tasche mit dem Geld, die er hinter den Hahnen beim Lavabo gelegt hatte, hoch, drehte sich um und steuerte die Tür an. Doch just in dem Moment, als er an dem Mann vorbei wollte, traf ihn eine wuchtige Faust mitten ins Gesicht und er ging zu Boden. 
	Bevor Jaczek verstand was los war, kauerte der Mann neben ihm und durchsuchte seine Jackentasche. Was soll das, dachte Jaczek. Das kann doch nicht sein.
	Der Mann nahm das Gerät aus der Tasche und schaltete es ein, als habe er es regelmässig mit solchen Erfindungen zu tun. Jaczek wollte sich erheben, doch bevor er sich hochstemmen konnte, verpasste der Mann ihm einen Fusstritt in die Rippen. Jaczek krümmte sich, heulte auf wie ein Welpe.
	Er war Erfinder und Programmierer, kein Schläger. Schläge einzustecken gehörte nicht gerade in sein Spezialgebiet.
	„Was soll das?“, sagte Jaczek weinerlich. „Was wollen Sie?“
	Der Mann hantierte an der Erfindung herum.
	„Gib mir den Code!“, sagte er. Er streckte sein Bein und positionierte seinen Schuh mitten in Jaczeks Gesicht.
	„Was für ein Code?“, stellte Jaczek sich dumm.
	Wie hatte er auch nur den Ratschlag seiner Mutter so grosskotzig übergehen können. „Benutze die öffentlichen Toiletten beim Bahnhof nie nach neun Uhr abends!“, klang ihre Ermahnung in seinem Kopf nach.
	Sie musste es ja wissen, schliesslich hatte sie die verdammten Räume über die letzten sieben Jahre täglich geputzt. Wieso hatte er nicht auf sie gehört?
	Der Mann erhöhte den Druck auf Jaczeks Schädel. Jaczek musste antworten, der Schmerz war unerträglich. Mit seiner linken Hand versuchte er dem Mann ein Zeichen zu geben. Der nahm aber das Zeichen seiner Hand nicht wahr. Jaczek versuchte den Mund zu öffnen. Unmöglich. Also schrie er mit geschlossenem Mund, so laut es eben ging. Heraus kam ein erbärmliches Stöhnen.
	Plötzlich nahm der Fremde den Fuss von seiner Wange. Jaczek sah ihm jetzt direkt ins Gesicht. Schielende Augen, die nicht richtig zu fokussieren schienen und eine Mähne, die auch bei ungenauem Hinschauen dringend einen Friseur benötigt hätte. 
	Ein Wahnsinniger, war alles was er denken konnte. Dabei überfiel ihn Panik. Irgendetwas in ihm wusste, dass seine Stunde geschlagen hatte, wenn ihm nicht sofort etwas einfiel, was ihn aus dieser misslichen Situation befreien würde.
	„Der Code!“, brüllte der Mann schon wieder. Dann nahm er eine Waffe hervor, bückte sich und steckte ihm den Lauf der Pistole in den Mund.
	Er kam näher, bis der Mundgeruch nicht mehr zu leugnen war. Eine alte Narbe zierte die linke Wange, fast ganz verheilt, aber immer noch deutlich zu sehen. Jaczek beobachtete das Ganze, als handle es sich dabei um ein Computerspiel, aber gleichzeitig hatte er eine solch perfide Angst, dass er sich demnächst in die Hosen machen würde.
	Er dachte an seine Mutter, und wie seine Entdeckung ihr endlich ein angenehmes Leben beschert hätte. Wenn er es dieses eine Mal nur nicht hätte ausprobieren müssen. Ein verflixtes Mal hatte er seine Entdeckung in Action erleben wollen. Einmal, bevor er das Gerät an Mindtronics verkaufen würde und dann für den Rest seines Lebens in Saus und Braus hätte leben können.
	Der Mann hatte Mundgeruch. Ätzend. Wie konnte ein Mensch nur so erbärmlich riechen? 
	Er musste den Code rausrücken, wenn er überleben wollte. Scheisse, durchfuhr es Jaczek. Es dämmerte ihm, dass das der Anfang des Endes war. So oder so, ob der Mann abdrücken würde oder nicht. Er war am Ende. Das Gerät liess sich nicht noch einmal erfinden; zu viele unbekannte Variablen waren im Spiel gewesen. Ja, es war ein Glück gewesen, dass er es überhaupt zum Funktionieren gebracht hatte. Die Chancen standen am Anfang des Projekts schlechter als die Wahrscheinlichkeit einen Lottogewinn zu erzielen. Und doch hatte er es geschafft. Scheisse, dachte Jaczek. Scheisse, Scheisse!
	Der Wahnsinnige zog den Lauf der Pistole wieder aus seinem Mund heraus. Was blieb war ein eiserner Geschmack auf der Zunge.
	„Vier, neun, drei, A, zwei, G, neun!“
	Er hatte den Code genannt. Der Mann gab den Code ein. Doch dann war das alles plötzlich unwichtig. Jaczek hatte den Schuss der Kugel, die ihm von der Schläfe aus quer durch das Gehirn jagte, nicht mehr gehört. Plötzlich war nichts mehr wichtig, oder war plötzlich alles wichtig? Jaczek hätte es beim besten Willen nicht sagen können. Er war tot.
Melbar wischte das Blut, das der Schuss auf seine Schuhe gespritzt hatte weg. Er lächelte, war glücklich. Als er die Toilette verliess, murmelte er wiederholt zwei Sätze, als rezitiere er ein Mantra: Diese Welt gehört mir. 
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